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		Über dieses Buch

		Fionas rätselhaftester Fall: Excalibur, das Schwert von König Artus. Wer hat es gefunden? Wer tötet dafür?

 

Endlich wieder eine interessante Leiche für Fiona Griffiths: eine Archäologin. Enthauptet. In der Brust drei Speere. Wen hat die angesehene Gelehrte sich zum tödlichen Feind gemacht? Ein weiterer Forscher muss sterben, im Nationalmuseum von Cardiff kommt es zu einer Geiselnahme. Alle Fälle verweisen auf eine mythische Figur: König Artus. Und auf dessen sagenhaftes Schwert Excalibur. Ein derartiger Fund wäre zig Millionen wert. Auf einmal wird das Schwert im Darknet angeboten – gleich in doppelter Ausführung. Wer treibt hier mit wem sein Spiel? Und wie viele Menschen müssen noch sterben?

 

«Fiona Griffiths ist Klasse! Und eine aufregende Lesegefährtin.» (Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung)

 

«Harry Binghams ‹Fiona› ist ein wahrlich großes Projekt.» (Deutschlandfunk Kultur)

 

«Fiona kennen heißt, sie zu lieben und den Hut zu ziehen vor der Intelligenz und dem Sprachwitz ihres Erfinders, der sich darauf versteht, spannende und vertrackte Fälle zu konstruieren, damit sich seine Protagonistin bei weit überdehnter Auslegung ihrer Befugnisse und nicht selten auf eigene Kosten körperlich und seelisch komplett verausgaben kann.» (FAZ)

 

«Die Serie mit Fiona Griffith gehört zur absoluten internationalen Spitzenklasse und zu den besten Kriminalgeschichten der Gegenwart.» (CULTurMag)

 

«Ein Lesevergnügen für unkonventionelle Grenzgänger.» (Der Standard)

 

«Die aufsehenerregendste Krimiheldin unserer Zeit.» (The Sunday Times)

 

«Eine der unglaublichsten und gleichzeitig bewegendsten Ermittlerinnen, denen man je begegnet ist.» (The Washington Post)

 

«Suchen Sie eine harte, überzeugende Geschichte über eine Ermittlerin, die Lisbeth Salander in Sachen Mut und Entschlossenheit gleichkommt? Sie haben sie gefunden.» (USA Today)

 

«Eine der faszinierendsten Frauenfiguren in der Literatur der letzten Jahre.» (Kirkus Reviews)




		
		Vita

		
		Harry Bingham ist gebürtiger Londoner. Er studierte in Oxford Politik und Wirtschaft, beschäftigte sich danach mit dem ökonomischen Wiederaufbau Osteuropas und brach schließlich eine Karriere bei der Bank J.P. Morgan ab, um Bücher zu schreiben. Seine Thriller um die einzigartige Fiona Griffiths aus Cardiff erregten international Begeisterung und wurden in Großbritannien Vorlage einer Fernsehserie.




Für N., wie immer




«And each woman stands with her face in the light

Of her own drawn sword,

Ready to do what a heroine can.»

 

ELIZABETH BARRETT BROWNING – fast zumindest!




Kapitel 1

Cardiff, März 2016



Jon Breakell hat gerade sein Meisterstück vollbracht. Die Mona Lisa der Bürokunst.

Das fragliche Werk ist ein Dinosaurier aus Papierklammern, verbogenen Kugelschreiberinnereien und aufgereihten Radiergummis, die Jon spitz geschnitzt hat.

«Ta-da», sagt er.

Tritt einen Schritt zurück. Bewundert sein Kunstwerk.

«Findest du, er braucht noch Krallen?», fragt er. «Aus Büroklammern vielleicht?»

Er macht sich daran, Büroklammern in Stücke zu brechen. Tüftelt an der Krallenproblematik herum.

Törichter Narr. Spielkind.

Während Jon mit gesenktem Haupt und Akribie seinem Hobby frönt, krame ich den Bogen des Bösen hervor. So hat Jon die Armbrust getauft: ganze sechs extrastarke Gummibänder und eine komplette Schachtel zusammengeklebter Bleistifte. Das Ding ist ein bisschen zu biegsam geraten, katapultiert aber das kleine Metallendstück vom Whiteboard bis zu zehn Meter weit durchs Zimmer, was dicke reicht, denn Jons Schreibtisch steht viel näher.

Jon steckt die Büroklammerspitzen in die Papierklemmen und befestigt alles vorsichtig an dem bereits arg wackeligen Dino. Das Ding gerät kurz bedenklich ins Schwanken und kippt fast um, doch nachdem Jon noch einmal Hand angelegt hat, steht das Konstrukt stabil.

«So!», sagt er voller Stolz.

Berechtigterweise. Das ist zwar nicht sein erster Dino, aber zweifellos sein größter und bester. Er hat den ganzen Vormittag dafür gebraucht.

Aber ich bin Jägerin, und mein Herz kennt keine Gnade.

Ich spanne den Bogen des Bösen so fest, dass die Bleistifte knirschen. Jon dreht sich halb zu mir um, wahrscheinlich, um seinen wohlverdienten Beifall zu ernten.

Dreht sich weit genug, um zu erkennen, was als Nächstes kommt.

Der Bogen, zum Zerreißen gespannt. Das Vibrieren der Gummibänder. Das Endstück, wie es durch die Luft saust und den Dino mitten in den ungeschützten Bauch trifft. Eine Explosion. Überall metallene Büroutensilien und spitz zugeschnitzte Radiergummis. Das Endstück am Boden, die tödliche Mission vollbracht.

«Fi!», ruft Jon. «Verdammte Scheiße!»

«Das ist der Bogen des Bösen», erkläre ich. «Er ist eben böse.»

«Verdammte Scheiße», wiederholt Jon, während er die sterblichen Überreste des Dinos auf Knien unter seinem Schreibtisch zusammenklaubt.

Dennis Jackson, der mittendrin das Büro betritt, wird Zeuge unseres kleinen Tableaus: ich, Jon und die verstreuten Knochen des Opfers.

Dennis Jackson: mein Chef. Der Detective Chief Inspector, der unserer munteren Meute vorsteht, der König dieser kleinen Welt. Eine Welt, in der es eigentlich um Ermittlungsarbeit und die Verfolgung von Gewaltverbrechen gehen sollte, doch leider sind die Bewohner Cardiffs zu brav, zu devot, zu phantasielos in ihrer Gesetzestreue, um genügend Straftaten aus der Kategorie «Schwerverbrechen» zu begehen.

«Was zum Teufel ist denn hier los?»

Ich betrachte die Bogensehne. «Wir sorgen für Ordnung, Sir! Unsere Pflicht und Ehre.»

Jackson beißt sich auf den Daumen. Es sieht aus, als würde er sich gerade eine langweilige Bemerkung überlegen, irgendwas darüber, dass er uns nicht für die Erschaffung und den Abschuss von Dinosauriern bezahlt.

Die äußert er zwar nicht laut, aber allein das Nachdenken darüber geht ihm offenbar auf die Nerven.

Er fummelt an dem Papierstapel herum, der auf meinem Schreibtisch thront. Ganz oben steht eine Zahl, mit blauem Kugelschreiber hingemalt, dicke, fette Ziffern, ein paarmal umkringelt und schraffiert: 453. Auf dem Blatt darunter prangt die nächste Zahl, allerdings in Schwarz: 452. Und so weiter. Ganz unten kommt schließlich ein Papier mit der Aufschrift: 19. Dezember 2014, Rhydwyn Lloyd. Ruhe sanft!

Vierhundertunddreiundfünfzig Tage seit meiner letzten richtigen Leiche.

Jackson sagt: «Machen Sie das etwa immer noch? Sie hatten doch erst vor vier Wochen einen versuchten Mord in Llanrumney. Gary Wieauchimmererhieß.»

Damit erntet er lediglich ein Kopfschütteln. Wie kann man einen versuchten Mord mit einem echten Mord gleichsetzen? Allein das Attribut «versucht» ist total daneben. Als wollte man damit das Versagen des Täters schönreden. Dieses Vergehen ist praktisch das Gegenteil von Mord. Nicht nur das: Dieser Typ, Gary Wieauchimmererhieß, war blöd genug, jemanden im Suff vor rund fünfundzwanzig Zeugen mit dem Messer zu bedrohen, und die gesamte Ermittlung bestand daraus, Gary Schrumpfhirn in ein Verhörzimmer zu setzen, ihn anzuweisen, er solle eine vollständige Aussage machen, und sich dann seine sterbenslangweilige, mit Wiederholungen gespickte Leier vom Tathergang anzuhören.

Ich bin ja bereit anzuerkennen, dass die Zerstörung von Dinosauriern aus Papierklammern nicht ganz zu meiner Stellenbeschreibung gehört, aber Schwerverbrechen gehören definitiv dazu, und DCI Dennis Jackson, so lieb und nett er sein mag, hat eindeutig gegen seinen Teil des Vertrags verstoßen. Seit ewigen Zeiten hat er mir keine vernünftigen Morde mehr geliefert.

Das sage ich ihm natürlich nicht, außerdem hat sich Jackson schon anderen Themen zugewandt.

Er nimmt ein leeres Blatt vom Papierberg neben dem Drucker und fummelt an meinem Stiftebecher herum, den mir der weihnachtliche Büro-Wichtel im Dezember beschert hat. Auf der einen Seite steht «Grammatikpolizei», auf der anderen «Achtung! Ich korrigiere heimlich deine Grammatikfehler!» Jemand hatte damals das Wort «heimlich» mit schwarzem Tesafilm überklebt.

Jackson zieht einen Kuli aus dem Becher und kritzelt auf das Papier, bis die Mine wieder schreibt.

Dann zerknüllt er das Blatt mit der Nummer 453 und wirft es in den Mülleimer. Auf das frische Papier schreibt er: 16. März 2016, Gaynor Charteris. Ruhe sanft!

Und legt es stattdessen oben auf den Stapel.

«Gaynor Charteris», sage ich. «Was ist damit? Untersuchung durch den Gerichtsmediziner?»

Ich weiß, das ist unklar formuliert. Meine innere Grammatikpolizei hat sich bereits über diesen Satz hergemacht und ihn in Handschellen gelegt – aber Jackson weiß, was ich meine: Ein nicht geklärter Todesfall muss vom Gerichtsmediziner untersucht werden, und die meisten solcher Fälle erfordern außerdem die Mitarbeit der Polizei, wenn auch nur am Rande. Jackson weiß außerdem, dass solche Sachen für mich nicht zählen.

«Ja, selbstverständlich ist eine Untersuchung durch den Gerichtsmediziner erforderlich», sagt er.

«Okay. Lassen Sie mich raten: Irgendeine Omi ist auf der Treppe ausgerutscht, und jetzt sollen wir offiziell verkünden, dass es sich um einen Unfall gehandelt hat.»

«Ich kenne zwar die Einzelheiten nicht, aber soweit ich weiß, waren die Todesumstände in diesem Fall nicht ganz unverdächtig.»

Meine Miene verzieht sich, unfreiwillig. Keine Ahnung, was genau sie ausdrückt und welche Signale das aussendet.

Ich ringe mir ein paar Worte ab. «Nicht ganz unverdächtig, Sir? Was meinen Sie? Ein offenes Fenster, ein paar fehlende Gegenstände, so was in der Art?»

«Hm. Keine Ahnung, ob es offene Fenster gab oder so was. Darüber hat man mich nicht in Kenntnis gesetzt. Aber der Uniformierte, der am Tatort gewesen ist, hat mir berichtet, dass die Frau offenbar geköpft wurde. Vermutlich müssen wir erst die forensische Untersuchung abwarten, um sichere Aussagen treffen zu können, aber es hat den Anschein, als hätte es sich bei der Tatwaffe um ein Ritterschwert gehandelt. Natürlich stehen unsere Ermittlungen noch am Anfang, doch ich lehne mich jetzt mal aus dem Fenster und behaupte, dass Gaynor Charteris vermutlich nicht auf irgendeiner Treppe ausgerutscht ist. Und es wäre schön, wenn Sie beide sich wie erwachsene, professionelle Ermittler benehmen, Ihre Hinterteile ohne Fehltritte in Richtung Tatort bewegen und sich so verhalten könnten, dass ich nicht in Versuchung gerate, Ihnen die Gurgel umzudrehen.»

Er hat seine Predigt noch nicht beendet, da stehe ich schon fix und fertig vor ihm, die Tasche über der Schulter, die Autoschlüssel in der Hand.


Kapitel 2



Dinas Powys.

Ein relativ großer Ort in der Nähe von Cardiff. Ein bewaldetes Tal. Ein kleiner Hügel.

Die Straße, die wir suchen, ist eine Sackgasse. Zwei Reihen fröhlicher Doppelhaushälften. Betonierte Zufahrten und kleine Carports. An die Bäume getupfte Weidenkätzchen. Auf einer niedrigen Mauer leckt sich ein roter Stubentiger an den einschlägigen Stellen.

Ein Haus ist von Absperrband umzäunt.

Ein paar Polizisten. Gemurmelter Funkverkehr.

Und offizielle Fahrzeuge, natürlich. Zwei Streifenwagen, ein Transporter der Kriminaltechnik, die Türen offen, steht quer und blockiert die halbe Straße. Und ein silberfarbener Opel Astra, ähnlich nachlässig abgestellt, die Vorderräder auf dem Gehweg.

Die kunstvoll inszenierte Kulisse signalisiert die Anwesenheit von Zivilbeamten, möglichweise ist auch der leitende Amtsarzt zugegen oder, wahrscheinlicher, der dem Fall zugeteilte Detective Inspector.

«Das ist garantiert Jones. Darauf kannst du einen lassen», sagt Jon. «Bleddyn Blödmann Jones.»

Bleddyn Blödmann Jones: ein Detective Inspector, den sie vor Kurzem aus Bridgend zu uns versetzt haben. Ist eng mit dem Chief Constable befreundet, wie man aus unzuverlässigen Quellen in Cathays hört. Natürlich habe ich den Typen schon im Büro rumstrunzen sehen, und wir sind uns schon begegnet, aber ich weiß kaum etwas über ihn. Mir fällt allerdings auf, dass Jon, der ihn besser kennt, nicht gerade ein Freudentänzchen aufführt.

Wir parken und begeben uns zum Haus.

Die Kriminaltechniker lassen uns jedoch nur mit Papieroveralls, Überschuhen und Masken hinein, und wie immer hat niemand daran gedacht, einen Overall in meiner Größe mitzubringen. Das Ding, in das ich schließlich tauche, ist mir zehn Meter zu groß und hängt mir wie ein Fallschirm vom Körper.

Wir betreten den Tatort.

Ein unaufgeregter, beigefarbener Teppich. Es geht nach oben. Mäntel, ordentlich an Haken aufgehängt. Nur Damenmäntel. Darunter aufgereiht ein Paar Stiefel und schlammige Wanderschuhe. An der Wand ein präraffaelitischer Druck: eine gelangweilt dreinblickende Frau am Webstuhl vor einem großen runden Fenster.

Jemand trampelt oben herum, aber der größte Lärm kommt aus dem Wohnzimmer. Jon streckt den Kopf zur Tür herein. «Jon Breakell und Fiona Griffiths», verkündet er. «Gerade eingetroffen.»

Jemand bittet uns herein.

Früher war das Zimmer sicher mal geschmackvoll eingerichtet. Gemütlich. Aufgeräumt. Möbelgeschäft mit persönlichem Touch: altes Steingut, römische Münzen im Schaukasten, Drucke von einem mittelalterlichen Fest oder Wettbewerb.

Aber der Anblick, der sich jetzt bietet, lenkt uns vom Chesterfield-Sofa und dem handgeknüpften Perser ab. Der Couchtisch ist umgekippt, die Lampe liegt am Boden. Und im Zentrum befindet sich der größte Blickfang: eine Frauenleiche, und zwar dort, wo wohl einst der Couchtisch gestanden hatte. Ich sage Leiche, aber was wir sehen, ist tatsächlich nur der Korpus. Der Kopf der Toten thront auf einer kleinen Kommode in der Ecke, Blut und Hirnmasse triefen auf den Computerkabelsalat, der hinter dem Möbelstück herunterhängt.

Der Kopf trägt eine graue, blutbesudelte Kurzhaarfrisur. Nussbraune Augen, alle Lichter aus. Der Mund deutlich nach unten verzogen. Vielleicht sah sie auch lebendig so aus. Oder die Muskeln sind nach dem Tod erschlafft. Keine Ahnung, jedenfalls wirkt sie erschrocken oder verärgert, als stünde sie kurz davor, denjenigen zur Schnecke zu machen, der ihr den Teppich so versaut hat.

Neben der Leiche liegt ein Degen, oder vielmehr ein antikes Ritterschwert, wie Jackson es genannt hat. Und in der Leiche, tief in ihrer Brust, stecken drei Speere.

Die Speerspitzen wirken ebenfalls antik. Sie haben das von Jahrhunderten gezeichnete Aussehen ausgegrabener und gereinigter Museumsexponate. Die Schäfte sind allerdings kurz und offensichtlich neueren Datums. Helles Holz. Besenstiele, zweckentfremdet.

Auf den ersten Blick sieht es nicht so aus, als hätten die Speere bei der Tötung eine Rolle gespielt. Natürlich ist das Zimmer voller Blut. Das meiste davon rinnt aus dem Stumpf, dazu gibt es eine Menge Schleuderspuren, die beim Abhacken entstanden sind. Aber aus den Speerwunden läuft kaum Blut, woraus ich schließe, dass der Rumpf zum Zeitpunkt der Speerverletzungen schon weitestgehend ausgeblutet war.

Gern – liebend gern – hätte ich noch viele Stunden allein mit der Leiche hier verbracht, aber da kommt Jones schon angelaufen, die bösen Bartzipfel in seinem kleinen Terriergesicht wackeln aufgeregt hin und her.

Er spricht, als zitiere er eine Aktennotiz, aus vorgefertigten Textbausteinen zusammengesetzt. Die Eckdaten kommen wie aus der Pistole geschossen, Überschrift, Unterüberschrift, Checkliste.

«Name der Toten: Gaynor Charteris», sagt er, «Dr. Charteris. Keine Ärztin, nur Dozentin für Archäologie an der Open University. Vielleicht auch woanders, wir ermitteln gerade. Einzige Gemeldete an dieser Adresse. Geschieden, zwei erwachsene Kinder, vermutlich im Ausland. Alter der Verstorbenen: dreiundfünfzig Jahre. Keine bekannten finanziellen Probleme. Keine bekannten Konflikte. Es wurden keine Kampfgeräusche gemeldet.

Rektaltemperatur entspricht der Umgebungstemperatur, also Todeszeitpunkt vor ca. zwölf Stunden. Rigor mortis noch in zwei größeren Muskelgruppen vorhanden, daher gehen wir von maximal vierundzwanzig, dreißig Stunden aus, ist aber bei so massivem Blutverlust nicht klar zu begrenzen. Genauere Schätzungen folgen in Kürze.

Todesursache und Mordwaffe sind offensichtlich. Mordwaffe war möglicherweise bereits vorhanden …» – er deutet mit dem Kopf auf die leere Wand, wo Befestigungen darauf hindeuten, dass hier einmal ein Schwert gehangen haben könnte – «… aber Bestätigung steht noch aus. Keine Anzeichen eines Einbruchs, was nahelegt, dass der Täter das Opfer gekannt hat.»

Seine Bullet Points sind vorübergehend aufgebraucht. Der Abzug klickt, aber nichts passiert.

Ich deute mit dem Kopf auf die Kommode, wo das Haupt von Dr. Charteris aus den letzten Löchern tropft. Dahin, wo eine Menge Kabel herunterhängen, aber kein Computer steht, kein Laptop, kein Telefon, kein iPad.

Charteris schnalzt vor Empörung leise mit der Zunge.

«Diebstahl?»

«Wahrscheinlich. Wir haben weder Bargeld noch Bankkarten, Handy oder Hardware gefunden. Aber der Kram ist nicht so viel wert.»

Statt weiterer Ausführungen zuckt er die Achseln, doch es ist klar, was er damit sagen will. Ja, kann sein, dass jemand einer alleinstehenden Frau mittleren Alters Computerzeug im Wert von ein paar hundert Pfund klaut, aber nein, es ergibt keinen Sinn, ihr dafür den Kopf abzusäbeln, wenn am Ende nur ein gebrauchter Laptop und ein paar Bankkarten dabei rausspringen.

Er lädt nach und feuert weiter. «Offensichtlich war der Täter geistig gestört, oder es handelte sich um eine Art Ritualmord. Im ersten Fall kommt der Mörder aus der Gegend, denn niemand kommt für einen Raubzug extra hergefahren. Also müssen wir die Nachbarn befragen. Geistliche. Ärzte in der Nähe. Psychologen. Fiona, Sie kümmern sich darum. Ich gebe Ihnen drei Uniformierte an die Hand. Bleiben Sie mit mir in Verbindung. Ich will regelmäßige Berichte.

Jon, Sie untersuchen den rituellen Aspekt. Das geht vom Schreibtisch aus. Sehen Sie in der staatlichen Polizeidatenbank nach, rufen Sie bei der National Crime Agency an, vielleicht haben die schon mal etwas Ähnliches gehabt. Und nehmen Sie Kontakt mit Interpol auf, vielleicht ist der Täter Ausländer. Alles klar? Haben Sie verstanden? Ja?»

Ich glaube, er erwartet ein «Jawoll, Sir!» und dass wir wie zwei gehorsame Paradeponys davontraben, aber da hat er sich geschnitten.

«Darf ich mir den Tatort genauer ansehen, Sir? Ich würde gern ein Gefühl für den Täter bekommen.»

Jones’ Blick ist irgendwie ausschweifend genug, um mich, den kopflosen Rumpf, den rumpflosen Kopf, die Unmengen Blut, das Schwert und die Speere zu erfassen und mich wortlos zu fragen, ob ich nicht genug gesehen habe und was ich noch brauche, um ein Gefühl für den Täter zu bekommen.

Aber weil er nichts sagt und ich mich nicht wie ein Kätzchen zusammenrolle und Miau mache und weil es zu den Regeln gehört, dass sich die wichtigsten Personen in einer Ermittlung mit dem Tatort vertraut machen, nickt er mir schließlich zu.

«Fünf Minuten, dann instruieren Sie Ihr Team!»

Er trollt sich und geht jemand anderem auf den Senkel.

Jon scharrt mit den Hufen, schüttelt die hübsch geflochtene Mähne und trabt dann wie ein Paradepony davon.

Ich widme mich zunächst der Leiche, natürlich ohne in irgendwelche Blutspuren zu treten, obwohl das leichter klingt, als es ist.

Gaynor Charteris’ Hände sind sauber und leicht gebräunt, sogar jetzt im März, in Wales, und das trotz ihrer Leichenblässe. Ihre Fingernägel kurzgeschnitten und von einem gewissen Grau, das ich mit ständigen erfolglosen Reinigungsversuchen verbinde. Vermutlich, weil sie oft bei Ausgrabungen mitgearbeitet hat. Sie hat einen nicht mehr jungen, aber sehnigen Körper, wie Leute, die sich überwiegend im Freien aufhalten. An Orten wie diesem sind das meist Hundebesitzer, aber hier sehe ich keine Anzeichen davon. Keine Leine im Flur, keine Haare auf dem Sofa.

Die Schnittwunden am Hals sind auch interessant. Wie es aussieht, hat man ihr zuerst mit einer scharfen Waffe in einer einzigen Bewegung die Kehle durchgeschnitten. Es gibt allerdings auch andere Spuren, vermutlich durch mehrere Hiebe entstanden, als man ihr den Kopf abgehackt hat. Es ist schwierig, das Schwert mit Latexhandschuhen zu betasten, aber es fühlt sich ziemlich stumpf an. Mehr Dekorationsgegenstand als Waffe. Und wenn das stimmen sollte, drängt sich mir der Eindruck auf, dass mein mutmaßlicher Irrer aus der Nachbarschaft mit einem scharfen Messer hier aufgetaucht ist, Charteris säuberlich die Kehle aufgeschlitzt und ihr dann mit dem Schwert den Kopf abgeschlagen hat.

Und die Speere? Entweder hat er sie vorher angefertigt und mitgebracht, oder Charteris hatte zufällig ein nettes Trio antiker Speerspitzen im Vorrat, die praktischerweise gleich auf nicht ganz so antike Besenstiele montiert waren. Oder jemand hat Charteris die Speerspitzen gestohlen, sie wieder zu Speeren gemacht und sie dann mitgebracht, um sie der bereits toten Frau in die Brust zu rammen.

Also meiner Meinung nach klingt das nicht besonders irre – aber nach meiner Meinung fragt ja niemand.

Ich sehe mich rasch im Rest des Hauses um. Alles sauber und ordentlich. Passt zum Alter, Geschlecht und Beruf der Verstorbenen. Und zu dieser ruhigen, laubgrünen, sonnenbeschienenen Straße.

Kein Hund.

Aber ein paar sehr schmutzige Handschuhe, in der Küche zum Trocknen aufgehängt.

Im Gartenschuppen stehen nur ein paar alltägliche Geräte, alle trocken.

Es ist seltsam. Schon ein paarmal ist mir aufgefallen, dass die Gegenwart der Verstorbenen in ihrer Wohnung zunächst anzuschwellen scheint. Alles atmet die Persönlichkeit der Toten aus. Ihre Hoffnungen, Ängste, Verluste. Dann, während Verwandte und Ermittler sich über den Tatort hermachen – Gegenstände werden zur Untersuchung mitgenommen, Wertsachen verpackt und eingelagert, Strom und Wasser abgestellt, das Haus gereinigt –, verblasst diese Person, bis von ihr nicht mal mehr ein Abdruck zurückbleibt.

Doch jetzt gerade ist Charteris’ Präsenz auf dem absoluten Höhepunkt. Ich spüre sie in jedem Staubkörnchen, jedem Blutfleck. Wenn ich nicht bei ihr unten im Wohnzimmer bin, sondern die anderen Zimmer inspiziere, komme ich mir irgendwie merkwürdig vor, als würde ich einer Person den Rücken zukehren, obwohl sie mit mir spricht. Bin ich hingegen im Wohnzimmer, fühle ich mich nur wohl, wenn ich ihren Kopf oder, besser, ihr Gesicht sehe.

Meinen üblichen Instinkt für das Opfer habe ich noch nicht entwickelt. Das liegt teils daran, dass man dem armen Mädchen mit einem Schwert den Kopf abgehackt hat, so was kann einen schon etwas erschüttern. Ihre Miene – wächsern, bleich, blind, schockiert – entspricht vermutlich nicht ihrem normalen Gesichtsausdruck. Aber das ist nicht alles. Diese Frau mit ihrem grauen Kurzhaar und den zupackenden Händen, die sich so gern und oft im Freien aufhielt, hat etwas an sich, das ich nicht entschlüsseln kann. Vielleicht würde mir das gelingen, wenn ich mehr Zeit mit ihr hätte, aber die Uhr läuft. Jones wird mich schon bald rauswerfen.

Dann fällt mir etwas ins Auge, das mich schon beim Eintreten gestört hat und mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf gegangen ist.

Etwas, das man zwar deutlich sieht, ohne aber auf Anhieb seine Bedeutung zu erkennen.

Charteris’ Haupt auf der kleinen Kommode hat etwas von einer zur Schau gestellten Trophäe. «Schaut her, was ich Tolles angerichtet habe! Hier ist der Körper, da der Kopf.» Nur dass jemand, der um triumphale Showeffekte bemüht ist, mit der kleinen Kommode in der Ecke einen denkbar unscheinbaren Ort dafür ausgesucht hat. Wie viel effektvoller wäre es gewesen, den Kopf auf die Leiche zu setzen? Oder auf den Couchtisch. Oder ins Fenster. Oder egal, nur nicht in die Ecke.

Also wurde die letzte Ruhestätte des Hauptes wohl doch eher zufällig gewählt. Im Sinne von: «Okay, das wäre erledigt. Jetzt nur noch den Laptop geschnappt und das iPhone. Nein, du Dummerchen, den Kopf der Dame kannst du doch nicht mitnehmen! Wo kann man ihn schnell abstellen? Ah, hier ist Platz, gut. Lass uns bloß abhauen. Und hoffentlich merkt keiner, dass wir uns mit Blut bekleckert haben.»

Durchaus möglich. Ein Mord kann auch für den Täter dermaßen verstörend sein, dass er irres Zeug anstellt, dumme Fehler macht oder die ganze Sache vergeigt.

Doch hier ist jemand offenbar mit drei selbstgebastelten Speeren angerückt und hat sie der Toten nahezu dekorativ in die Brust gerammt. Das sieht mir nicht gerade nach Fehler oder Dummheit aus, daher möchte ich wetten, dass die Position des Kopfes eine ganz eigene, abgründige Erklärung hat.

Nur welche?

Charteris stiert mit leerem Blick Richtung Wand, wo ein gerahmter Spruch hängt, in schwer zu entziffernder, mittelalterlicher Schrift verfasst. Ich fotografiere den Text für später, bemühe mich aber trotzdem gleichzeitig, ihn zu entziffern:

 

Agitio ter consuli, gemitus britannorum … Repellunt barbari ad mare, repellit mare ad barbaros; inter haec duo genera funerum aut iugulamur aut mergimur.

Gildas, De Excidio et Conquestu Britanniae

Obwohl ich kein Latein verstehe, kann ich mir gut vorstellen, dass «britannorum» und «repellunt barbari» genau das bedeutet, was man erwarten würde. Allerdings geht von diesen uralten Worten eine gewisse Anziehungskraft aus, ich spüre Qualen und Abgründe – und darin vielleicht auch einen zentralen Teil von Charteris selbst.

Sie flackert in mir auf, wird etwas greifbarer, aber dann sitzt mir Jones auf einmal im Nacken.

«Können Sie den Täter schon spüren, Sergeant? Fünf Minuten, hatte ich gesagt!»

Er gehört zu den Vorgesetzten, die Sarkasmus einsetzen wie ein russischer Kampfbulle seinen Schlagstock, aber das geht mir am Hinterteil vorbei. Da steh ich drüber. Duck mich geschmeidig drunter durch.

«Jawoll, Sir! Dürfte ich fragen, ob wir den Arbeitsplatz des Opfers gesichert haben?»

«Arbeitsplatz, Sergeant? Sie war bei der Open University. War also meist von zu Hause aus tätig.»

«Ich glaube, sie war an einer Ausgrabung beteiligt.» Ich erwähne die schmutzigen Wanderstiefel, die nicht ganz sauberen Fingernägel und das Fehlen eines Hundes oder erkennbarer Gartenarbeiten als alternative Erklärung dafür. «Sie ist schließlich Archäologin.»

Er legt eine kurze Sarkasmuspause ein. Es gehört tatsächlich zur vorgeschriebenen Vorgehensweise, alle mit dem Mord verbundenen Örtlichkeiten so schnell wie möglich zu sichern.

«Sehr aufmerksam von Ihnen! Wenn Sie sich in der Nachbarschaft umhören, sollten Sie fragen, ob jemand weiß, wo sie gearbeitet hat. Dann können wir gleich ein paar Leute hinschicken.»

«Jawoll, Sir!»

Ich verlasse den Tatort, indem ich im Fallschirmoverall und mit reißfesten Papierüberschuhen über Blutlachen hüpfe. Auf der Straße scheint immer noch die Sonne. Immer noch hängen Kätzchen von der Weide. Der rötliche Kater sitzt immer noch an Ort und Stelle, seine Intimzone ist nun picobello.

Gaynor Charteris ist bereits zu meiner vielleicht drittbesten Leiche avanciert, nur knapp hinter Prachtexemplaren wie Alina «Carlotta» Mischtschenko und der wunderbaren Mary Langton.

Kaum wartet man vierhundertdreiundfünfzig Tage – schon bekommt man eine echte Schönheit in die Finger.


Kapitel 3



Ich mache meine Arbeit.

Und zwar so ordentlich, dass nicht mal Bleddyn Jones was daran auszusetzen haben könnte, selbst wenn er sich Bullet Points speiend und mit bärbeißig gesträubten Barthaaren an meine Fersen heften würde.

Man hat mir drei Leute zugeteilt. Einer von ihnen, Joe Harris, wohnt schon ewig hier im Dorf. In Blitzgeschwindigkeit hat er mit den beiden Gemeindegeistlichen, dem Lehrer, den Leuten im Dorfladen, bei der Post und beim Friseur gesprochen. Die anderen beiden kommen, wie ich, aus Cardiff und haben keine Ahnung von den Gegebenheiten hier, aber sie tingeln tapfer von Haus zu Haus, stellen Fragen und sammeln Antworten. Ich stehe dem Ganzen zwar vor, bin mir aber nicht zu schade, selbst zum Hörer zu greifen und mich durch den Bürokratiedschungel der psychiatrischen Zentralen zu kämpfen, um eine Liste der Irren aus der Nachbarschaft zusammenzustellen, die sich auf Schwerter, Speere und Enthauptungen spezialisieren.

Nada, nix, Fehlanzeige.

Keine Verrückten in der Nachbarschaft.

Außer Charteris selbst, mit ihrer Liebe zu Ritterschwertern und antiken Speerspitzen.

Die Hypothese vom Irren aus der Gegend habe ich ohnehin nicht für plausibel gehalten, aber sei’s drum, man muss alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.

Wir finden außerdem schnell heraus, wo Gaynor Charteris sich die Stiefel schmutzig gemacht hat. Der Name der Ortschaft, Dinas Powys, bedeutet übersetzt so viel wie «Festung der Landbewohner», und wie sich vermuten lässt, stoßen wir kurz nach der Ortschaft in Cwm George auf eine flache Anhöhe mit den Überresten einer Burgwallanlage aus der Eisenzeit. In den fünfziger Jahren hat es hier bereits Ausgrabungen gegeben, doch wie es aussieht, war Charteris daran interessiert, noch einmal auf Nummer sicher zu gehen, und hatte dafür sogar einige Studenten aus Cardiff engagiert.

Diese Information gebe ich sofort an Jones weiter, der ein paar Uniformierte als Wachen auf dem Hügel abstellt.

Eine Stunde später, mein Team hat sich eingegroovt, und es gibt nichts Wichtiges zu tun, das meiner Aufmerksamkeit bedürfte, frage ich bei Jones nach, was sich aus meiner Info ergeben hat. Manipuliere ihn geschickt, damit er mich zu den Uniformierten auf den Hügel lässt. Begeistert ist er allerdings nicht gerade. Ich fahre trotzdem hoch.

Ein kleiner Parkplatz, überwiegend von Hundebesitzern genutzt, wie es aussieht.

Kofferraum auf, Wanderstiefel und Fleecejacke an.

Ein Schotterweg schlängelt sich in den Wald hinein.

Buchen, Efeu und dunkel glänzendes Farnkraut. Die Bäume dämpfen alle Geräusche. Tiefer im Wald verliere ich die Verbindung zur Außenwelt. Fast erwarte ich, dass gleich ein Ritter auf seinem Schimmel um die Ecke prescht. Mit klirrenden Sporen und raschelnder Seidenschabracke. Der Bann ist stark und befremdlich genug, dass ich tatsächlich einem der Uniformierten zurufe, um mich zu vergewissern, dass ich hier richtig bin.

Bin ich, und schon bald habe ich sie gefunden.

Die Anhöhe mit Resten einer Burgwallanlage, noch gut zu erkennen. Und direkt darunter ein kleiner grüner Bauwagen, die offene Tür wiegt sich in der zaudernden Brise. Es hängt ein Vorhängeschloss daran, aber das Scharnier ist aus der dünnen Wand herausgerissen worden und baumelt einfach so herunter, mitsamt Schrauben.

Ich betrete den Bauwagen.

Die beiden Uniformierten haben sich mit drei Zivilisten hier versammelt, vermutlich Studenten. Zwei Jungs, beide langhaarig, und ein großes, mageres Mädchen mit blasser, durchscheinender Haut. Alle tragen schwere Stiefel, alte Jeans, warme Mäntel. Dreck an Schuhen und Knien.

Im Wagen stehen ein paar Campingstühle, das Regal an der Wand ist voller Schlamm, wie alles andere, aber auch irgendwie sauber. Als hätte sich jemand die Mühe gemacht, alles abzuwischen und durchzufegen, wenn auch mit mäßigem Erfolg. In der Ecke lagern schwere Werkzeuge – Spaten, Harken, Hacken –, ein paar kleinere Gerätschaften – Kelle, Pinsel, Bürsten, Hämmer – liegen ordentlich auf dem Regal daneben aufgereiht. Dort stehen auch eine orangefarbene Waschschüssel und zwei große Plastikkanister, fünfzig Liter oder so. Die anderen Fächer sind leer. Das Wasser auf dem Gaskocher beginnt zu brodeln.

«Typisch CID», sagt der Uniformierte neben dem Kessel. «Immer pünktlich zum Tee.»

Er schüttet das heiße Wasser in eine Kanne. Normaler Schwarztee. Eigentlich habe ich immer meine Pfefferminzteebeutel dabei, aber heute werde ich mich zur Abwechslung mit dem großen, bösen Koffeinmonster anlegen.

Die Studenten stellen sich vor. Katie, Mitch und Rob. Katie – dunkelblondes, kompliziert geflochtenes Haar, Nasenpiercing und ein paar Sternchentattoos hinterm Ohr – scheint mir die Königin dieses Völkchens zu sein, denn die anderen schauen eindeutig zu ihr auf.

Alle drei stehen offensichtlich unter einem bösen Schock. Als Rob versucht, sich einen Stuhl zu angeln, greift er daneben und stolpert. Beim zweiten Mal ist er erfolgreicher, aber die Konzentration, die ihn das kostet, steht ihm ins Gesicht geschrieben. Auch wenn er spricht, klingt er angestrengt und artikuliert seine Worte mit übertriebener Deutlichkeit.

Ich wende mich dem anderen Uniformierten zu. Er heißt Rhys und soll mich auf den neuesten Stand bringen. Zusammen mit seinem Kollegen hat er die drei befragt und dabei erfahren, dass sie alle Gaynor Charteris kannten und mit ihr gearbeitet haben. Die Ausgrabungen hätten ihnen Freude bereitet und seien sehr produktiv gewesen. Man habe sich prima verstanden. Keiner wisse von irgendwelchen Anfeindungen gegen Dr. Charteris, auch habe sie nicht verängstigt oder angespannt gewirkt.

Es gibt nur eine Auffälligkeit.

Katie, die sich am Regal festhält, fragt: «Wissen Sie, wo unsere Sachen sind? Die Fundstücke?»

Die Uniformierten sehen mich an.

Nee. Keine Ahnung. Hat nix mit mir zu tun.

Ich frage Katie, was genau fehlt.

«Eigentlich alles. Nur unsere Werkzeuge nicht, die sind noch da. Aber alles andere.»

Ihr schockierter Blick wandert über die leeren Fächer und zu mir zurück. Etwas stimmt nicht mit ihr. Ihre Bewegungen sind verzögert, ungelenk.

«Okay. Bitte alle raus hier!», sage ich.

Wenn hier ein Einbruch mit Diebstahl vorliegt, müssen wir davon ausgehen, dass der Bauwagen was mit dem Mord zu tun hat. Und daher müssen wir auch ihn – obwohl bereits kontaminiert – im Zuge unserer Ermittlung sichern.

Wir versammeln uns draußen auf dem Rasen.

Als ich mich genauer nach dem Projekt erkundige, stellt sich heraus, dass die Arbeiten schon vor drei Wochen begonnen haben und es sich um eine Erkundungsgrabung zur Vorbereitung von noch viel umfangreicheren Aushebungen handelt, die für den Sommer geplant sind. Die ersten Funde haben bereits gezeigt, dass die Stätte noch viel zu bieten verspricht.

Die bezopfte, tätowierte Katie erklärt: «Wir haben hier eine eindrucksvolle Burgwallanlage aus der Eisenzeit. In Großbritannien gibt’s davon Tausende, überall im Land verstreut, und Hunderte allein in Wales. Diese hier ist nicht mal besonders groß, aber sehr gut gesichert.» Sie erwähnt den sanft ansteigenden Hügel und das mehrstufige Graben- und Wallsystem.

«Aha, soso», ist mein unsicherer Beitrag zu dieser Unterhaltung. Was soll ich auch fragen, wenn ich nicht mal weiß, was auf dem Spiel steht?

Katie fährt fort. «Um 43 unserer Zeit – hieß früher nach Christus – haben die Römer Großbritannien erobert. Es hat ein bisschen gedauert, bis sie Südwales erreichten, aber danach hat sich auch diese Gegend romanisiert. Obwohl ganz Wales theoretisch unter römischer Kontrolle gestanden hat, besaßen die Römer über die Gebiete nördlich und westlich von hier praktisch nur die militärische Vorherrschaft. Römische Villen und so weiter findet man nur in Glenmorgan.»

«Sieh an.»

«Weil unter den Römern Frieden geherrscht hat, sind solche Anlagen zusehends verfallen. Wenn so ein Augustus nur einen Tagesmarsch weit entfernt mit seiner Zweiten Legion in Caerlon steht, wird militärischer Firlefanz wie dieser hier komplett überflüssig. Die Anlage war also vermutlich noch bewohnt, aber strategisch nicht mehr wichtig.»

«Und es gab nichts Wertvolles zu finden?», frage ich. «Also keine Schatzkammern voller Gold und Silber? Nichts, wofür sich ein Mord lohnen würde?»

«Überhaupt nichts. Gut, manche unserer Fundstücke könnte man als wertvoll betrachten. Ein paar römische Münzen, Nägel, Keramik. Aber dafür richtig Geld einsacken? So was kann man auch für ein paar Zerquetschte auf eBay ersteigern. Der Wert ist also eher historisch.»

«Ach so.»

Ich bin enttäuscht. Unsere kleine Spur scheint ins Leere zu laufen. Meine Hoffnung im Keim erstickt.

Und doch: Der Diebstahl ist tatsächlich passiert, das aufgebrochene Schloss keine Einbildung.

Katie ist noch nicht fertig. Was als Nächstes kommt, ist ihr offenbar sehr wichtig. «Aber das ist Nebensache. Der wahre Ruhm dieser Stätte liegt in dem begründet, was sich nach Abzug der Römer hier ereignet hat.»

«Ach ja?»

«Also, wir haben Ende des vierten Jahrhunderts. Das Römische Reich wird vom Norden und Osten her angegriffen. In weiten Teilen des Reiches werden germanische Söldner eingesetzt, und viele denken sich: Das ist doch Mist! Wir nehmen uns einfach, was wir haben wollen. Und die Römer kriegen Panik. Zuerst ziehen sie sich aus dem Norden und Westen des Landes zurück, also auch aus diesem Gebiet. Und um 410 unserer Zeit ziehen sie sämtliche Truppen ab. Alle. Sorry, Leute, wir sind raus. Ab jetzt seid ihr verantwortlich. Viel Glück.»

«Keine besonders gute Nachricht, nehme ich an?»

«Überhaupt nicht. Auf einmal wird Dinas Powys wieder wichtig. Wird wieder in Beschlag genommen und besser geschützt. Burgwallanlagen wie diese hier sind jetzt die sichersten Orte der Gegend. Und genau an dieser Stelle, wo wir sitzen, befindet sich eine phantastische Ausgrabungsstätte. Mit eindrucksvollen Abwehrsystemen. Wir sind mitten in der reichsten Gegend von Wales. Direkt an der Küste und in der Nähe eines gut ausgebauten Hafens. Als britischer Edelmann kurz vor dem Hereinbrechen des Mittelalters ist man hier bestens aufgehoben. Hohe Sicherheit. Handel. Wein aus Spanien und Italien. Die fetten Jahre sind noch lange nicht vorbei. Deswegen ist Dinas Powys so wichtig. Hier gibt es die größte Ansammlung von Funden aus dem frühen Mittelalter in ganz Wales. Man findet in England keine vergleichbare Stätte.»

Sie erzählt mir, auf welche Stücke das Team bereits gestoßen ist. Hinweise auf Schmuckherstellung. Schmiedearbeiten. Tierzucht: Bei einer früheren Ausgrabung wurden zweiundzwanzigtausend Tierknochen gefunden.

«Und das Zeug, das gestohlen wurde? War da irgendwas dabei? Ich meine, irgendwas historisch Bedeutsames?»

Katie schüttelt den Kopf. «Nein, eigentlich nicht. Es handelt sich ja nur um eine explorative Grabung. Wir wollten eine Strategie für den Sommer entwickeln. Aber wir haben genug entdeckt, um sicher sagen zu können, dass es sich lohnen wird, tiefer zu schürfen. Allerdings gab es bisher kein einzelnes Fundstück, das uns umgehauen hätte.»

«Ist Dr. Charteris manchmal allein hergekommen? Hat sie je ohne ihr Team gegraben?»

Katie und die anderen lachen, vielleicht ein bisschen verschämt.

Sie versucht, es mir behutsam beizubringen. «Gaynor hat allein gewohnt. Ihre Kinder sind in Australien. Sie war eine begeisterte Archäologin. Ich glaube, sie hatte eine Menge Freunde, aber wahrscheinlich wohnten die nicht in der Gegend. Also ist sie natürlich so oft hergekommen wie möglich. Sie war gern hier.»

Ich glaube, sie will mir damit durch die Blume mitteilen, dass Dr. Charteris etwas obsessiv war. Vielleicht auch etwas zu sehr.

Ich denke an den Kopf mit dem grauen, praktischen Kurzhaarschnitt in der kleinen Vorortsiedlung da unten. Der starre Blick, auf den lateinischen Kurztext gerichtet. Es ergibt überhaupt keinen Sinn, aber ich habe das irrationale Gefühl, dass Charteris ihren abgetrennten Kopf mit Absicht so hingedreht hat, dass sie Gildas’ Worte lesen konnte:

 

Repellunt barbari ad mare, repellit mare ad barbaros; inter haec duo genera funerum aut iugulamur aut mergimur.

Wieder flackert etwas in mir auf. Wie ein Flüstern der wahren Charteris. Unser Opfer, unsere Leiche, unser Kopf.

Ich speichere den Gedanken für später ab. «Okay, und nehmen wir an, sie hätte … sagen wir mal einen römischen Kelch gefunden. Gold, Rubine oder so was. Wem gehört das dann? Was passiert damit?»

Katie erklärt, dass der Landbesitzer den Profit einstreichen würde und nicht der Finder. «Außerdem war Gaynor nicht an Geld interessiert. Überhaupt nicht.»

Ich stelle noch ein paar andere Fragen. Erfahre aber keine interessanten Neuigkeiten. Schließlich rufe ich Jones an.

Wenig überraschend ist er nicht beeindruckt. Der Diebstahl ist verdächtig genug, um eine polizeiliche Bewachung der Ausgrabungsstätte zu rechtfertigen – was bedeutet, dass die Uniformierten weiter Tee trinken können, hier oben, zwischen diesen windumtosten Bäumen, diesen antiken Wällen – aber: «Ich will, dass Sie weiter im Ort herumfragen. Da oben haben Sie Ihre Leute nicht im Visier.»

In Wahrheit habe ich die ganze Zeit über engen Kontakt zu meinen drei Männern gehalten. Nur nicht während des kurzen Gesprächs mit Katie.

Aber ich gehorche brav und folge seinen Anweisungen.

Bitte die Uniformierten, vor Ort zu bleiben. Bitte Jones, ein paar Leute von der Spurensicherung herzuschicken. Die Studenten wollen zurück nach Cardiff. Wie sich herausstellt, macht Katie gerade ihren Doktor. Die anderen sind noch im Masterstudium, was die Hierarchie in der Gruppe erklärt.

Als wir an der Seite des Bauwagens entlang zum Parkplatz zurückmarschieren, bemerke ich, dass Katie weint. Ich schicke die anderen beiden voraus. «Katie?»

Sie wischt sich über die Augen, blau wie antike Meere und ferne Horizonte. «Wer macht so was? Ausgerechnet Gaynor umzubringen. Und die Ausgrabungen. Die sind jetzt total versaut. Es ist einfach …»

Ihre Lippen zittern, ihre Gefühle sind nackt und unverhohlen. Sie trauert um ihre Freundin und Kollegin, aber ihre Trauer um die vorzeitig beendeten Grabungen scheint genauso stark. Das kommt mir allerdings etwas befremdlich vor, doch gewaltsame Todesfälle sind ja auch nicht gerade normal. Da kann man schon mal schräg reagieren.

Nach einer Weile sind ihre Tränen versiegt.

Hinter dem Bauwagen wächst hohes Gras, in dem sich Laub gesammelt hat, schwarz und nass. Sie tritt gegen den Haufen, verliert den Halt und muss sich an der Wand festhalten, um nicht zu stürzen.

«Fuck!» Sie bleibt kurz stehen, um wieder zu Atem zu kommen, doch es klingt immer noch unregelmäßig, asthmatisch. Und dann tritt sie noch mal gegen den Haufen. «Ha! Wenigstens das haben sie nicht gefunden!»

«Das» entpuppt sich als Steinfragment, ein Stück Mauerwerk, mit einer dicken Patina überzogen. Es sieht aus wie etwas, das man sofort entsorgen würde, wenn man es im eigenen Garten fände. Moosüberwachsen, schmutzig, zerbrochen: Bauschutt.

Ich hebe die Brauen. «Na, so ein glücklicher Zufall, Katie! Gut, dass die das nicht entdeckt haben.»

Sie sieht mich entgeistert an, dann lacht sie mich aus.

«Ja, okay. Ich weiß, es sieht nicht besonders wertvoll aus.»

«Doch in Wirklichkeit verbirgt sich dahinter ein unbezahlbares … ähm … was noch mal genau?»

«Es ist sehr alt. Wir haben noch keine Tests gemacht, aber dem Aussehen nach könnte es aus dem frühen Mittelalter stammen, oder vielleicht sogar aus der Zeit davor.»

«Ein Steinbrocken?»

«Es ist kein Brocken, sondern ein gemeißeltes Fragment.» Sie schiebt das Gras beiseite, damit ich es besser sehen kann. «Wahrscheinlich gehört es zu einem Steinkreuz oder einem Grabstein. Also ein netter Fund. Aber es kommt noch besser. Sehen Sie her.»

Sie geht ein paar Schritte weiter, zieht einen anderen Stein aus dem Boden und legt ihn neben das Steinkreuzfragment. Beide unterscheiden sich eindeutig.

Das ist auch mir klar. Dennoch verstehe ich nicht, worauf Katie hinauswill.

Sie sieht mich an, als hätte sie mir eine Frage gestellt, auf die ich eindeutig eine Antwort wissen müsste. Offenbar überlegt sie, welche Information sie mir noch liefern soll.

Dann fällt es ihr ein. Sie startet einen neuen Versuch.

«Das ist einfache Geologie. Die Steine hier stammen aus der Trias. Stellen Sie sich vor, Sie sind ein Christ im Mittelalter und wollen einen Grabstein meißeln. Natürlich nehmen Sie dafür das, was auf Ihrem Boden rumliegt. Dieser Stein hier sieht allerdings silurisch aus. Vielleicht sogar ordovizisch. Im nördlichen und mittleren Wales kommt das überall vor, genau wie in Irland. Aber hier in der Gegend? Fehlanzeige.»

Ich schüttle den Kopf. Es ist einigermaßen skurril, dass wir uns im Rahmen einer Todesermittlung über walisische Geologie unterhalten, doch solange ich nicht weiß, was hier wichtig sein könnte und warum, ist erst mal alles wichtig.

Ich verarbeite Katies Erklärung.

«Okay, also hat jemand einen Steinklumpen hertransportiert – wahrscheinlich mit dem Boot –, um daraus ein Steinkreuz zu meißeln.»

«Wahrscheinlicher ist es, dass jemand im Norden oder in der Mitte von Wales ein Steinkreuz gemeißelt und es dann erst hergebracht hat.»

«Was nach ziemlich viel Aufwand klingt, wenn man bedenkt, dass hier genug Steine rumliegen.»

«Genau. Warum macht sich also jemand die Mühe?»

Ich schüttle erneut den Kopf. Die Rätsel der Gegenwart finde ich schon verwirrend genug, da muss ich mich nicht noch mit den Mysterien des Mittelalters beschäftigen.

Wir tauschen Blicke.

Sie kann meine Fragen nicht beantworten, ich ihre auch nicht.

Als wir auf dem Parkplatz eintreffen und sie zu ihren Leuten in einen schmutzigen blauen Ford Fiesta steigen will, fällt mir noch was ein.

«Katie, kennen Sie sich mit Speeren aus? Können Sie echte antike von gefälschten unterscheiden?»

«In einem Labor, klar.»

«Und wenn ich sie Ihnen einfach zeigen würde?»

«Vielleicht. Kommt drauf an.»

Ich bitte sie mitzukommen. Verspreche ihr, dass jemand sie anschließend nach Cardiff bringen wird. Wenn’s sein muss im Streifenwagen. Sie ist einverstanden.

Wir fahren den Hügel hinab. Ich melde mich bei meinem Dreierteam. Joe Harris hat alles unter Kontrolle, und die Liste der Befragten ist bereits erfreulich lang. Ein paar Lücken gibt es noch. Charteris hat im Gemeindechor gesungen, und wir wollen mit den anderen Mitgliedern sprechen. Abgesehen davon haben wir gute Arbeit geleistet. Das teile ich Harris auch mit.

Auf der betonierten Einfahrt zu Charteris’ Garage erstatte ich Jones Bericht. Er ist mies gelaunt, motzt aber nicht rum. Ich soll weiterermitteln, sagt er.

«Ja, Sir. Noch eine Sache: Ich habe Katie Smith dabei, eine Expertin für Kunst des Altertums. Vielleicht sollte sie unser Schwert und die Speere mal genauer inspizieren.»

Jones sieht mich misstrauisch an, ein finsterer Blick aus den verengten Augen eines Mannes, der überlegt, ob er sich auf mein Spiel einlassen soll.

Er sucht nach einem Haken, kann aber keinen finden, also murmelt er sein Einverständnis, vorausgesetzt, die Kriminaltechniker lassen eine «Zivilistin» ins Haus.

Am liebsten hätte ich mich mit ihm angelegt. Katie als «Zivilistin» zu bezeichnen klingt, als wäre sie eine Gafferin von der Straße, die aus morbider Neugier den Tatort anglotzen will. Stattdessen haben wir es hier mit einer hochausgebildeten Expertin zu tun, die sich bereiterklärt hat, für uns ein wichtiges Beweismittel zu begutachten – und zwar ohne Bezahlung.

Das behalte ich zwar für mich, aber das Paradepony mache ich ihm auch nicht. Wahrscheinlich stehe ich ohnehin schon auf seiner schwarzen Liste.

Ich wende mich Katie zu.

«Es wird kein schöner Anblick. Machen Sie sich auf was gefasst.»

Sie nickt nervös.

Ein Typ von der Spurensicherung informiert uns, dass man die letzten Proben entnommen und die fotografische Dokumentation abgeschlossen hat. Trotzdem händigt er uns Schutzanzüge, Überschuhe, Hauben und Latexhandschuhe aus. «Nur zur Sicherheit.»

Wir betreten das Haus.

Jemand hat Charteris’ Kopf mit einem blauen Tuch bedeckt. Ihren Nackenstumpf auch. Das Zimmer ist grell mit Halogenstrahlern beleuchtet, vermutlich für den Fotografen. Das alte Wohnzimmer kann man schon nicht mehr als solches erkennen. Es ist fast wie bei diesen Filmen, die im Zeitraffer zeigen, wie Dschungelflora und -fauna aufblüht und verdorrt. Sterbende Tiere, die zu Kadavern verfallen. Größere Tiere, die den Gerippen das Fleisch abziehen. Aasfresser, die Knochen sauberpicken. Dann die Ameisen und Insekten. Schimmel. Moos und Regen und Sonnenlicht und fallendes Laub. Und während man fasziniert zusieht, wie daraus wiederum neues Leben wächst, sich mit aller Macht emporreckt, hat man fast vergessen, dass das, was man da sieht, auch ein Friedhof ist. Eine Art Bestattung.

Ich nehme Witterung auf, nach dem Duft der Toten. Will ihre Gegenwart riechen. Sie ist schon fast verschwunden.

Trockene bleiche Knochen im Dickicht.

Ein Leben, in Blut gezeichnet.

Katie weicht mir nicht von der Seite. Die Flecken am Boden sind mittlerweile getrocknet. Instinktiv versuche ich, nicht auf die größeren Stellen zu treten, aber Katie geht und steht, wo es ihr passt. Getrocknetes Blut wirbelt in rostroten Flocken um sie herum auf.

Zu den Füßen der Leiche bleibe ich stehen.

«Oh!»

Katie zieht dieselbe Grimasse wie alle Neulinge. Ich beobachtete sie eindringlich, um festzustellen, ob sie etwas verbirgt. Wir können nicht ausschließen, dass sie mehr weiß, als sie uns gesagt hat. Aber in ihrem Gesicht steht nicht mehr als das, was man erwarten würde. Schock, Verstörung, Trauer.

Und wieder diese abgehackte Atmung.

Sie zählt eins und eins zusammen, dann dämmert ihr offenbar langsam, was geschehen sein muss. Was unter dem blauen Tuch auf dem Computertisch liegt.

«Darf ich?», fragt sie.

Ein Kriminaltechniker sitzt am Küchentisch und beschriftet Asservatenbeutel. Ich sehe ihn mit fragendem Blick an, er zuckt die Achseln. «Aber nicht anfassen!»

Vorsichtig hebe ich das Tuch an.

Da ist der Kopf wieder. Vertraut. Beruhigend.

Das graue kurze Haar. Die lichtlosen Augen. Der grimmige, missbilligende Mund.

Ein vergnügtes Kichern steigt in mir auf. Ein Gefühl des Erkennens. Mehr noch, der Freundschaft. Verbundenheit.

Aus unerfindlichen Gründen bin ich froh, dass sie noch Blutspritzer im Haar hat. Sie mochte es, wenn sie mit Schlamm beschmiert war. Das rhythmische Graben. Die einfachen Werkzeuge. Das Knien im Dreck. Einen blitzsauberen Tod hätte sie sicher nicht gewollt.

Wie so oft würde ich gern die Hand ausstrecken. Der Toten übers Haar streichen. Mit dem Finger die Konturen ihres Gesichts nachzeichnen.

Würde ich gern, tu ich aber nicht.

Katie betrachtet den Kopf eine Weile schweigend, dann bedecke ich ihn wieder mit dem Tuch.

Wir wenden uns dem Rest der Leiche zu. Dem Schwert und den Speerspitzen.

Das Schwert hat sie schnell abgekanzelt.

«Das hier ist eine moderne Replik eines angelsächsischen Schwerts. So was ist im Internet zu kriegen. Es gehörte Gaynor und hat an dieser Wand gehangen.» Sie zeigt auf die leeren Haken. «Ist überhaupt nicht antik.»

Die Speerspitzen sind allerdings eine andere Nummer.

Sie kniet sich hin, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Beugt sich vor. Stützt sich fast auf Charteris’ Brust ab, kriegt aber gerade noch die Kurve. Tut es dann doch, als sie sich weiter vorbeugt.

Sie betrachtet alle drei Spitzen aus nächster Nähe und jeder Perspektive. Dann weicht sie zurück.

«Und?», frage ich.

«Ähm, ganz genau kann ich es nicht sagen, bis ich sie in einem Labor untersuchen kann …»

«Aber?»

«Ich glaube, die sind echt. Wenn das hier Fälschungen sein sollten, hat sich jemand sehr viel Mühe gegeben. Die Gebrauchsspuren, die Patina, sogar die Eisenqualität. Stimmt alles.»

Sie deutet auf eine Kerbe in einer der drei Spitzen, wo sich die gebogene Klinge verjüngt und in den Schaft übergeht.

«Die Speere aus der Eisenzeit waren sehr einfach und die Spitzen nicht besonders stabil. Solche Verformungen sieht man häufig. Die Speere, die tatsächlich bei Schlachten eingesetzt wurden, sind oft verbogen. Moderne Nachbildungen weisen selten solche Gebrauchsspuren auf, weil die Kunden keine defekte Ware kaufen. Ohne weitere Untersuchungen kann ich keine endgültige Aussage treffen, aber ich würde mal behaupten, dass diese Spitzen echt sind.»

«Aus welcher Zeit stammen sie ungefähr?»

«Dazu brauche ich Tests. Sorry.»

«Spekulation?»

«Hm. Eisenzeit? Römisch. Wenn sie angelsächsisch sind, dann ziemlich früh.»

Sie spricht ganz lässig über Gegenstände, die immerhin aus vorchristlicher Zeit stammen könnten.

«Und die gehören nicht Gaynor?», frage ich. «Wenn sie so was besessen hätte, wüssten Sie das, oder?»

«Nein, das sind nicht ihre. Sie war der festen Meinung, dass echte antike Fundstücke ins Museum gehören. Nachbildungen hat sie gern gesammelt. Auch Sachen, die so unwichtig sind, dass Museen kein Interesse daran haben. Aber diese antiken Speerspitzen? Auf keinen Fall.»

Sie erhebt sich. Und jetzt, wo sich ihre Aufmerksamkeit von speziellem Fachwissen ab- und ihrer Umgebung zuwendet, fällt ihr wieder ein, wo sie sich befindet und was hier vor ihr liegt.

Stumm und ohne um meine Erlaubnis zu bitten, hebt sie das Tuch erneut an, um Charteris’ Kopf zu betrachten.

«Requiescat in pace», murmelt sie. Sie wendet den Blick nicht ab, lässt das Tuch aber schließlich respektvoll wieder sinken.

«Sie können also Latein, oder?», frage ich.

«Klar.»

«Können Sie das hier übersetzen?»

Ich zeige an die Wand. Auf das mittelalterliche Fragment, auf dem Charteris’ Blick ruht.

«Klar. Das ist Gildas. ‹Groans of the Britons.›»

Ich sehe sie verständnislos an.

«‹Das Stöhnen der Briten›. Gildas ist ein Mönch aus dem sechzehnten Jahrhundert. Ein Heiliger, wenn man’s genau nehmen will. Seine Niederschriften zählen zu den frühesten Quellen aus jener Zeit.»

Und dann übersetzt sie:

«An Aëtius, dreifacher Konsul: das Stöhnen der Briten … Die Barbaren treiben uns ins Meer, das Meer treibt uns zu den Barbaren zurück; so ertrinken wir oder werden niedergemetzelt. Gildas, ‹Der Niedergang Britanniens›.»

«Und die Barbaren waren in diesem Fall die …?»

«Stämme aus dem Norden. Die heutigen Schotten und Iren.»

Sie beantwortet die Fragen, doch ihre Worte fallen fast geräuschlos herab, wie Kieselsteine in einen tiefen Brunnen. Plötzlich kommt mir dieses Gespräch über ewig zurückliegende Konflikte angesichts der Toten aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert irrelevant vor, ja geradezu respektlos. Dennoch ist es erstaunlich, dass die dunkle Vergangenheit immer wieder an dieser Ermittlung zu zerren scheint, obwohl wir gerade erst damit begonnen haben.

Gestohlene mittelalterliche Fundstücke. Speerspitzen aus der Eisenzeit. Gildas und sein lateinischer Hilferuf.

Wir gehen.

In den Häusern von Toten verändert sich die Luft.

Sie riecht anders. Nach Blut, unter grellen Halogenlampen gebacken. Und nach Papieroveralls, was mich an frisch bestückte Schreibwarenregale erinnert.

Und dann ist da noch etwas Eingesperrtes. Als hätte sich die Seele der Verstorbenen schon längst von der alten, verbrauchten Hülle befreit, die da jetzt am Boden liegt, wenn ihr nicht der Mut fehlen würde für den endgültigen Absprung. Doch bald wird sie das Zimmer verlassen, das Haus, die Straße, die Stadt. Mit dem Wind davonfliegen, glitzernd und frei. Für immer.

Hier draußen, wo es hell ist und die Luft ganz normal riecht, empfinde ich Erleichterung.

Ich sehe mich nach einem Streifenwagen um, der Katie nach Cardiff zurückbringen könnte. Als ich einen gefunden habe, winke ich sie herbei. Sie hinkt ein wenig mit dem rechten Fuß. Als sie bemerkt, dass es mir aufgefallen ist, verfinstert sich ihre Miene, und sie bewegt sich nun mit besonderer Sorgfalt vorwärts. Ich frage mich, ob es was mit Drogen zu tun hat. Klar ist, dass sie es vor mir verbergen will.

Sie steigt ein.

Ich halte die Tür auf und lehne mich ins Wageninnere. «Sie sind nie zurückgekehrt, oder?»

«Wer?»

«Die Römer. Sie sind nicht gekommen.»

«Nein.»

«Also waren die Briten ziemlich gearscht, oder? Man hat sie im Stich gelassen.»

Katie lacht und sagt etwas mit ihrem kristallklaren Oxford-Akzent. «Das müssten Sie am besten wissen, schließlich sind Sie Waliserin. Diese Briten waren Ihre Vorfahren, nicht meine. Aus Ihrer Sicht bin ich eine von den Barbaren mit zotteligem Arschhaar.»

Sie zieht eine Grimasse wie eine Barbarin mit zotteligem Arschhaar, dann lacht sie. Es ist das verkrampfte, übertriebene Lachen einer Trauernden.

Der Streifenwagen fährt los.

Drei antike Speerspitzen in der Brust einer Toten.

Eine grausame Enthauptung.

Eine Insel, von den römischen Besatzern verlassen.

Und ein Fall, für den eine vierhundertzweiundfünfzigtägige Wartezeit fast angemessen erscheint.


Kapitel 4



Wir kommen nicht weiter.

Trotz höchster Anstrengung treten wir auf der Stelle.

Die Forensik braucht lange, aber schließlich trudeln erste Ergebnisse ein. Abdrücke: eine Menge. DNA: eine Menge. Und dann kommt das zähe Abgleichen mit den Personen, die sich vor Charteris’ Tod mit gutem Grund in ihrem Haus aufgehalten haben. Und obwohl es noch viel zu tun gibt, sind wir auf nichts Verdächtiges gestoßen. Nichts, das uns weiterhilft.

Außerdem finden wir keine aussagekräftigen Kameraaufzeichnungen, keine auffälligen Fahrzeuge. Die Tür-zu-Tür-Befragungen liefern auch nichts. Irre Verdächtige in der Gegend: Fehlanzeige. Und vergleichbare Morde mit quasirituellen Elementen gab es in letzter Zeit auch nicht.

Der Fall hat natürlich ein breites Medieninteresse hervorgerufen, was uns eine Menge Anrufe einhandelt, aber die meisten sind nicht ernst zu nehmen, und nichts davon bringt uns weiter.

Eine Woche nach dem Leichenfund sind wir keinen Schritt vorwärtsgekommen. Die Ermittlungen mit dem machohaften Arbeitstitel «Operation Schwertklinge» sind bereits kriegsversehrt.

Jackson beraumt eine Versammlung an. Die Ermittlung steht auf dem Prüfstand. So was passiert. Und zwar dann, wenn die Datenmenge groß und unüberschaubar ist und die Dinge zum Vorteil aller aus einer neuen Perspektive betrachtet werden müssen. Aber schon nach einer Woche? Und bei nur einer Leiche und relativ magerer Datenlage?

Es ist früh für eine Fallbesprechung, sehr früh, und Bleddyn Jones bereitet sich wie eine wütende Schmeißfliege darauf vor. Sirrt wie aufgescheucht herum und geht allen auf den Keks.

Gehorsam, wie wir sind, erhören wir sein Sirren und arbeiten härter. Überprüfen alle Aussagen, gehen die Listen noch mal durch, tragen sämtliche Informationen zusammen, füllen alle Lücken.

Mir macht das nichts aus. Ich mag es, wenn es viel zu tun gibt. Ich habe Gaynor Charteris’ bluttriefendes Haupt als Bildschirmschoner auf meinem Computer und ein lebensgroßes Foto von ihrem Oberkörper mit den Speeren in der Brust auf Augenhöhe über meinem Schreibtisch. Stunde um Stunde arbeite ich an diesem Fall, und jede einzelne davon bereitet mir Freude.

Die Fallbesprechung findet in Jacksons Büro statt.

Jackson und Jones sind natürlich anwesend, genau wie ich, der Leiter der Forensik, Deryn Powell, und unsere Expertin für die Katalogisierung, Sian Ryder.

Jackson lässt die Beine baumeln. «So, Bleddyn, dann erzählen Sie mir mal, was Sie bis jetzt getrieben haben.»

Jones erstattet brav Bericht, sogar mit Powerpoint-Präsentation.

Karten mit bunten Punkten. Diagramme, die unsere nicht besonders aufschlussreichen Informationen in nicht besonders hilfreichen Mustern präsentieren. Eine Teamliste mit Aufgaben und Verantwortlichkeiten. Irgendwann erzählt er von unseren Tür-zu-Tür-Befragungen, und ich habe das Gefühl, ich sollte ein paar interessante Beobachtungen beisteuern, was ich aber nicht tue, obwohl er mich scharf ansieht und sich ein paarmal über den Bart streicht, der immer aufgebrachter aussieht.

Also liefert Jones persönlich eine kurze Zusammenfassung. Am Ende fragt er: «Nicht wahr, Fiona?», und meine Antwort «Jawoll, Sir!» kommt aus voller Brust, mit Inbrunst und positiver Einstellung. Seine Augen blitzen gefährlich.

So einen Pornobalken tragen Gefängniswärter, denke ich. Man stelle sich den schlimmsten Gefängniswärter vor, mit Schlüsseln behängt, nichts als Regeln und Strafen im Kopf, und klebe diesem Albtraum Jones’ Bart auf. Borstig und unnatürlich schwarz, als wäre er gefärbt.

Wir machen eine Stunde so weiter. Genauer gesagt, Jones macht weiter. So lange dauert seine Präsentation. Jackson sagt nicht viel. Seine Miene ist dunkel. Ein nördlicher Abhang, der nur während der Wintersonnenwende ein paar Strahlen abbekommt.

Als Jones fertig ist, sagt Jackson: «Okay, gut. Sehr schön organisiert. Danke.»

Jones, der nicht weiß, dass Jackson bei Verhören hauptsächlich mit Schweigen arbeitet, ist leicht irritiert. «Okay, gut. Das ist Ihre Fallbesprechung?»

Jackson schweigt. Nickt. Wackelt mit den Brauen.

Und als Jones seinen Vortrag endgültig beendet hat – obwohl ich sicher bin, dass ihm noch ein paar Bullet Points im Bart hängen –, herrscht Stille im Zimmer.

Jackson fährt mit dem Zeigefinger über den Rand seines leeren Kaffeebechers.

Schließlich sagt er: «Das ist tatsächlich extrem schön organisiert. Aber wir haben keinen Verdächtigen, oder? Keine ernstzunehmende Spur?»

Jones kann sich keine Zustimmung abringen. Stattdessen stürzt er sich in einen Vortrag über die Bestandteile des Falles, die noch nicht abgeschlossen sind, weil noch mehr Arbeit zu tun ist, und so weiter. Jackson unterbricht ihn nicht. Und so verfallen weitere kostbare Lebensminuten vor meinen Augen zu Staub.

Dann: Schweigen.

Jackson, immer noch undurchschaubar. Jones raschelt mit seinen Unterlagen herum.

Jackson: «Also keine Spuren.»

Er bittet Deryn Powell um seine Einschätzung. Powell: «Na ja, wir warten noch auf das eine oder andere Ergebnis, aber ich hege keine großen Erwartungen.»

«Wie lange, bis alles vorliegt?»

Powell zuckt die Achseln. «Circa eine Woche. Kommt größtenteils aufs Labor an.»

Jackson und Sian Ryder unterhalten sich kurz über Personalfragen, Daten und Maßnahmenmanagement. Ein paar Klagen, aber die gibt’s immer. Nichts, das man nicht aus der Welt schaffen könnte – was ohnehin bereits geschieht.

Schließlich richtet Jackson seinen gewichtigen Blick auf mich.

«Fiona, Sie sind ungewohnt schweigsam.»

So was sagen die Leute gern und häufig, aber sie haben das nicht so richtig zu Ende gedacht. Wenn ich nämlich antworte: «Ja, Sir», unterbreche ich ja mein Schweigen, was bedeutet, dass ich lüge.

Sage ich: «Nein, Sir», schwindle ich meinen Vorgesetzen zwar nicht an, aber ich widerspreche ihm ohne triftigen Grund. In der Zwickmühle: mein Leben.

Die Barbaren treiben uns ins Meer, das Meer treibt uns zu den Barbaren zurück; so ertrinken wir oder werden niedergemetzelt.

Ich schweige.

«Fiona?»

«Hmmm.»

«Können Sie das näher ausführen, Fiona? Sodass auch gewöhnliche Menschen was damit anfangen können?»

«Also … ähm … es ist so.»

Und weil diese Äußerung kein Satz ist, versuche ich es noch mal.

«Ich finde, es gibt durchaus vielversprechende Ermittlungsansätze hier. Sie sind nur etwas ungewöhnlich, und wir wissen nicht recht, wie wir damit umgehen sollen. Nehmen wir beispielsweise die Speere in der Brust des Opfers.»

Jones, offensichtlich angepisst, dass Jackson mich ohne Zaum und Zügel vorpreschen lässt, kommt mal wieder mit seinen Powerpoint-Präsentationen an. «Ritualmorde in Großbritannien, 1995–2015» und «Morde mit Schwertern, Speeren und anderen klassischen Waffen».

Niemand reagiert darauf, und als er endlich die Klappe hält, wendet sich Jackson wieder an mich.

«Das waren keine gemeinen Wald-und-Wiesen-Speere, die Spitzen sind tatsächlich über zweitausend Jahre alt», sage ich.

Katie, die mit einem Labor in Cardiff zusammenarbeitet, hat bestätigt, dass es sich bei den Speerspitzen um Originale aus der Eisenzeit handelt, die vermutlich aus dem zweiten oder dritten Jahrhundert vor Christus stammen. Ein bisschen zu wertvoll, um sie einer Toten nach ihrem Verscheiden in die Brust zu rammen.

«Sehe ich genauso», pflichtet Jackson mir bei.

«Und die Ritualmorde … haben wir es hier tatsächlich mit so was zu tun? Mein Finger umkreist die Daten auf Jones’ Supidupi-Diagramm. 1995–2015. In einem Fall, der aufs Mittelalter verweist, stellt sich die Frage, ob es relevant ist, was irgendein Psycho 1997 in Middlesborough abgezogen hat.

Jackson: «Okay, was würden Sie vorschlagen?»

«Ähm, so was wie das Schwert von Kirkburn vielleicht.»

«Das was?»

«Genau. Bis gestern hatte ich auch keine Ahnung, was das ist.» Aber ich habe ein bisschen nebenher recherchiert, weil mir die Fleißarbeit für Bleddyn Blödmann Jones zu langweilig war. «Vor dreißig Jahren hat man in Yorkshire ein Schwert ausgegraben, das ungefähr aus derselben Zeit stammt wie diese komischen Speerspitzen, und – man merke auf – das Britische Museum hat verlauten lassen, dass es sich dabei wohl um das ‹eindrucksvollste Schwert der Eisenzeit in ganz Europa› handelt. Gut, das allein muss nichts bedeuten, aber da ist noch mehr. Der Mann, den sie zusammen mit dem Schwert ausgegraben haben, hatte drei Speere in der Brust. Er war aber nicht das Opfer eines Ritualmords, zumindest gehen die Experten nicht davon aus. Mit den Speeren, so glauben sie, haben sie einem hochgeschätzten Krieger die letzte Ehre erwiesen. Und wenn man hier nach einem Muster suchen will, haben wir mit dem Fund von Kirkburn sicher einen Treffer gelandet.»

Danach entspinnt sich eine Diskussion. Denn der Krieger von Kirkburn ist allem Anschein nach eines natürlichen Todes gestorben, und obwohl man ihn mit einem kostbaren Schwert begraben hat, wurde er im Gegensatz zu Charteris nicht enthauptet.

Jones klickt schon wieder in seinen Diagrammen und Schaubildern herum, aber Jackson ignoriert ihn.

«Fiona, angenommen, wir sind auf der richtigen Spur. Angenommen, der Mord hat etwas mit dieser Sache in Yorkshire zu tun oder auch einfach nur mit Bestattungen aus der Eisenzeit: Was fangen wir damit an? Hier und heute rennt doch keiner mehr mit Färberwaid im Gesicht herum.»

«Nein.»

«Wir können auch nicht in eine Zeitmaschine klettern und jemanden für ein Verbrechen verhaften, das vor dreiundzwanzig Jahrhunderten begangen wurde.»

«Nein.»

Jackson: «Also?»

«Also, hm.»

Und weil ich ahne, dass Jackson gleich wieder seine Schote von «näher ausführen» reißen wird, komme ich ihm zuvor.

«Ehrlich gesagt weiß ich es noch nicht. Ich habe keine Antwort parat. Aber ich glaube, dass unser Fall was mit Geschichte zu tun hat. Sehen Sie sich an, wo Charteris’ Interessen lagen. Die Fundstücke der Ausgrabung am Hügel. Aus irgendeinem Grund war das alles jemandem wichtig genug, sie zu ermorden. Und nicht nur einfach so, der Täter hat sie auch noch auf diese besondere Weise getötet.»

Ich beiße mir auf die Lippe.

Im wahrsten Sinne des Wortes.

Wenn man sich die Mühe macht, einen Mord auf derart auffällige Weise auszuführen, sendet man damit meist eine Botschaft. Wie zum Beispiel der Ku-Klux-Klan, der Menschen an Bäumen aufknüpfte. Das war eine Botschaft an die schwarze Bevölkerung: «Bleibt schön da, wo ihr hingehört.» An die Weißen: «So läuft das hier. Bleibt uns mit euren Bürgerrechten und dem ganzen Scheiß vom Leib, sonst …»

Eine abscheuliche Botschaft, brutal mitgeteilt.

Aber deutlich. Entsetzlich deutlich.

Und wenn diese Inszenierung des Tatorts mit Charteris’ Leiche im Zentrum eine Botschaft übermitteln soll, dann sollten wir uns fragen, an wen sie gerichtet ist. Und wie sie lautet.

Und die ganze Zeit über beschleicht mich die düstere Ahnung, dass diese Botschaft an uns gerichtet ist. An uns, die Polizei.

Das ist kein guter Gedanke. Unter diesen düsteren Wassern fließen noch dunklere Ströme.

Doch das erwähne ich nicht. Kann den Gedanken nicht mal zu Ende denken, weil Jackson dazwischengeht.

«Bleddyn, Fiona meint, dass Sie sich intensiver mit den historischen Aspekten des Falles auseinandersetzen sollten. Was halten Sie davon?»

Jacksons Miene wirkt erstaunlich ruhig. Glasglatt. Doch da ist nichts Durchsichtiges, sein Gesicht ist eher versteinert. Solide und undurchdringlich. Eine steile Felswand im Nebel.

Jones versucht, Jacksons Gesichtsausdruck zu deuten, doch der ist so transparent wie walisischer Rhyolit.

Furchen, Nebel.

Und nach einer Weile gibt er auf. Es ist seine Ermittlung, seine Entscheidung. Die vermutlich von Jacksons knapper Zusammenfassung beeinflusst wird. Das ist tatsächlich extrem schön organisiert. Aber wir haben keinen Verdächtigen, oder? Mein Vorschlag entspricht so gar nicht Jones’ Vorgehensweise, aber er will im Rennen bleiben. Unbedingt die Zügel in der Hand behalten, vielleicht ergibt sich ja was. Warten und hoffen.

Etwas huscht über sein Gesicht. «Ja, ich glaube, es wäre gut, wenn Fiona …» Er wedelt vor mir herum, um mir halbherzig Erlaubnis zu erteilen, dann tastet er nach dem Rest des Satzes. «… sich vielleicht mal genauer, ja was? Sich genauer mit Morden aus der Eisenzeit beschäftigt? So was?»

Er stiert mich an. Offenbar hat er keinen blassen Schimmer, wie mein Vorschlag lautet, und sein Selbstvertrauen schwindet mit jedem Wort.

Jackson wartet lange genug, dass jedem klar ist, welche Entscheidung Bleddyn Jones aus freien Stücken und ohne Druck von oben getroffen hat. Dann beugt er sich grinsend vor.

«Bleddyn, mein Lieber. Sie haben doch keine Ahnung, was Fiona will. Überhaupt keine. Ich auch nicht. Aber ich habe schon Erfahrung damit, und kann Ihnen eines raten: Lassen Sie sie einfach laufen. Geben Sie ihr ein bisschen Freiheit. Nicht zu viel, sonst brennt sie durch und macht Gott weiß was. Aber wenn sie sich mit Toten aus der Eisenzeit beschäftigen will oder, keine Ahnung, mit alten Festungen, dann lassen Sie sie einfach machen.»

Jones, der immer noch nicht ganz kapiert, wie es zu diesem Verhandlungsergebnis gekommen ist, nickt einfach mal.

Jackson wendet sich an Powell und Ryder. «Deryn? Sian?», fragt er.

Beide nicken. Achselzuckend. Ist ihnen doch wumpe, so in der Art.

Jacksons Miene öffnet sich einen Spalt breit. Er strahlt. Ein wattstarkes Lächeln.

«Na, das ist doch was. Super. Bleddyn, Sie und Ihr Team, Sie machen das ganz hervorragend. Weiter so!»

Wir lösen uns von der Sitzfläche des riesigen Kunstledersofas und stolpern aus dem Büro in die weiten Flure unseres Reviers.

Jones, immer noch etwas bedröppelt, sagt: «Fiona, Sie kümmern sich dann mal um … um …»

«Jawoll, Sir. Aber sicher. Bin schon dabei!»


Kapitel 5



Der nächste Tag ist von strahlendem Glanz.

Der Himmel ist weit und leuchtet. Die Sonne steht hoch. Das tintenblaue Meer glitzert.

Ich sitze am feuchten, grünen Ufer und rauche. Dabei bin ich streng genommen keine Raucherin, aber ich versuche, meinen Cannabiskonsum einzudämmen, und aus unerfindlichen Gründen ist Tabak dabei zu meiner Ersatzdroge geworden, auch wenn in dieser schmalen Selbstgedrehten doch noch ein paar Brösel bester Pentwyn stecken.

Süßes Harz, walisischer Wind.

Eigentlich bin ich zu früh, aber ich muss nicht lange warten.

Katie entdeckt mich am Ufer. Ich hebe die Hand und winke.

Sie kommt näher.

Eindrucksvoll zerrissene schwarze Jeans. Abgetragene schwarze Cowboystiefel. Dunkles Trägerhemd unter einer fast militärisch wirkenden Khakibluse. Eine dicke Kette. Einer dieser breitkrempigen Hüte mit Lederband, wie sie die Australier tragen. Ein buntes Armband, das vermutlich irgendwie mit Musik oder einem wohltätigen Zweck oder sonstwas zusammenhängt. Mit solchen Sachen kenne ich mich nicht aus.

Ihr Look zeugt von Attitude, einer starken Persönlichkeit und Toughness, ohne zu tief in die zornige Hippie-Gegenkultur einzutauchen.

Außerdem stützt sie sich auf einen Skistock, und der passt eindeutig nicht zu ihrem Outfit.

Sie klettert zu mir hoch und setzt sich neben mich.

«Knöchel verstaucht?», frage ich.

«Nein.» Mehr nicht.

«Haben Sie mir was zu erzählen?»

«Nein.»

Ich schiebe ihr meinen Tabakbeutel rüber, aber sie sagt noch mal «Nein». Diesmal allerdings etwas sanfter.

Ich lege den Beutel weg, und sie entspannt sich etwas. Man sieht es sogar. Alle Anspannung weicht.

Ich rauche weiter. Das Meer ist nah, sehr nah sogar, aber diese Hügel, diese Bäume umschließen uns und schaffen eine eigene kleine Welt. Ein tiefer, zeitloser Teich.

«Seid ihr schon weitergekommen?»

«Die offizielle Antwort? Momentan ermitteln wir in alle Richtungen.»

«Aber ihr habt keine Anhaltspunkte?»

«Genau.»

«Du willst also mit mir über römische Keramik sprechen. Gehört das auch zu eurem fabelhaften Programm, ‹in alle Richtungen› zu ermitteln?»

Sie ist so unnötig streitlustig, dass ich lachen muss. Streitlustig, schnörkellos. Sie hält sich nicht mit Förmlichkeiten wie Anredegepflogenheiten auf. Ist mir nur recht.

«Ja, ich geb’s zu.»

Katie zieht ein reumütiges Gesicht, doch gleich darauf wirkt sie verbissen, reckt das Kinn vor und nickt in Richtung Horizont.

Während sie sich durch ihre zwanzig emotionalen Aggregatszustände arbeitet, zücke ich mein iPad und öffne die Bilder der Fundstücke, die ich mir von der Projekt-Website heruntergeladen habe.

«Gut», sage ich. «Ich weiß, dass du diese Dinge zum Zeitpunkt der Ausgrabung für nicht besonders bemerkenswert gehalten hast, aber das war vor dem Mord an Gaynor. Jetzt ist sie tot, und diese Fundstücke wurden gestohlen. Also müssen wir sie uns noch mal genauer ansehen.»

Was wir auch tun.

Eins nach dem anderen.

 

Keramikfragment, Randstück, 2 cm × 5 cm, verm. lokale Fertigung

Keramikfragment, 4 cm × 9 cm, Herkunft Südeuropa (?)

Nägel × 12, Zustand unterschiedlich, römischer Stil, verm. lokal

Knopf, Horn, 1 cm

Schatulle (Deckel), 3 cm × 3 cm. Darstellung Bär (?), Wolf (?), tiefe Kratzer, schlechter Zustand

Münzen × 4. Datierung unterschiedlich, ca. 2./3. Jh (?), Zustand unterschiedlich

Bronzedraht, 7 cm. Sehr fein. Vermutlich f. Schmuckanfertigung, aus nachrömischer Zeit (?)

 

Und so weiter.

Katie hakt jedes Fundstück ab.

«Nein. Diese Sachen haben an sich keinen Seltenheitswert. Diese Schatulle zum Beispiel: In gutem Zustand – beide Teile, kein Verzug, keine Kratzer – würde sie dir bei einem Händler um den Dreh hundertfünfzig Pfund einbringen. Aber so, wie das Teil hier aussieht, könnte man es nicht mal auf eBay verkaufen. Unser Interesse gilt dem Fundort dieser Stücke und nicht dem Wert an sich.»

Die ganze Liste.

Immer dasselbe Ergebnis.

Nur bei dem Fragment, das wir hinter dem Bauwagen gefunden haben, kommt Katie ins Nachdenken.

 

Gemeißeltes Steinfragment. Vermutlich Teil eines Steinkreuzes. Lt. Zustand verm. frühes Mittelalter. Stein nicht lokalen Ursprungs

 

«Das hat uns überrascht, aber nur, weil der Stein nicht aus der Gegend stammt. Trotzdem gibt es dafür mehrere Erklärungen.»

«Zum Beispiel?»

«Na, diese Briten aus dem Mittelalter waren Christen. Nehmen wir an, ein Heiliger mit wichtigen Beziehungen zur Gegend ist irgendwo anders im Land gestorben. Vielleicht wollten sie seine Reliquien in seine Heimat überführen. Die Knochen, den Schädel oder ein Grabkreuz. Alles, was durch seinen Rang als Heiliger ebenfalls als heilig galt.»

«Okay, jemand, der hier geboren und aufgewachsen ist, zieht als Heiler oder so durchs Land und fällt irgendwo tot um. Und dann wollen die Leute an seinem Heimatort ein Stück von ihm zurückhaben?»

«Genau. Und natürlich gab es bei solchen Sachen eine Menge Betrug und Fälschungen. Die beliebtesten Heiligen des Mittelalters hatten offenbar so viele heilige Knochen, dass sie für drei oder vier Leute gereicht hätten.»

«Und woher weißt du das? Gehört das zum archäologischen Allgemeinwissen?»

«Fundstücke auszugraben ist ein wichtiger Teil unserer Arbeit, aber wir müssen auch Manuskriptquellen vergleichen. Im besten Fall stimmen die Artefakte mit den Quellen überein, denn nur dann kann man zuverlässige oder zumindest annähernd zuverlässige Aussagen treffen.»

Ich stelle noch weitere Fragen, bin aber am Ende trotzdem nicht schlauer.

Außerdem bitte ich Katie, mir die genaue Stelle zu zeigen, an der die Ausgrabungen stattgefunden haben. Das dauert nicht lang, das Hauptareal ist nur sechzig Meter lang und breit. An der Stätte wurde bereits vorher gegraben, also ging es bei Charteris’ Projekt lediglich darum, den bereits akademisch dokumentierten Funden mehr Tiefe und Kontext zu verleihen. Mit Charteris’ Tod sei das gesamte Projekt vermutlich hinfällig, sagt Katie.

«Kannst du es nicht übernehmen?»

«Nein.»

Diese Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen. Sie klingt fast unhöflich. Also frage ich nicht weiter.

Katie steht an der Stelle, wo sich einst der Rittersaal befand. Wedelt mit den Armen, um die Anlage vor meinen Augen auferstehen zu lassen. Dabei baumelt ihr der Skistock locker vom Handgelenk. Offenbar braucht sie die Gehhilfe nicht die ganze Zeit.

Sie zeigt mir die gesamte Stätte. Rechteckige Bodenvertiefungen, mit orangefarbenem Band umspannt. In einem Rechteck steckt sogar noch eine Markierung, die die ursprüngliche Position des letzten Fundstücks anzeigt.

Möglich, dass sich an diesem Ort Indizien befinden, doch ich kann keine erkennen.

Zurück zum Bauwagen. Wir inspizieren den alten Steinklumpen im feuchten Gras. Ich frage Katie, warum er, im Gegensatz zu allen anderen Funden, hier draußen liegengelassen wurde.

«Er ist zu schwer», sagt sie, aber wieder mit dieser augenrollenden Betonung, als wäre das doch offensichtlich und meine Frage außerordentlich dumm. «Wir hatten Angst, dass die Regalbretter unter der Last durchbrechen.»

«Und wenn wir dieses Teil ins Labor wuchten würden, könntest du uns sagen, wo es herkommt? Ich meine, den genauen Ursprungsort, nicht ‹irgendwo aus Nord- oder Mittelwales›.»

«Eigentlich müsste man die Bestimmung einem Geologen überlassen. Aber ja, ich kann das schon machen.»

«Bitte.»

Bleibt nur noch ein Problem: Wie kriegen wir den Stein in Katies Auto? Allein kann ich ihn nicht tragen, und sie bietet mir keine Hilfe an. Also warten wir, bis jemand mit seinem Hund vorbeikommt, und appellieren an seine Männlichkeit. Er kommt unserer Bitte nach, hievt und schleppt, bis er schielt. Wir bedanken uns artig, ich mit einem süßen Lächeln, Katie mit kriegerischer Miene.

Katie verspricht mir, die Herkunft des Steins so schnell wie möglich zu ermitteln.

«Danke.»

«Ich wollte mich noch entschuldigen wegen vorhin. Ich war wohl ein bisschen ruppig.»

Ich zucke die Achseln. Schenke ihr ein Lächeln, kostet mich schließlich nichts.

Und sonderbar, trotz Katies abgehackter, periodischer Raubeinigkeit hat sie mich schon irgendwie weitergebracht. Wir hatten im Polizeicomputer bereits nach anderen Archäologen gesucht, die eines gewaltsamen Todes gestorben sind.

Nichts.

Ermordete Historiker?

Nichts.

Diebstahl archäologischer Funde?

Ja, ein paar Treffer, aber nichts Interessantes.

Doch ich war noch nicht richtig am Ball. Katies Bemerkung über die Relevanz von Manuskripten hat mir klargemacht, dass wir eine offenbar wichtige Verbrechenskategorie komplett unbeachtet gelassen haben.

Manuskriptdiebstahl? Alte Papiere? Wäre ich ohne Katie gar nicht draufgekommen.

Ich brettere zurück zum Revier.

Suche den Rest des Tages im Computer rum.

Donnerstag: nichts.

Freitag: nichts.

Samstag und Sonntag. Mit Orangensaft und einem gesund aussehenden Salat bewaffnet arbeite ich an beiden Tagen bis neun im Büro. Bis die Straßenlaternen die Welt vor dem Fenster in orangefarbenes Licht tauchen.

Fehlanzeige.

Am Montagmorgen, frustriert und verunsichert, wiederhole ich eine bereits ausgeführte Suche, sozusagen zur freiwilligen Selbstkontrolle. Eine Ergebnisliste füllt den Bildschirm. Und ganz oben steht Folgendes:

 

VERBRECHENSART: Einbruch

GESCHÄDIGTE: Diözese von Bangor

ADRESSE: Kathedrale von Bangor

DATUM: 7.3.2016

GESTOHLENE GEGENSTÄNDE: Alte Papiere, divers.

 

Ich frage mich kurz, warum mir das entgangen ist. Möglich, dass ich vor lauter Müdigkeit etwas übersehen habe, aber doch nicht gleich den ersten Eintrag.

Dann fällt mir auf, dass die Polizei von Nordwales die Daten gerade erst hochgeladen hat. Kein Wunder. Auf der polizeilichen Richterskala entspricht der Diebstahl «alter Papiere» einem kurzen Schulterzucken.

Aber das Datum fällt mir sofort ins Auge. Der Diebstahl fand nur ungefähr eine Woche vor der blutigen Enthauptung von Gaynor Charteris statt. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Meine Wangen und Fingerspitzen kribbeln.

Ich rufe den Kollegen an, der die Daten eingegeben hat.

Er ist wie zu erwarten uninteressiert. «Die Papiere? Keine Ahnung. Alter Kram, glaube ich. Die Leute von der Kathedrale haben sich aufgeregt, weil jemand das Schloss aufgebrochen hat. Aber sie haben es nur bei uns gemeldet, weil die Versicherung sonst nicht gezahlt hätte.»

Alter Kram.

Auch in Dinas Powys wurde alter Kram gestohlen, und deshalb bitte ich den uninteressierten Kollegen aus Gwynedd um die Telefonnummer des Bibliothekars der geschädigten Diözese.

Aled Owen. Ich rufe ihn an.

Owen ist wahrscheinlich ein guter Mensch und hat größere Chancen auf Einlass in den Himmel als ich, aber der Kerl ist ein Langweiler vor dem Herrn. Allein das Telefonat mit ihm löst bei mir den akuten Drang aus, mir mit einer Plastikgabel ins Auge zu stechen.

«Die gestohlenen Papiere. Haben Sie eine genaue Aufstellung davon?»

Er erklärt mir ausschweifend, warum die Gelder zur Digitalisierung der Karteikarten fehlen.

«Das tut mir leid, aber Ihre Finanzierungsprobleme sind mir im Augenblick egal. Ich will nur wissen, ob Sie eine Aufstellung der gestohlenen Papiere haben.»

«Also, eigentlich nicht. Wie gesagt hoffen wir auf die Finanzierung, die uns dann ermöglichen würde, eine genaue Auflistung der gestohlenen Papiere anzufertigen. Weil dieses Projekt aber noch nicht abgeschlossen war, haben wir momentan nur das alte Karteikartensystem von früher.»

Vor mir steht eine schwarze Plastikbox, in der sich ursprünglich Obstsalat befand, mein Frühstück von vorhin. Daneben liegt noch die Gabel, drei kleine Teufelszinken, die mir bösartig zuzuzwinkern scheinen.

Ich schnappe mir das Teil und fange an, es mir langsam in die linke Hand zu bohren.

«Die Karteikarten», sage ich, während sich die Zinken nach hinten biegen und weiß anlaufen. «In denen ist jedes fehlende Dokument einzeln aufgeführt, richtig? Und die Karten haben Sie noch?»

«Die Karteikarten sind in den entsprechenden Kästen. Sie wissen schon, diese altmodischen Holzschubladen. Es ist irgendwie schön, damit zu arbeiten, wenn man sich an Ort und Stelle aufhalten kann, aber heutzutage findet Recherche ja größtenteils am Computer statt.»

«Haben Sie die Karten, ja oder nein?»

«Ja, haben wir, aber …»

«Gut. Sind auf diesen Karten alle Schriften, die vor dem Diebstahl bei Ihnen gelagert waren, einzeln erfasst? Auch diese Frage kann man übrigens schlicht mit ja oder nein beantworten.»

«Also, nicht ganz. Ich kann das nur teilweise bejahen. Es handelt sich nämlich um das System der Diözese, und das richtet sich nach der Art, wie die Schriftstücke ursprünglich katalogisiert wurden.»

«Mr. Owen! Ich ermittle in einem Mordfall. Einer Frau ist mit einem nachgemachten Ritterschwert der Kopf abgeschlagen worden. Außerdem hat man ihr drei Speere aus der Eisenzeit in die Brust gerammt. Und den Kopf hat man auf ihrem Wohnzimmertisch abgestellt. Der Mörder läuft noch frei herum. Ich frage Sie jetzt noch einmal. Antworten Sie bitte nur mit Ja oder Nein. Alle anderen Worte sind verboten. Haben Sie das verstanden?»

«Hören Sie, ich finde nicht, dass Ihr Ton …»

«Sie meinen sicher ‹ja›. Die Antwort auf meine Frage lautet ‹ja›.»

Es dauert ein wenig länger, und ich muss mir die Gabel noch einige Male in die Hand stechen, aber irgendwann habe ich meine Antworten. Unterm Strich ist es so, dass die Kathedralenbibliothek einen kompletten Katalog ihrer eigenen Unterlagen, alt wie neu, besitzt. Aber seit kurzem hat man damit begonnen, ältere Schriftstücke aus verschiedenen Gemeinden der Diözese zu sammeln, damit sich am Ende der gesamte Bestand an einem zentralen Ort befände. Diese älteren Schriftstücke wurden allerdings nur teilweise erfasst, die meisten stehen also noch nicht im Katalog. Viele lagern nach wie vor in Stapeln, so wie sie angeliefert wurden. Und die gestohlenen Dokumente gehörten dazu. Der Bestand der Kathedrale – der für einen Dieb eindeutig die interessantere Beute darstellt – wurde nicht angetastet.

«Gut. Das bringt uns weiter», sage ich, ziehe vorsichtig die Gabel heraus und inspiziere die drei bläulichen Flecken auf meinem Handrücken. «Und wissen Sie, zu welchen Gemeinden die gestohlenen Schriftstücke gehörten? Ja oder nein?»

«Ja.»

«Gut. Und könnten Sie mir bitte eine Liste dieser Gemeinden zuschicken?»

«Ja.»

Owen hat so lange tapfer durchgehalten, dass er sich nun wieder etwas gehenlässt und mir wortreich verspricht, mir so schnell wie möglich ein Schreiben aufzusetzen, aus dem hervorgehe …

Ich sage ihm, er soll sich sein Schreiben sonst wohin stecken und mir eine E-Mail schicken wie jeder andere auch.

Nein, genau so sage ich es nicht, aber ich stehe kurz davor.

Stattdessen erkläre ich ihm, dass «so schnell wie möglich» bedeute, er müsse sich sofort hinsetzen und losschreiben und nicht aufhören, bis die Liste komplett und die E-Mail abgeschickt sei.

Er erklärt mir, heute stehe eine Versammlung einiger Mitglieder der Diözese an. Damit sei er den ganzen Nachmittag über beschäftigt. Also beschreibe ich ihm in allen Einzelheiten, wie Gaynor Charteris’ Kopf laut den Erkenntnissen der Rechtsmedizin vom Rumpf abgetrennt worden ist: Zuerst wurde ihr die Kehle mit einem scharfen Messer durchgeschnitten, danach hat der Täter ihren Kopf mit dem Schwert abgehackt. Außerdem teile ich Owen mit, wie viele Liter Blut unseren Schätzungen nach in Charteris’ Perserteppich versickert sind. Dann frage ich ihn, ob er die Angelegenheiten der Diözese für wichtiger hält als die Suche nach dem Mörder.

«Nein», sagt er.

«Nein? Ihre Versammlung ist weniger wichtig?»

«Ja.»

«Gut. Dann werden Sie Ihren Kollegen also mitteilen, dass Sie bei einer Mordermittlung helfen und ihnen deshalb nicht zur Verfügung stehen, und zwar überhaupt nicht, bis wir alles von Ihnen erfahren haben, was wir wissen müssen. Einverstanden?»

Ist er. Hosianna und Halleluja. Er verspricht mir, die Liste aufzustellen und sie mir so schnell wie möglich zu schicken.

Und erfüllt sein Versprechen auch.

Eine Aufstellung der Gemeinden im nördlichen und mittleren Wales. Die Datenlage zu den gestohlenen Schriftstücken ist überwiegend mager. Aber jetzt habe ich die Namen und Kontaktdaten der entsprechenden kirchlichen Vertreter vor Ort, die wohl genauer Bescheid wissen.

Ich will gerade die erste Nummer wählen, als mir ein neuer Gedanke kommt. Wikipedia, die perfekte Quelle für perfide Spürnasen, liefert mir genaueren Einblick in die jeweiligen Gemeinden.

Als Katie mich gegen vier Uhr nachmittags anruft, um mir die Ergebnisse des Geologen mitzuteilen, sage ich: «Lass mich raten.»

«Was?»

«Ich vermute mal ganz scharf, dass das Kreuz aus Llanymawddwy stammt. Entweder aus dem Ort selbst oder aus der Umgebung.»

«Wie buchstabiert man das?»

Katies Ohren sind nur Englisch gewohnt, daher braucht sie einen Augenblick, bis sie den Namen in ihren Computer getippt hat.

Dann kichert sie leise. «Oberes Dyfi-Tal. Dort verorten meine Geologenkumpel das Kreuz. Dieses Llanydings ist genau mittendrin.»

Schock. Die tote Spur leuchtet glutrot.

«Woher wusstest du das?», fragt Katie.

Ich erkläre es ihr. Erzähle ihr von dem Diebstahl in der Kathedrale. «Neun verschiedene Gemeinden mussten sich von ihren Schriftstücken verabschieden, einige viktorianische Kirchen in städtischen Gemeinden oder Kirchen auf dem Land, deren Unterlagen allerdings nicht sehr weit zurückreichen. Nur die Kirche in Llanymawddwy ist alt, steinalt, uralt.» Ich klicke herum, bis ich den Wikipedia-Eintrag für Llanymawddwy gefunden habe, und lese ihn Katie vor:

«St. Tydecho erbaute im Jahre 525 n. Chr. in Llanymawddwy eine Kirche. Nur ein Jahrhundert nach dem Abzug der Römer. Und so ziemlich zur selben Zeit, als sich dein mittelalterlicher Adliger in Dinas Powys wegen eines Angriffs der zottligen Barbaren gesorgt hat.»

Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel hier abgeht, aber das Mittelalter ist wieder lebendig. Und tödlich.


Kapitel 6



Ich frage Katie, ob sie mich nach Bangor begleiten mag. Mag sie.

Am frühen Morgen wollen wir los. Mein Verstand sagt mir, ich sollte meine üblichen Büroarbeiten erledigen, früh Feierabend machen, packen und zeitig ins Bett gehen.

Ich mag meinen Verstand, genauso wie ich auf Logik stehe. Beide fungieren als meine Schutzengel und haben mich in den dunklen Tagen meiner Krankheit gerettet. Mir in drei schweren Jahren in Cambridge die Hand gehalten. Mich bei meiner Karriere im CID begleitet. Ich schulde ihnen meinen Dank und huldige ihnen auf angemessene Weise.

Aber die armen Täubchen sind manchmal etwas einfältig.

Der Verstand sagt: «Geh heim, mach dich fertig», die Logik nickt zustimmend. Aber ich habe vergessen, wer ich bin und was ich brauche. Und ehe ich mich’s versehe, brettere ich schon über die North Road. Richtung Krankenhaus. Rechtsmedizinische Abteilung.

Komme kurz vor Dienstschluss an. Zücke meinen Ausweis («Ja, natürlich wurde das von höherer Stelle abgesegnet»). Ertrage den herablassenden Assistenten, der mir kleiner Idiotin gleich zweimal erklärt, wie man das Licht ausknipst und die Tür zum Ausgang entriegelt.

Jemand legt Gaynor Charteris auf eine Bahre. Beide Teile. Den Kopf und den Rumpf. Wie eine brutale Demonstration des cartesianischen Dualismus.

Andere Mitarbeiter klappern mit Schlüsseln, klicken mit Schaltern, rascheln mit Kitteln, schnarren mit Schubladen und diversen anderen Dingen. Jemand kommt zu mir, um sich zu vergewissern, dass ich auch wirklich weiß, wie ich das Licht ausknipse und die Tür entriegle.

Tue ich. Ja. Ich weiß, weiß, weiß Bescheid.

Bitte gehen Sie. Oder besser: VERPISST EUCH ENDLICH!

Mein Wunsch geht in Erfüllung.

Verstand und Logik nehmen ihren traurigen Abschied, tappen barfuß über den Klinikflur davon, ihre Schwingen strahlen unter den Halogenscheinwerfern.

Ich bin allein mit Gaynor Charteris.

Allein, nicht um sie zu untersuchen oder ihren Leichnam mit langweiligen Fragen zu löchern. Nein, ich will nur bei ihr sein.

Stumm, zusammen und doch eigentlich allein.

Also schnappe ich mir einen Rollhocker. Stelle ihn auf die richtige Höhe ein, sodass ich direkt neben Gaynors eiskaltem Arm sitze, ganz dicht an ihrem blutleeren Oberkörper.

Drehe ihren Kopf so hin, dass ihre Augen auf mich gerichtet sind. Hebe ihn etwas an und lege einen Stapel Papiertücher darunter, damit wir uns ansehen können. Halte ihre Hand. Betaste den blutigen Nackenstumpf. Schaue ihr in die glasigen, blicklosen Augen.

Spüre den Frieden. Den endlosen Frieden.

Den und die endlose Fremdheit.

Gab es einen einzigen Zeitpunkt? Das frage ich mich immer. Gibt es diesen exakten Todeszeitpunkt? Man ist da, und eine Millisekunde später ist man weg? Die Menschen, sogar Ärzte, reden davon, als würde es diese strikte Trennung tatsächlich geben, aber ich persönlich glaube nicht daran. Ich vermute, dass der Tod uns allmählich überkommt, das Leben sich schleichend zurückzieht wie der langsam dahinscheidende Sonnenuntergang. Kein plötzlicher Absturz in die Finsternis.

Wenn ich sterbe – richtig sterbe, meine ich –, möchte ich den gesamten Prozess mitbekommen. Will wahrnehmen, wie sich Sekunden plötzlich zu Stunden ausdehnen, spüren, wie sich meine Zellen allmählich darüber klarwerden, dass nichts mehr funktioniert. Wie sie, eine nach der anderen, den Vorhang schließen, das Licht ausknipsen und leise in die Dunkelheit verschwinden. Es erscheint mir irgendwie falsch, dass man sein ganzes Leben auf dieses unvorstellbare Spektakel warten muss, diesen nur einmal vorgeführten Zaubertrick, und dann soll alles – Zack! – innerhalb von Sekunden vorbei sein.

Das denke ich, während ich so dasitze.

Manchmal denke ich auch gar nichts.

Ich und Gaynor Charteris, Kopf und Rumpf. Wir beobachten, wie sich der violette Abend indigoblau färbt. Warten, bis kein Licht mehr zu sehen ist, außer das der Sterne, die hell am Himmel glitzern.

Charteris und ich verschmelzen ein wenig miteinander.

Zwei Tote im Leichenpalast.

Ich spüre natürlich ein bisschen von Gaynor in mir. So ist das ja immer. Aber weniger Traurigkeit als sonst. Eher eine gewisse Verärgerung. Sie ist ungehalten, weil sie jemand aufs Unhöflichste von ihrer wichtigen Ausgrabung abgehalten hat. Außerdem hat ihr jemand das Haar gewaschen. Das ist bedauerlich, aber wir regen uns nicht zu sehr darüber auf.

Wir beide haben einen Hang zum Aktionismus. Wir mögen die Vergangenheit und den offenen Himmel.

Aber das ist nicht die Hauptsache, da ist etwas viel Drängenderes: Es ist befremdlich, ein Gefühl, dass hier eine Fälschung vorliegt, ein Betrug.

Der glatte, schnell vollzogene Schnitt an Gaynors Kehle stammt von einem modernen Werkzeug. Vielleicht sogar von einem sehr scharfen Küchenmesser. Das hat sie umgebracht.

Der Rechtsmediziner hat es in seinem Bericht so gut wie bestätigt, doch ich hatte es schon beim ersten Anblick der Leiche erkannt. Sehe den sauberen, effizienten Schnitt auch jetzt ganz deutlich, sogar im Halbdunkel. Und die brutale Abschlachtung, die danach kam.

Das Schwert, die Speere, die Enthauptung: Auf den ersten Blick hatte diese Inszenierung eine gewisse Erhabenheit, doch je genauer man hinsieht, desto billiger wirkt sie.

Ein Designerkleid, für den Billigmarkt nachgeschneidert.

Modeschmuck statt Diamanten.

Ich werde zunehmend zorniger, spüre stellvertretend für Charteris Wut in mir aufsteigen. Wenn man sich so was vornimmt, dann bitte auch richtig. Die Speere finden wir beide klasse (aber wozu bitte die Besenstiele? Wieso antike Speerspitzen auf so geschmacklos modernen Stangen?). Und das nachgemachte Schwert, na gut, können wir verzeihen. Aber ein Küchenmesser?

Nein, das geht gar nicht. Unter keinen Umständen.

Das verdammte Küchenmesser macht mich dermaßen fertig, dass ich einfach keine Ruhe finde. Ich kann mich nicht in die traumlose Verbindung mit den Toten stürzen, diese zentrale Grundlage für jede meiner Ermittlungen.

Gegen zehn bin ich nur noch unruhig und verärgert. Also drücke ich Charteris einen Abschiedskuss auf die steinharte Stirn, dann schließe ich sanft den Leichensack und schiebe sie zurück in den metallenen Schrank.

Eine Reihe kleiner grüner Lämpchen versichert mir, dass alles in Ordnung ist. Dieses Fleisch wird gut gekühlt.

Kurz überlege ich, ob ich die anderen Leichen herausholen und mit ihnen Bekanntschaft schließen sollte. So etwas habe ich mal gemacht, als ich jünger und dümmer war, jetzt bin ich schlauer und weiß es besser.

Schlauer oder einfach zu hungrig.

Wann habe ich das letzte Mal gegessen? Hatte ich überhaupt was zum Mittag? Oder zum Frühstück?

Ich schließe alles ab und verlasse die Rechtsmedizin.

Verlaufe mich nicht. Renne nicht gegen Wände oder verwechsle Besenkammern mit Ausgängen.

Finde meinen Wagen auf verlassenem Asphalt und in verhuschter Nacht.

Motor an, Heizung hochgedreht. Leichenhallen sind kalt, ein Umstand, der mich stets völlig unvorbereitet trifft.

Auf meinem Handy finde ich zig neue Nachrichten. Und verpasste Anrufe. Sprachnachrichten. Die meisten sind langweilig, aber einige nicht.

Die wichtigsten nicht langweiligen Anrufe und Nachrichten stammen von meinem Freund Ed Saunders. Eigentlich waren wir zum Abendessen verabredet. Er hat für mich gekocht. Und auf mich gewartet.

Ich bin ein schrecklicher Mensch.

Eine dumme, gedankenlose Idiotin, die lieber bei unbefriedigenden Unterhaltungen mit Toten die Zeit vergisst, als höchst befriedigende Unterhaltungen mit den Lebenden zu genießen.

Ich rufe Ed an. Gestehe ihm, dass ich eine Idiotin bin (weiß er schon). Und ein schrecklicher Mensch (weiß er auch schon). Entschuldige mich vielmals und biete ihm an, noch bei ihm vorbeizukommen, damit er mir seinen Ärger ins Gesicht sagen kann.

«Das bringt doch nichts, Fi, egal, wie oft ich es dir sage. Aber klar, komm doch einfach auf einen Drink vorbei.»

Fünfundzwanzig Minuten, sagt mein Navi. Ich behaupte neunzehn, und siehe da, achtzehn Minuten später treffe ich in Penarth ein, mein Alfa Romeo hat leichte Schnappatmung, und Ed serviert mir ein Stück selbstgemachter Stilton-Broccoli-Quiche mit frischem Salat und neuen Kartoffeln, in Butter geschwenkt.

Ich entschuldige mich erneut.

«Du hast mir doch gesagt, dass du an einem Fall arbeitest», sagt Ed. «Und ich weiß, was das heißt.» Es bedeutet, dass ich noch unzuverlässiger bin als sonst.

Es ist schön, Freunde zu haben. Besonders solche, die sich nicht abwenden, obwohl sie (a) mal mit mir liiert waren und (b) mit einer ganz wunderbaren, aber frustrierend glamourösen Freundin namens Jill zusammen sind, die es schon auffallend lange mit Ed aushält und offenbar Die Richtige ist.

Ed und Jill und ich treffen uns relativ häufig, und Jill hat es kaum noch nötig, sich zickig zu benehmen und ihr Revier zu markieren. Vermutlich hat sie mich ausgiebig beschnüffelt, ihren Partner hinlänglich mit ihren misstrauischen und tödlichen Blicken aus ihren smaragdgrünen Augen beobachtet und befunden, dass ich keine Bedrohung darstelle. Doch obwohl Jill mich und unser neues Trio weitgehend akzeptiert hat, haben unsere Treffen nichts mehr gemein mit den früheren Ed ’n’ Fi-Abenden. Umso schöner ist es, dass wir heute die guten alten Zeiten aufleben lassen.

Ich verziehe das Gesicht und denke scharf nach, aber mir will einfach nicht einfallen, warum Jill heute nicht hier ist.

«Geschäftsreise?», frage ich zaghaft.

«Bingo, Fi!»

Er sieht mich an, und ich glaube, ich soll mich an was erinnern, das er mir vor zwei Tagen erzählt hat, als wir uns zum Abendessen verabredet hatten.

«Ähm … New York? Sie … trifft sich dort mit jemandem?»

Es ist blöd, aber als ich neben Gaynor Charteris saß, habe ich keine Verbindung zu ihr gefunden, weil wir uns beide zu sehr über das verdammte Küchenmesser geärgert haben. Jetzt sitze ich hier mit meinem ältesten, besten Freund und finde keine rechte Verbindung zu ihm, weil ich Charteris vermisse, ihre körperliche Anwesenheit. Wie ein Kind mit seinem Teddy: Ich will kuscheln, aber mit Charteris’ Kopf. Will die eisige Kälte auf meiner Haut spüren.

Immer wieder lasse ich den Blick durchs Zimmer wandern, um mich zu vergewissern, dass der Kopf nicht doch irgendwo steht. Als hätte ich es vor lauter Verwirrung fertiggebracht, ihn mitzunehmen, aus einer alten Plastiktüte triefend.

Ich weiß nicht, ob Ed das alles bemerkt, aber wenn er es tut, macht es ihm offenbar nichts aus.

«Ja, New York. Sie will versuchen, dort eine Niederlassung zu gründen. Sehr aufregend!»

Echt?

Ich verbringe meine Zeit mit Toten und der Jagd auf Mörder. Das ist aufregend.

Ed, ein klinischer Psychologe mit scharfem Verstand und großem Einfühlungsvermögen, hat sein Leben der Arbeit mit verrückten Kindern und Jugendlichen gewidmet. Ich weiß nicht, ob sein Job aufregend ist, aber sicherlich befriedigend.

Und Jill, ebenfalls Psychologin, hat ihre Arbeit in der Klinik aufgegeben, um ein Unternehmen zu gründen, das – ich verstehe es auch nicht so richtig – großen Firmen durch die Auswertung von psychometrischen Daten bei der Suche nach geeigneten Arbeitskräften hilft. Sie wohnt in Bath, hat ein Büro in London, reist viel und versucht nun offenbar, auch auf dem amerikanischen Markt einzusteigen.

Ist das aufregend? Keine Ahnung. Vielleicht für Jill, aber sicher nicht für mich. Und für Ed doch wohl auch nicht, aber wenn man so eng mit jemandem zusammenlebt, verbinden sich vermutlich auch die individuellen Ziele und Werte.

Egal. Ich frage etwas Passendes, und Ed antwortet. Er fragt mich nach meinem Fall, und ich erzähle ihm von abgeschlagenen Köpfen und Küchenmessern und einst stillgelegten Burgwallanlagen aus der Eisenzeit, die wieder aufgerüstet wurden, um die Barbaren aufzuhalten.

«Du bist Engländer. Angelsachse. Wenn ich ein Brite aus dem Mittelalter wäre, würde ich dir vermutlich das Haupt abschlagen. Tut mir leid, aber so ist das nun mal.»

Ed nickt ernst, holt walisischen Ziegenkäse und eine kalte Birne aus dem Kühlschrank. Wir essen und schauen dabei fern, bis Ed gähnt, ich den Wink mit dem Zaunpfahl verstehe, aufstehe und mich vor dem Gehen noch mal entschuldige. Er sagt, keine Sorge, und schließt die Tür hinter mir.

Ich fahre heim. In meinen Träumen betrachten Gaynor Charteris und ich den Hautlappen an ihrer Kehle und rufen entrüstet: «Ein Küchenmesser! Sie haben ein Küchenmesser benutzt!»
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Am nächsten Morgen hole ich Katie vor ihrem Haus in Cathay’s Terrace ab, das sie sich mit ein paar anderen Studenten teilt. Heute benimmt sie sich nicht seltsam. Zieht ihren Fuß nicht nach. Hat keinen Skistock dabei. Zickt nicht grundlos rum.

Ich fahre los.

Katie fummelt an ihrem Handy herum, dann sagt sie: «Bei der momentanen Verkehrslage fahren wir lieber Richtung Osten. Der beste Weg ist der an Shrewsbury vorbei. Oder, ja, noch schneller geht’s über die M5/M6. Einfach über den Motorway, dann auf die M56 nach Chester und von da weiter.»

Ich schweige. Fahre Richtung Norden.

Als Katie kapiert, dass ich nicht ihren Anweisungen folge, sagt sie: «Du fährst falsch.»

«Katie», erwidere ich, «ich bin Waliserin. Wir verlassen die Hauptstadt von Wales, um zur De-facto-Hauptstadt von Nordwales zu fahren. Deine Barbaren mit ihren Zottelärschen halten es vielleicht für spaßig, durch deine angelsächsische Tiefebene zu fahren, vorbei an unseren geplünderten Dörfern, weil deine Straßen ein bisschen schneller ans Ziel führen, aber ich werde mich an die Route halten, die in meinem eigenen Land bleibt, und wenn das ein bisschen länger dauert, geht mir das an meinem weniger zotteligen Arsch vorbei.»

Katie lacht und zuckt die Achseln.

Nach einer Weile sagt sie: «Sklavin.»

«Was?»

«Sklavin oder Ausländerin, aber mir gefällt Sklavin besser.»

«Was?»

«Du behauptest, du seist Waliserin, aber walisisch ist ein englisches Wort, das vom angelsächsischen wealas abstammt und so viel wie ‹Sklave› oder ‹Ausländer› bedeutet. Wenn ich also eine Barbarin bin, bist du eine Sklavin.» Mit einem Seitenblick versucht sie zu erkennen, ob sie mich genug provoziert hat.

Darauf fällt mir nichts Intelligentes ein, also fahre ich schweigend weiter. In die Berge, die die zottelärschigen Barbaren einst davon abgehalten haben, mein Volk ins Meer zu treiben. Die Schönheit der Landschaft befriedet uns. Katie fummelt so lange herum, bis sie ihr Handy an mein Radio angeschlossen hat, und spielt erheblich coolere Musik, als ich sie je hören würde.

Wir unterhalten uns.

Sie erzählt mir ein bisschen von sich. Eltern aus der Gegend um London. Privatschule für Mädchen, dann Oxford. Zwei Brüder mit langweiligen Jobs in London. Sie hat kein Interesse an so was, ihre Leidenschaft für die Archäologie ist deutlich wahrnehmbar.

«Und nach dem Doktortitel? Akademische Laufbahn, ist das dein Plan?»

«Der Plan, Sklavin? Ja, das ist der Plan.»

Keine Ahnung, warum meine Frage so eine patzige Antwort hervorruft, ist mir aber auch egal.

Wir fahren – langsam – durch die grünen Hügel, bis sich Katies exzentrisches Gemüt beruhigt hat.

Schließlich treffen wir in Bangor ein.

Die Kathedrale, die Bibliothek, Aled Owen.

Er zeigt uns den Einbruchsort. Es gibt ein paar Sicherheitsmaßnahmen, ja, aber nur das Nötigste, um die Kathedrale vor ungebetenen Gästen zu schützen, also eine dicke Eichentür mit einem uralten, jetzt aufgebrochenen Schloss.

Ich inspiziere den Schrank, aus dem die Unterlagen gestohlen wurden. Ein einfacher Holzschrank. Nackte Regale aus ausgeblichenem Kiefernholz. Papiere stapeln sich über handgeschriebenen Schildchen, die die verschiedenen Gemeinden der Diözese benennen. St. Afran, St. Beuno, St. Cwfan, St. Cybi, St. Edern, St. Iestyn, St. Illtyd und so weiter.

Tydecho, der arme Kerl, hat den größten Teil des untersten Regals eingenommen, das jetzt leer ist, genau wie das darüber, bis auf ein paar kümmerliche Reste.

«Wie viele Schriftstücke haben hier gelegen?», frage ich.

Owen labert.

Ich höre nur halb zu, doch offenbar hatte sich in Sachen Tydecho ein ganz ordentlicher Stapel angesammelt, der alle anderen überragte. Im Gegensatz zu Bangor, dessen steinerne Mauern immer wieder von Katastrophen überrannt wurden, blieben die aufrechten Bürger von Llanymawddwy unbelastet, sodass die Gemeinde brav Dokumente sammelte, während um sie herum Herrscher fielen und Jahrhunderte vergingen.

«Wie häufig wird dieser Raum benutzt?», frage ich. «Oder genauer: Wie oft wird er tatsächlich von Menschen betreten?»

Leider ist das keine Ja/Nein-Frage, und Owen langweilt mich bereits, bevor er den ersten Satz beendet hat, aber unterm Strich entspricht seine Antwort meinen Erwartungen. Hier werden Papiere gelagert, damit sie aus dem Weg sind. Kaum jemand interessiert sich dafür.

Ich sehe mir die Regale genauer an. Auf allen vieren.

«Hat die Polizei nach dem Einbruch nach Abdrücken gesucht?»

«Abdrücke?»

«Fingerabdrücke. Fin-ger. Ab-drücke. Hat die Polizei nach Abdrücken gesucht?»

Owen, sichtlich eingeschüchtert, antwortet kleinlaut wie ein Schüler: «Nein. Nicht, dass ich wüsste. Und das würde ich, ja. Ja, ich wüsste das.» Er hält inne, weil er gemerkt hat, dass seine Antwort mal wieder zu lang geraten ist. «’tschuldigung», sagt er schuldbewusst.

«Sind die Regale gereinigt worden? Haben Sie eine Putzfrau, die hier alles sauberwischt?»

Owen hat keine Ahnung, und er weiß auch nicht, wie er mir das verklickern soll, ohne dass ich ihm den Kopf abreiße, daher bleibt mir nichts anderes übrig, als die Regale akribisch zu beschnuppern. Mit der Nase am Holz. Es riecht künstlich, Honigwachs mit einem leichten Bleichegestank.

«War die Außentür vor dem Einbruch immer verriegelt? An normalen Werktagen, meine ich.»

«Nein. Wir haben nur am Abend abgeschlossen. In der Früh, wenn die ersten Leute kamen, haben wir wieder aufgesperrt. Aber die Einbrecher sind über Nacht eingedrungen.»

Das Fenster geht auf einen kleinen Hinterhof. Ein junger Hilfspfarrer unterhält sich mit einer Radfahrerin. Ein Elektriker lehnt an seinem Transporter und telefoniert.

Ich erkenne ein paar rudimentäre Sicherheitsvorkehrungen – eine Alarmanlage, eine Kamera – und mache mich auf die Suche nach der zuständigen Person, während Katie zurückbleibt und wieder auf ihrem Handy rumtippt.

Am Ende kommt nicht viel heraus.

Wir gehen. Essen Sandwiches.

Katie fragt: «Wieso hast du nach der Putzfrau gefragt?»

«DNA. Reinigungsmittel zerstören sämtliche Spuren. Besonders Bleiche.»

«Also gibt es keine Spuren mehr?»

Ich zupfe eine Scheibe gegrillte Aubergine aus meinem Sandwich und schiebe sie mir in den Mund.

Katie mag auf dem Gebiet der Archäologie Expertin sein, aber sie hat keinen Schimmer von Ermittlungsarbeit. «Wer würde sich die Mühe machen, einzubrechen in diese Rumpelkammer, die sich Bibliothek schimpft, wenn er oder sie genauso gut hätte reinspazieren können? Kein Schloss, keine Aufsicht, keine Wertgegenstände, keine ernsthaften Sicherheitsvorkehrungen.»

«Indizien sehen oft nicht wie Indizien aus», sage ich.

Wir nehmen die Küstenstraße nach Llanymawddwy.
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Caernarfon.

Porthmadog.

Dolgellau.

Katie hat auf dem Handy Informationen über St. Tydecho gefunden, die sie mir vorliest.

«Früher einer der am meisten verehrten Heiligen Großbritanniens. Hm, das bezweifle ich aber. Auch bekannt als Tydecho von Merioneth. Heiliger, 6. Jahrhundert, eng verbunden mit seiner Heimat Mawddwy. Wie auch immer man das ausspricht. Ziemlich zäher Bursche. Angebliche Teilnahme an der Schlacht von Camlann … blabla … Lauter Zeug über heilige Jungfrauen, heilige Brunnen, Riesenochsen, Bergfeen, ein paar zweifelhafte Verweise auf König Artus, heilende Statuen.» Sie blickt von ihrem Display auf. «Wonach suchen wir eigentlich genau?»

«Keine Ahnung.»

Walisische Hügel, gewundene Straßen.

Rostroter Farn, gestutzte Heidelbeerhecken. Raureif auf den Weiden. Grauer Fels, herabstürzende Wasser.

Katie hat die Telefonnummer von George Bowen gefunden, dem Pfarrer von Llanymawddwy. Sie vereinbart ein Treffen in seiner Kirche.

Erst gegen sechs erreichen wir an diesem regennassen Abend das kleine Dorf. Im Westen, wo sich die Wolken ballen, blitzt ein Silberstreif auf. Eine geduckte, graue Kirche. Ein überwachsener Friedhof.

Im Gebäude brennt Licht.

«Ist Bowen schon hier?», frage ich Katie.

«Nein, er meinte, er wäre in zehn Minuten da.»

Zum Haupteingang führt ein asphaltierter Weg, aber im Gras daneben erkenne ich eine Spur, die um das Gebäude herumläuft. Abgeknickte Halme. Ihr silbriger Regentropfenschmuck plattgetreten bis auf die braungrünen Wurzeln.

Klar haben freie Bürger freien Zugang zum Kirchenfriedhof. Es ist zwar ein seltsamer Zeitpunkt, um gerade jetzt Blumen niederzulegen, aber jedem Tierchen sein Pläsierchen. Vielleicht gibt es auch eine Abkürzung, die um die Kirche herumführt. Oder …

Wir folgen der Spur.

Sie bringt uns an die Tür zur Sakristei, die aufgebrochen wurde. Das Holz am Schloss ist gesplittert.

Ich sehe es zuerst. Halte Katie zurück und bedeute ihr umzudrehen.

Wir huschen zum Friedhofstor zurück.

Ich wähle den Notruf. Polizei Nordwales.

«Hier spricht Detective Sergeant Fiona Griffiths aus Südwales. Ich bin an der Kirche von Llanymawddwy und brauche hier sofort ein bewaffnetes Einsatzkommando.»

Die Frau von der Leitstelle bleibt gelassen, kann aber ihre Überraschung nicht ganz verbergen.

«Wiederhole: bewaffnetes Einsatzkommando nach Llanymawddwy?»

«Korrekt. Verdächtige sind möglicherweise bewaffnet, erhöhter Gefährdungsgrad.»

«Verstanden, Detective Sergeant Griffiths. Einsatzkommando ist angefordert.»

«Wie lange?»

«Nach Llanymawddwy? Wir tun, was wir können.»

«Heißt was?»

«Warten Sie bitte.»

Ich warte.

Der Wind bläst von den Bergen. Es regnet ein bisschen. Wolken ziehen, verändern ihre Form.

«Leider keine freien Einheiten in Dolgellau. Wir gehen von vierzig Minuten aus, Einheiten kommen aus Oswestry.»

«Vierzig Minuten?»

«Minimum.»

«Dann sorgen Sie besser dafür, dass die Truppe ihre Clownskostüme anzieht. Sonst könnten uns die Verbrecher womöglich ernstnehmen.»

«Sergeant, in der Nähe sind leider keine Einheiten verfügbar. Wollen Sie die Anforderung stornieren?»

«Nein.»

«Wir können Ihnen reguläre Polizisten schicken. Die wären in fünfzehn, zwanzig Minuten da.»

«Ja, bitte.»

Sendepause. Dann: «Zwei Streifenwagen auf dem Weg. Benötigen Sie weitere Unterstützung?»

«Nein.»

Nachdem ich ihr noch ein paar Informationen gegeben habe, beende ich das Gespräch.

Während ich am Handy hing, hat hinter mir ein schmutziger Land Rover geparkt. George Bowen steigt aus. Verdreckte Jeans, Stiefel. Wachsjacke, offen. Ein dicker Wollpullover, theoretisch grün, praktisch in einem unbekannten Farbton, der an Moos, Baumrinde, Flechten, alte Gatter, walisische Täler und feuchte Frühlingstage erinnert. Ein Priesterkragen an einem schwarzen Hemd spitzt unter dem Pullover hervor.

Mitte fünfzig. Untersetzt. Dieser typisch walisische Körperbau, der eher in die Breite geht als in die Höhe. Sein Haar ist grau, doch die Augen funkeln.

Er marschiert wippenden Schritts auf uns zu, besieht seine Finger und wischt sie im nassen Gras ab, bevor er uns mit einem schmerzhaft festen Händedruck begrüßt.

«Tut mir leid», sagt er. «Steckte beim Lammen fest, haha! Meist sehe ich gepflegter aus. Das erzähle ich jedenfalls meinem Bischof.»

Ich unterbreche seine Begrüßungsrede, um ihm vom Einbruch zu erzählen.

«Einbruch? Hier gibt’s doch gar nix zu holen.»

«Da wäre ich nicht so sicher.»

Zum Friedhofstor führen ein paar Stufen hinauf, und der Weg zum steinernen, bogenförmigen Eingang der Kirche ist für ein Auto zu schmal.

Ich krame in meinem Kurzzeitgedächtnis. «Die Tür zur Sakristei öffnet sich nach außen, oder?»

«Hmm, lassen Sie mich nachdenken», sagt Bowen und macht eine entsprechende Handbewegung. «Ja. Ja, nach außen.»

«Gibt es irgendeine direkte Zufahrtsmöglichkeit zur Kirche?»

«Hintenrum. Da wächst eine Hecke, aber die ist klein, da kann man zur Not einfach drüberfahren.»

«Gut.»

Mein Alfa Romeo wird von den märznassen walisischen Weiden sicher nicht begeistert sein, aber Bowens Land Rover macht das auf der linken Arschbacke.

Ich weise auf sein Gefährt. «Wäre das möglich? Katie, steig bitte in meinen Wagen und rühr dich nicht von der Stelle.»

Sie bleibt stehen. «Ist schon okay», sagt sie, als hätte ich sie gebeten, vor einem Regenschauer Schutz zu suchen.

«Verdammt noch mal, Katie! Nichts ist okay! Ich bin Polizistin, und der Schutz der Zivilbevölkerung ist meine erste Pflicht. In den Wagen! Scheinwerfer aus und sitzen bleiben!»

Sie zieht eine Grimasse, folgt aber meinen Anweisungen.

Bowen lässt den Motor an. Fährt hinter die Kirche, was wegen ein paar mit Pressengarn zugebundenen und im Schlamm steckenden Gattern nur im Schneckentempo geht.

Als wir endlich die niedrige Hecke – Dornengestrüpp vor einem dünnen Drahtzaun – erreicht haben, sage ich: «Okay, ab hier übernehme ich.»

«Gänge sind ein bisschen rostig. Ist kein Problem für mich, ich kann gern am Steuer bleiben», sagt Bowen.

«Wenn mir was passiert, bin ich meiner Dienstpflicht nachgekommen, wenn Ihnen was passiert, habe ich sie vernachlässigt.»

Er steigt aus, ich rutsche hinters Lenkrad.

Mit etwas Schmackes mache ich die Hecke platt, die sich kampflos ergibt. Der Drahtzaun verheddert sich allerdings irgendwo am Unterboden und zieht am Wagen, aber der gehört nicht mir, also verschwende ich keinen weiteren Gedanken daran.

In einem niedrigen Gang zuckle ich über den holprigen Friedhof und tue mein Bestes, nicht über die Gräber zu fahren. Irgendwann erklingt ein scharfes metallisches Schaben, und ein Ruck erschüttert den Wagen, doch danach geht es befreiter weiter. Der Rest vom Drahtzaun bleibt hinter mir liegen.

Mir egal.

Ich halte unbeirrt auf die Sakristeitür zu.

Und ramme den Wagen direkt hinein.

Die Tür bewegt sich kurz, als wollte sie sich öffnen. Das könnte natürlich der Wind sein, aber daran glaube ich nicht. Wer auch immer dadrin sein Unwesen treibt, hat garantiert das Motorengeräusch gehört und wollte wissen, was abgeht. Es besteht also eine winzige Chance, dass ich den oder die Einbrecher jetzt in der Falle habe. Vielleicht hat sich derjenige an der Tür sogar den Arm eingeklemmt, aber das bezweifle ich irgendwie.

Ich rutsche im Sitz nach unten und verschanze mich hinter dem Armaturenbrett, falls die Einbrecher beschließen, das Feuer auf mich zu eröffnen, aber es passiert nichts. Kein Kugelhagel, keine Blutspritzer.

Nach einer Weile komme ich mir ein bisschen albern vor und steige aus. Bowen trampelt über das hohe Gras und gesellt sich zu mir.

«Und jetzt?»

«Jetzt warten wir. Mal gucken, ob die Einbrecher schneller sind als unsere Einsatzkräfte.»

Wir befinden uns auf der Westseite der Kirche. Bowen hat die nördliche Seite im Blick, ich die südliche.

Auf meiner Seite tut sich nichts. Doch kurze Zeit später höre ich Glas klirren und husche zu Bowen hinüber. Jemand hat ein Fenster eingeschlagen. Lederbehandschuhte Finger befreien den Rahmen von Scherben.

«Ihre Stimme ist lauter als meine», sage ich zu Bowen, «rufen Sie bitte ‹Polizei!› und ‹Das Gebäude ist umstellt!› und ‹Keine Bewegung!›.»

Bowen tut mir den Gefallen. Er brüllt so laut, dass es auch noch zwei Hügel weiter zu hören sein muss.

Aber unsere Einbrecher schert das einen feuchten Kehricht.

Bowen sieht aus, als würde er am liebsten auf sie losgehen.

«Technisch gesehen haben die Schweine gerade mein Fenster zerschlagen!», knurrt er.

Bowen schnappt sich eine Metallleiter, die ein paar Meter weiter an der Mauer lehnt.

Als der Einbrecher seinen Kopf zum Fenster herausstreckt, schlägt Bowen zu. Brät dem Mann mit der Leiter eins über. Ein dumpfes metallisches Krachen ertönt.

Fluchend zieht sich der Einbrecher zurück, dann erscheint der Lauf einer Flinte. Blitzschnell ist Bowen hinter mir. Wir gehen hinter einem Grabstein in Deckung.

«Und was machen wir jetzt?»

Ich schüttle den Kopf.

Nichts.

Flinte gegen Geschrei. Flinte gewinnt. Erste Klasse Polizeischule.

Zwei Männer klettern aus dem Fenster. Eine Waffe, zwei Verbrecher. Dunkle Jeans. Ihre Gesichter sind nicht vermummt, aber sie verdecken sie mit den Händen. Einer trägt einen kleinen schwarzen Rucksack auf dem Rücken. Abgesehen davon, dass beide sehr kurzes, dunkles Haar haben und mittelgroß sind, kann ich keine nützlichen Merkmale ausmachen.

Die beiden sind offenbar nicht ganz sicher, was sie als Nächstes tun sollen.

Bowen, der Idiot, springt hinter dem Grabstein hervor und brüllt: «Verpisst euch aus meiner Kirche! Und Waffe weg!»

Er zieht an seinem Pulli und reckt das Kinn, damit der Priesterkragen besser zu sehen ist.

Der Lauf der Waffe bewegt sich in unsere Richtung, zielt auf Bowen. Der steht wie vom Donner gerührt da, macht keinerlei Anstalten zu fliehen.

Der erste Schuss fällt, eine Warnung, mehr nicht. Die Kugel fliegt über seinen Kopf hinweg in die Nacht.

Die Männer fliehen in die entgegengesetzte Richtung. Über die plattgefahrene Hecke auf die Weiden, die Hügel hinauf. Bowen rührt sich immer noch nicht, als ich an seine Seite trete.

«Das war dumm», sage ich, aber in einem Ton, der ihm mitteilt, dass ich seine Aktion eigentlich klasse fand.

Bowen zuckt die Achseln. «Besser, sie verschwinden in die Hügel, als dass sie mit dem Ding im Dorf rumballern.» Er grinst mich an, seine weißen Zähne sind wie ein Silberstreif am Horizont. «Außerdem: Auf Pfarrer schießt man nicht. Alte Faustregel.»

Ich rufe erneut bei der Einsatzzentrale an und bringe sie auf den neuesten Stand.

Bowen holt Katie und schließt die Kirche auf.

In der Zwischenzeit trudeln die ersten Kollegen ein, sogar mit Blaulicht. Zehn Minuten später gesellen sich bewaffnete Polizisten dazu, leuchten mit Taschenlampen in die Nacht hinaus, in der Hoffnung, doch noch mitspielen zu dürfen.

Aber die Show ist leider schon vorbei. Die Einbrecher sind garantiert über alle Berge.

Ich betrete die Kirche.

Sie ist klein und klamm, als hätte sie die Winterkälte in ihren Mauern gespeichert. Obwohl das Licht brennt, wirkt alles trüb und asketisch.

Katie steht vor dem Altar. Irgendwie passt sie besser hierher als Bowen oder ich. Ihre Miene ist undurchdringlich. Bowen zeigt auf einen kleinen Blutfleck am zerschlagenen Fenster, und ich sage einem der Uniformierten, er soll die Spurensicherung anfordern.

Stellt sich die Frage, was die Einbrecher hier gesucht haben.

Die Kirche ist aufgeräumt – und leer. Es ist einfach nicht viel zu holen.

«Fehlt was?», frage ich Bowen dennoch.

«Auf den ersten Blick, nein. Die Kirche wird kaum noch benutzt.»

Hinter einem Vorhang im rückwärtigen Teil stoßen wir auf ein paar alte Vasen und Stoffblumendeko. Eine abgestoßene Krippe mit Figuren, die kleinen Kindern vermutlich einen gehörigen Schrecken einjagen würden.

In die Sakristei.

Eine Deckenlampe. Liturgische Gewänder an einem Haken, darüber eine alte Stola. Kirchlicher Krimskrams.

«Was suchen wir?», fragt Bowen.

«Weiß nicht genau. Alles, was alt ist», sage ich.

«Fünftes oder sechstes Jahrhundert», präzisiert Katie. «Am besten alles aus Tydechos Zeit.»

«So was haben wir hier nicht. Als ich das Amt übernommen habe, gab’s eine Menge Zeug aus der Zeit. Alte Schriftstücke und so was. Ein ganzer Stapel lag einfach dadrin.» Er zeigt auf ein poliertes Schränkchen, das an der Wand hängt, vermutlich nicht älter als neunzehntes Jahrhundert. «Sie haben noch ziemlich gut erhalten ausgesehen, aber ich hatte Sorge, dass sie mit Motten, Holzwürmern oder irgend so einem Getier befallen sein könnten, das sich über Papier hermacht. Also habe ich mir ein paar Plastikboxen und Silika-Gel besorgt – Sie wissen schon, zum Schutz vor Feuchtigkeit – und hab sie auf den großen Schrank dort gestellt. Theoretisch hätte ich sie irgendwann sortieren sollen, aber …» Er zuckt die Achseln, wie es nur ein Pfarrer vermag, dessen Gemeinde schon seit fünfzehn Jahrhunderten existiert. «Also war ich hocherfreut, als mir die Leute von der Kathedrale angeboten haben, sich darum zu kümmern.»

Katie, die größer ist als ich, stellt sich auf einen Stuhl und spitzt über die Schrankkante.

«Staub», sagt sie, «Spinnen. Ein kleines Stück von der Randleiste.»

«Und dahinter?»

Bowen rückt den Schrank von der Wand weg, und wir haben einen freien Blick auf den dahinter angesammelten Schmutz. Dicke Spinnweben, Putz, tote Insekten. Und ein paar Holzsplitter.

Im Inneren ist es sauber und aufgeräumt. Nichts Interessantes.

Wir betrachten das kleine Hängeschränkchen, in dem die Unterlagen vorher aufbewahrt wurden.

Nichts.

Ein Stück Zeitungspapier bedeckt den Boden. Die Seite stammt aus einer Lokalzeitung von 1953. Die Schlagzeile lautet: «Feuer in Fischrestaurant.»

Erst der Diebstahl der Schriften von Tydecho aus der Kathedrale, und jetzt dieser Einbruch. Wir müssen davon ausgehen, dass sie auch hier hinter den Schriftstücken her waren. Entweder, weil bei denen aus der Kathedrale etwas fehlte, oder weil die Diebe einfach sichergehen wollten, dass sie alles erwischt haben.

Laut Bowen gab es hier allerdings nichts zu holen.

Staub. Spinnen. Ein Stück Randleiste.

Wir kehren zurück in die Kirche.

Der Kriminaltechniker hat die Blutspuren gesichert.

«Soll ich nach Abdrücken suchen?», fragt er in einem Ton, der zu einem «Nein» einlädt.

Ich schüttle den Kopf. «Die Täter haben Handschuhe getragen.»

Ein Uniformierter streckt den Kopf zur Tür herein. Berichtet, die Verfolgung «meiner» Täter werde bald eingestellt.

Ich zucke die Achseln. Es ist fast dunkel. Wenn sich die beiden Einbrecher nicht ganz dösig anstellen oder vom Pech verfolgt werden, gehen die niemandem mehr ins Netz.

Der Uniformierte trollt sich, genau wie der Kriminaltechniker. Die Beleuchtung in der Kirche lässt die Dämmerung draußen nur noch dunkler wirken. Sie verdichtet sich zu einer gelb-orangefarbenen Trübnis, dick wie Sirup.

Wir kehren zurück in die Sakristei, weil Katie ihren Mantel dort vergessen hat.

Bowen zieht die Zeitung aus dem Hängeschränkchen.

«Die können wir dann wohl wegschmeißen», sagt er.

Missmutig betrachtet er den Dreck hinter dem großen Schrank, den er verrückt hat, vermutlich, weil ihm klar ist, dass er ihn wegputzen sollte. Katie wirft einen letzten Blick in das Schränkchen mit dem nun unbedeckten Boden.

Und beugt sich vor, um genauer hinzusehen.

«Nee, da stimmt was nicht», sagt sie und fängt an, mit dem Fingernagel am Boden herumzukratzen.

Ich habe mir den Boden unter der Zeitung schon vorhin angesehen. Nichts als ausgeblichenes altes Kiefernholz. Kiefernholz, das keinem einzigen Sonnenstrahl ausgesetzt wurde. Wie dumm ich doch war. Und blind!

Katie fummelt am Boden herum, bis er sich abheben lässt.

Darunter: eine Urkunde, die Rückseite leer, aber auf der Vorderseite mit klaren, schwarz-lila Lettern beschriftet.

Lateinische Lettern.

Eine nicht schwer zu entziffernde mittelalterliche Handschrift.

Bowen sieht das Schriftstück fassungslos an. Ich auch. Wir alle.

«Katie», sage ich schließlich, «dieses Papier, kann man das datieren?»

Sie schüttelt den Kopf.

«Nein. Kann man nicht.»

«Nicht?»

In diesem dichten Licht, dieser schweren Stille fließen die Bewegungen und Gedanken langsamer. Alles ist unwirklich.

«Man kann dieses Papier nicht testen. Weil es sich nicht um Papier handelt, sondern um Pergament. Haut von einem toten Schaf wahrscheinlich. Gereinigt und gespannt.»

Sie nimmt das Pergament und tritt damit an die hellste Stelle des Raums.

«Was ist …? Ach nein, doch nicht. Nichts, das uns weiterbringt. Jemand hat der Kirche wohl Land überschrieben.» Sie liest die Niederschrift bis zum Ende durch, ihre Vermutung war richtig. «Also. Wir haben hier ein richtig altes Pergament, auf dem ein richtig langweiliger Text steht.»

Womit wir immer noch vor der Anfangsfrage stehen, warum bewaffnete Räuber hier einbrechen sollten. Wonach sie suchten.

Etwas Handfestes haben wir jedoch trotzdem herausgefunden. Eine interessante Tatsache.

Unser langweiliges Pergament beweist, dass in dieser Kirche einst alte Schriftstücke lagerten. Dokumente, die jetzt vermutlich den Dieben in die Hände gefallen sind.

Ich kann zwar immer noch nicht verstehen, was hier los ist, aber ich bin felsenfest überzeugt, dass wir auf den richtigen Abwegen unterwegs sind.

Flinten und Pergament.

Kirchen und Heilige.

Und Gaynor Charteris’ abgeschlagenes Haupt sieht mit grimmigem Vergnügen zu, wie wir uns an ihren Rätseln abarbeiten.


Kapitel 9



Im schwindenden Licht dieses regentrüben Abends bleibt uns nichts mehr zu tun. Ich möchte zurück nach Cardiff, aber Bowen besteht darauf, uns was zu essen zu machen.

Katie hat Hunger und akzeptiert das Angebot sofort. Bowen manövriert seinen Land Rover aus der Blockade, und wir folgen ihm zunächst zwei Meilen am Dyfi entlang, biegen dann in ein Tal namens Cwm Cywarch ein und halten vor einem dicht am Felsvorsprung erbauten Cottage mit kleinem Hof.

«Gehört eigentlich meiner Frau. Aber wir sind beide lieber hier als im Pfarrhaus. Sechzig Schafe, nicht viel, doch damit haben wir genug zu tun. Oder eher sie. Ich habe einen Vollzeitjob und muss nie beim Lammen helfen.»

Zumindest erzähle ich das meinem Bischof, kommuniziert seine Miene.

Seine Frau sei gerade nicht da, aber er verspricht uns stattdessen einen halbwüchsigen Sohn, dessen Anwesenheit durch Rockmusik mit basslastigem Wummern aus dem ersten Stock bestätigt wird.

Tee, Toast, Spiegeleier, Speck.

Katie sitzt am Tisch und atmet unregelmäßig. Die Pausen sind länger als normal, und das Ausatmen klingt angestrengt. Sie hat das Pergament in der Hand, hält es ans Licht und inspiziert es gründlich.

Ich weiß nicht, wonach sie sucht. Frage auch nicht danach, sondern: «Aber das Pergament könnten wir doch datieren lassen, oder?»

«Hm? Ja. Radiokarbon. Wir können es datieren und noch ein paar andere Sachen. Die Tinte analysieren. Paläographie. Damit könnten wir sogar das ungefähre Datum der Niederschrift bestimmen.»

Ich schiebe das Pergament vorsichtig zurück in den Asservatenbeutel.

Beim Essen erzähle ich Bowen von Charteris. Was ihr passiert ist und warum wir hier sind.

«Was Menschen einander antun», lautet sein einziger Kommentar.

Als wir fertig sind, gehe ich zum Auto und will es vor die Haustür fahren, doch beim Wenden übersehe ich einen Graben und bleibe mit einem Rad darin stecken. Lasse wütend den Motor aufheulen, weil ich genau weiß, dass man mich jetzt rausziehen muss.

«Dieser verdammte Schloot», sagt Bowen, als er mit einer Taschenlampe aus dem Haus kommt. Er wird mich am Morgen befreien, verspricht er. «Bringt jetzt nichts mehr. Wir haben ein Gästezimmer oben. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, sich ein Bett zu teilen.»

Macht es nicht, und wir verbringen unsere erzwungene gemeinsame Nacht damit, am Küchentisch zu sitzen und uns zu unterhalten. Nicht nur über Charteris, sondern auch über die Ermittlung. Das Rätsel im Zentrum: Warum sollte jemand Charteris wegen einer fünfzehn Jahrhunderte zurückliegenden Sache den Kopf abschlagen? Und wieso bricht jemand in eine Kirche ein, die nichts damit zu tun hat?

Keine Ahnung. Keinen blassen Schimmer.

Ich bitte Bowen, mir von St. Tydecho zu erzählen. Kein besonderer Anlass, außer dass der Mann vor langer Zeit gelebt hat und dieser Fall irgendwas mit der grauen Vorzeit zu tun zu haben scheint.

«Tydecho? Halb Heiliger, halb Irrer, glaube ich zumindest. Einsiedler. Es gibt zahlreiche Legenden über ihn, und er hatte in der Gegend eine Menge Jünger. Ein paar Kirchen wurden nach ihm benannt.»

Bowen schüttelt den Kopf. Schlürft seinen Tee.

«Ich gehöre zwar auch zu Tydechos Team und so, aber ich glaube nicht, dass sich heute noch jemand für ihn interessiert. Dann schon eher für seinen Onkel.»

«Seinen Onkel?»

«Ach nee. Zum Teufel damit!», stöhnt Katie und wirft ihm einen messerscharfen Blick zu.

Bowen fängt ihn lässig auf und grinst mich an.

«Tydechos Mutter war Anna Pendragon. Das ist natürlich historisch nicht belegt, aber mündlich tradiert, und in diesen Gefilden bedeutet das praktisch das Gleiche.»

Ich bin ein bisschen begriffsstutzig. Hinke ein paar Meter hinterher.

«Verzeihung, aber Tydechos Mutter war Anna wer?»

«Pendragon. Artus’ Schwester.» Weil ich immer noch Bahnhof verstehe, erklärt Bowen: «König Artus. Mein heiliger Tydecho war der Neffe von König Artus.»

Da klappt mir glatt die Kinnlade runter. Zumindest fühlt es sich so an. Mir fehlen die Worte. Katie hat noch ein bisschen Genealogie hinzuzufügen.

«Ja, und wussten Sie, dass Tydecho Robin Hoods Bruder war? Und Cinderellas Vater. Und der Großvater der verdammten Zahnfee!»

Bowen sieht mich an und zeigt auf Katie. «Sie ist Engländerin, oder? Saesneg.»

«Tja, leider. Eine Barbarin mit zotteligem Arschhaar, unsere Katie.»

Bowen grinst und kratzt sich im Nacken. Es macht ihm gar nichts aus, dass sie sich so aufregt. Er scheint es sogar zu genießen.

«Ich weiß, dumme Frage, aber: Hat es König Artus tatsächlich gegeben? Ja oder nein?»

Wir sind in Bowens Haus, also darf er zuerst antworten.

«Ja, vermutlich schon. Man weiß es natürlich nicht hundertprozentig. Über diese Zeit ist nichts Genaues belegt, aber es gilt als ziemlich sicher, dass König Artus tatsächlich existiert hat.» Er zuckt die Achseln. «Ich bin kein Experte, aber seit ich unter anderem der Gemeinde von St. Tydecho vorstehe, habe ich mich intensiver mit unserer Frühgeschichte beschäftigt. Mich ziemlich reingekniet.»

Katie nickt. Die akademische Historikerin stimmt dem belesenen Amateur offenbar zu.

«Ja», sagt sie. «Das kommt hin. König Artus, Schneewittchen mit allen sieben Zwergen und natürlich die verdammte Zahnfee. Alle historisch belegt.»

«Hoppla, höre ich da gewisse Zweifel heraus?»

«Wo wollen wir anfangen? Die Herrin vom See? Die Ritter der Tafelrunde? Das alles ist Teil der mittelalterlichen Legende, also reine Erfindung! Nette Geschichte? Ja, klar! Romantisch? Aber hallo! Wahr? Niemals! Die Einzigen, die an diesen Mist glauben, sind – sorry, George – Spinner und Hobbysammler.»

Während Katie sich aufregt, holt Bowen – den wir jetzt offenbar George nennen dürfen, zumindest hat er nicht widersprochen – uns Wein und Gläser. Eins stellt er Katie hin.

Ihre Miene ist grimmig, dann ein bisschen schuldbewusst. «Ja», sagt sie, ganz die höfliche Engländerin, «ein Glas Wein nehme ich sehr gerne. Entschuldige bitte meine Wortwahl.»

Bowen zuckt die Achseln. «Ich hab einen Sechzehnjährigen im Haus, der seine Zeit mit Computerspielen und Heavy Metal verbringt. Meine Frau züchtet Schafe. Und meine Gemeinde besteht aus walisischem Landvolk, das gern und lautstark seine Meinung vertritt. Ich habe schon viel schlimmere Worte gehört, liebe Katie aus England, erheblich schlimmere.»

Ich lehne dankend ab, Katie und George schenken sich Wein ein und stoßen an. Die Stimmung hebt sich. «Gehen wir in meine Studierkammer. Da ist es gemütlicher.»

Wir folgen ihm. Sein Büro ist nicht groß, aber schön. Ein weiter Blick ins Tal, wo tausend kleine Lichter funkeln. Zwei Wände sind von oben bis unten mit Büchern bedeckt.

Katie sieht sich die Titel an. So benehmen sich Leute wie sie und ich, wenn sie ein Zimmer voller Bücher betreten. Doch auf einmal weicht sie zurück und betrachtet Bowen mit kritischem Blick.

«Ich weiß. Spinner und Hobbysammler.»

Ich sehe mir die Titel an. Es dauert ein Weilchen, bis bei mir der Groschen fällt, aber dann erkenne ich, dass die gesamte Regalwand mit Bänden über die Geschichte des Mittelalters und die Artussage vollgestellt ist. Auch wissenschaftliche Werke. Fachbücher. Faksimiles altwalisischer, angelsächsischer und lateinischer Manuskripte.

Ich bin beeindruckt. Wie Katie will ich mehr wissen.

Bowen weist auf die beiden Regale. «Dieses hier ist für Artus reserviert, das da drüben für Gott. Ich bemühe mich darum, Gott die Hälfte meiner Aufmerksamkeit zu schenken, aber es kommt vor, dass Artus die Überhand gewinnt.»

«Das ist eine eindrucksvolle Sammlung», sagt Katie. «Hast du was zum Thema veröffentlicht?»

Bowen nickt. «Ja, ein paar Artikel.» Er listet die akademischen Fachzeitschriften auf, in denen seine Abhandlungen erschienen sind. «Legenden der walisischen Frühzeit, das ist mein Fachgebiet, aber hinter den Legenden verbirgt sich immer Geschichte – jedenfalls meiner Meinung nach.»

Katie erkennt, dass sie es hier nicht mit einem Laien zu tun hat, selbst wenn sie eine andere Meinung vertritt als er.

Das gibt sie auch zu. Danach weihen wir Bowen voll und ganz in unsere Ermittlung ein. Erzählen ihm von dem Steinkreuzfragment, das uns hergeführt hat. Und vom Diebstahl in Bangor.

«Ich nehme an, dass wir die Herkunft des Kreuzes richtig verortet haben», sagt Katie. «Tydecho stammte vermutlich nicht aus dieser Gegend. Sein Geburtsort lag weiter südlich von hier. Wenn wir also davon ausgehen, dass Tydecho in Dinas Powys zur Welt gekommen ist, kann es gut sein, dass die Leute aus seiner Heimat ein Gedenkkreuz zu seinem Andenken haben wollten.»

Bowen nickt. «Das wäre eine Hypothese», sagt er in einem Ton, der unüberhörbar seine Geringschätzung ausdrückt.

«Und? Hast du was Besseres?»

«Na, nehmen wir an, ein berühmter Krieger stirbt. Der berühmteste Kriegergeneral seiner Zeit, oder sagen wir aller Zeiten. Zweifellos gäbe es für ihn Gedenksteine. Und ich behaupte mal, dass diese Dinger garantiert eher durchs Land transportiert wurden als die eines obskuren Heiligen.»

«Ah. Deine Hypothese ist also, dass König Artus zufällig in deinem Garten tot umgefallen ist?»

«Nein, das ist nicht meine Hypothese, das steht in den Geschichtsbüchern. In den Annales Cambriae, den Walisischen Annalen. Und wenn ich mich recht erinnere, heißt es da: ‹Gueith camlann in qua Arthur et Medraut corruerunt.›» Für mich schiebt er eine Übersetzung hinterher: «Das ist die Schlacht von Camlann, in der Artus und Medraut – oder Mordred – fielen.»

«Okay», sagt Katie. «Okay. Nehmen wir an, diese Annalen wären eine echte historische Quelle – auch wenn das nicht zutrifft. Niemand weiß, wo Camlann eigentlich ist. Manche gehen davon aus, dass der Name sich auf den Fluss Camel in Cornwall bezieht. Im Norden Englands existiert eine römische Festung, Camboglanna, die …»

«Oder die Schlacht von Camlann fand einfach in Camlann statt», geht Bowen dazwischen. Er trinkt seinen Wein und amüsiert sich offenbar köstlich. «Scheint doch ziemlich logisch, oder?»

«Es gibt aber keinen Ort namens Camlann», erwidert Katie, allerdings leicht verunsichert.

«Nun, er hat ein ‹n› eingebüßt, das ist richtig. Heute heißt er einfach Camlan, mit einem ‹n›, und er befindet sich ganz in der Nähe, ungefähr zwei Meilen von hier entfernt.» Bowen zeigt über die Schulter auf die Küchenwand. «Ihr seid heute dran vorbeigefahren.»

Katie ist ausnahmsweise sprachlos.

In der Stille, die darauf Einzug hält, wage ich mich vorsichtig mit einer eigenen Hypothese vor.

«Okay. Nehmen wir mal an, dass Artus tatsächlich existiert hat …»

Bowen kommt wieder zu sich. «… wie in mehreren Werken der Frühgeschichte erwähnt …»

«… und hier oder in der Nähe gestorben ist, dann hätte man das Kreuz womöglich aus heimischem Material angefertigt und in einen anderen Landesteil transportiert. An einen Ort, der was mit dem Typen zu tun hatte. Richtig?»

«Ja», erwidert Katie unwillig, «wenn man an den ganzen Zinnober glaubt, ist das eine plausible Theorie.»

«Und Dinas Powys? Gibt es einen Beweis einer Verbindung zwischen Artus und unserer Burgwallanlage? Oder zumindest Südwales?»

Katie schüttelt den Kopf.

Bowen auch. «Keinen Beweis, nein. Aber Hinweise. Die früheste Überlieferung mit Bezug auf Artus ist in walisischer Sprache verfasst. Einige der ersten historischen Quellen, die Artus erwähnen, verorten ihn in Südwales. Sicher ist das kein eindeutiger Beleg, aber wenn man wetten wollte? Dann würde ich darauf wetten, dass er aus Wales stammte. Und ja, man würde außerdem davon ausgehen, dass er eher von weiter südlich kam.»

«Zum Beispiel aus Dinas Powys?»

«Warum nicht?»

Katie verzieht das Gesicht. «Sosehr es mir widerstrebt, euch zuzustimmen, aber Dinas Powys wäre tatsächlich ein plausibler Vorschlag. Um in jenen Zeiten ein erfolgreicher Kriegsherr zu werden, musste man schon vom Adel abstammen. Und Dinas Powys war reich, gut geschützt und hatte beste Verbindungen. Wenn man da aufgewachsen war, hatte man sicher positive Familienerinnerungen an die guten Zeiten unter den Römern. Also ja, das scheint plausibel.»

Katie und Bowen denken offenbar an Artus, aber meine Gedanken gelten Gaynor Charteris.

Eine Archäologin, brutal ermordet.

Gestohlene Fundstücke.

Diebstahl in einer Bibliothek.

Zwei Männer – bewaffnet – brechen in eine Kirche ein.

Hier geht es nicht um die Existenz oder Nichtexistenz von König Artus, sondern darum, was diese Männer wollen und warum.

«Katie, wie stand Gaynor zu dieser Sache? Artus und so …»

«Ach, sie fand den ganzen Kram total klasse! Gehörte zu ihren Lieblingsthemen. Das Bild im Flur?»

Sie beschreibt es, aber ich kann mich auch so noch gut daran erinnern. Eine missmutige Frau an einem Webstuhl vor einem großen, runden Fenster.

«Die Lady von Shalott. Aber das ist kein Fenster, aus dem sie blickt, sondern ein Spiegel, der das wunderbare Camelot von König Artus reflektiert. Ist natürlich Teil der Sage, aber Gaynor war begeistert davon. Von der Geschichte, den Legenden, einfach allem.»

Wir unterhalten uns noch eine Weile, doch es ist schon spät. Bowen führt uns nach oben in ein hübsches Schlafzimmer. Auf dem Doppelbett liegt eine Tagesdecke mit Rosenmuster, die genau zu den Gardinen passt.

Er zerrt Bettzeug hervor. «Eine von euch muss leider auf dem Boden schlafen, aber hier ist alles, was ihr braucht.»

Nachdem er uns das Bad gezeigt hat, geht er wieder.

Unser Zimmer ist eine Mansarde, und wir hören den Regen aufs Schieferdach prasseln, nur ein paar Meter über unseren Köpfen.

«Ich schlafe nicht auf dem Boden», sagt Katie.

Mir ist es egal. Wirklich. Ich hatte sowieso vorgehabt, ihr das Bett zu überlassen, weil sie schließlich auf meine Bitte hin mitgekommen ist.

Aber ihre grundlose Kratzbürstigkeit provoziert mich.

«Ich auch nicht», entgegne ich.

Sie funkelt mich an. «Aha», sagt sie, als wäre die Sache damit erledigt.

Wir machen uns bettfertig.

Katie hat am linken Arm eine Tätowierung, «YOLO» steht dort in geschwungenen Lettern. Darunter, in anderer Farbe und Schrift: «Wenn du Glück hast».

«YOLO?»

«You Only Live Once», sagt Katie.

Ich nicke. Das kann ich zwar nicht bestätigen, aber ich will mich nicht streiten.

Wir steigen friedlich ins Bett, das locker breit genug ist für uns beide: die große, magere, grantige Katie, die kleine, magere, störrische Fiona.

Einmal wache ich auf und bilde mir ein, Katie leise ins Kissen weinen zu hören. Sie hat keine Ahnung, dass ich wach bin, und will offenbar auch nicht, dass ich sie tröste, also schweige ich und tue nichts.

Morgen ist auch noch ein Tag.


Kapitel 10



Tagesanbruch.

Wir sind schon früh wach und unterwegs. Katie sitzt neben mir, den Bauch voller Porridge, die Stimmung wieder im Lot.

Llanbrynmair.

Caersws.

Llandrindod Wells.

Grüne Hügel gleiten vorüber, ein gräsernes Schlaflied.

Ich mache ein paar Umwege, vermeide Rhayader, weil ich ungute Erinnerungen an die Gegend habe.

Als wir uns durch die Hauptstraße von Llandrindod mit seinen seltsam überholten viktorianischen Hotels und Vergnügungsstätten schlängeln, stelle ich eine Frage, die mich schon länger beschäftigt.

«Als du mir vom Abzug der Römer aus Britannien erzählt hast, ging es vor allem um die Angst der Eingeborenen vor den Angriffen der Pikten und Schotten, also den Barbaren aus dem Norden.»

«Richtig.»

«Aber das waren am Ende gar nicht diejenigen, die Probleme gemacht haben. Eigentlich hätten sie vor eurer Bagage Angst haben sollen.»

Eure Bagage: die Angeln, Jüten und Sachsen. Eine Gruppe, die in ihrer Sprache heute «Engländer» genannt wird, in meiner immer noch «Sachsen».

 

Katie lacht. «Du kennst die Geschichte nicht?» Als ich den Kopf schüttle, fährt sie fort: «Ihr keltischen Briten hattet Angst vor den Pikten und Schotten. Also hat einer eurer Könige, ein Kerl namens Vortigern, beschlossen, die Sache in die Hand zu nehmen. Er hat eine Horde der haarigsten, furchterregendsten Söldner in ganz Europa – also uns – um Unterstützung gebeten. Gegen Bezahlung.»

«Aha, und lass mich raten: Das ist nicht so gut gelaufen.»

«Nee. Gar nicht. Die angelsächsischen Kämpfer haben sich erst mal umgeschaut und schnell Gefallen an dem gefunden, was sie da sahen. Dann haben sie beschlossen, dass sie dieses neue Land gerne für sich haben wollten.»

«Und es sich unter den Nagel gerissen.»

«Genau.»

«Und Artus – angenommen, er hat existiert?»

«Er hat die keltischen Briten gegen die angelsächsischen Angreifer in die Schlacht geführt. Wahrscheinlich war er nicht mal ein gekrönter König, eher ein Heeresführer …»

Sie lässt den Satz in der Luft hängen, als hatte sie gerade ein neuer Gedanke durchfahren.

Ich konzentriere mich auf den Verkehr, habe den Stau in Llandod gerade hinter mir gelassen und gebe wieder Gas.

«Katie?»

«Hast du dein iPad in der Nähe? Das mit unseren Fundstücken drauf?»

Klar. Ich sage ihr, wo sie suchen muss.

Sie kramt herum, findet es, öffnet die entsprechenden Dateien.

Ich fahre.

Wohnwagen und Cottages.

Regendunkler Asphalt.

Wischer an, wenn Laster beim Überholen die Windschutzscheibe vollspritzen.

«Heilige Scheiße!», ruft Katie plötzlich.

Dann: «Kannst du anhalten?»

Dann: «Das musst du dir angucken!»

Ich bremse.

Halte am Straßenrand, der so schmal ist, dass wir die halbe Fahrbahn blockieren. Also Warnblinker an. Ein Pferdetransporter hupt uns trotzdem aus.

«Können wir so stehen bleiben?», fragt Katie.

Ich winke nur ab. Mir egal.

Katie überlegt kurz, schließt sich meiner Einschätzung dann aber an. Hält mir das iPad hin. Das Foto darauf zeigt den Deckel der kleinen Schatulle, der in gutem Zustand und zusammen mit der Schatulle vielleicht 150 Pfund einbringen würde, aber leider nur noch historischer Müll ist.

«Was siehst du?», fragt Katie.

«Ähm, keine Ahnung. Haben wir das da drauf nicht als Bären identifiziert? Oder ist das ein Wolf? Nee, eher ein Bär.»

«Ich glaube auch, dass es ein Bär ist. Und über seinem Kopf? Diese Markierungen?»

Markierungen, die wie Kratzer aussehen. Die Kratzer sind, aber vielleicht sind sie als solche auch Teil des eigentlichen Kunstwerks?

Ich sehe genauer hin. Das Foto ist nicht besonders scharf. Diese Bilder wurden mit dem Handy gemacht, zum Hochladen auf die Projekt-Website. Die Analyse und Katalogisierung hatten noch gar nicht begonnen.

Über dem Haupt des Bären befinden sich eine Art horizontale Kerbe und darüber ein paar vertikale Ritzer. Ich überlege, wovon wir gerade geredet hatten, als Katie auf einmal verstummte.

Wahrscheinlich war er nicht mal ein gekrönter König.

«Meinst du, dieser Bär trägt eine Krone?», frage ich. «Ja, das könnte tatsächlich stimmen. Jetzt, wo du es sagst …»

Katies Stimme klingt seltsam hohl und merkwürdig entsetzt: «Der Bärenkönig. Vielleicht haben wir das gefunden: die Siegelschatulle des ‹Bärenmannes›.»

Ich schüttle den Kopf. Verstehe nur Bahnhof.

«Bärenmann. In eurer Sprache, der Sprache des poströmischen Britanniens, hätte er Arto-rīg-ios, von arto-rig, also ‹Bärenmann›, geheißen, was möglicherweise zu Artorius latinisiert wurde. So lautet zumindest eine Theorie.»

«Du hast also Artus’ Siegelschatulle gefunden? Das hier ist der Deckel zu seiner Siegelschatulle?»

«Und jemand hat ihn geklaut. Hat Gaynor ermordet und ihr das Fundstück geraubt. Sie hat es nicht mal erfahren.»

Es kommt mir vor, als laste auf uns beiden das Gewicht unserer dunklen Geschichte. Als hätten wir die mittelalterlichen Schlachten wiederauferstehen lassen, und nun marschierten die Krieger wie einst durch die feuchten Täler, um ihre blutigen Spuren zu hinterlassen.

«Aber Artus hat nie existiert, hast du behauptet. Er ist wie Schneewittchen oder die Zahnfee, hast du gesagt.»

«Ja, aber …»

«Aber was?»

«Die meisten Leute, die behaupten, Artus habe ganz sicher gelebt, sind Sonderlinge. Damit meine ich nicht unbedingt George, aber … Es gibt nun einmal nicht genügend hieb- und stichfeste Beweise, und deshalb machen sich diejenigen, die Artus’ Existenz steif und fest behaupten, in Wahrheit nur was vor.»

«Aber du schließt auch nicht endgültig aus, dass Artus gelebt hat?»

«Nein.»

«Es könnte ihn gegeben haben?»

«Okay, stell dir vor, wir wären bei einer Gerichtsverhandlung. Kann man Artus’ Existenz zweifelsfrei nachweisen? Antwort: Nein. Aber wie wahrscheinlich ist es, dass es ihn gegeben hat? Ist es möglich, dass Artus gelebt hat?»

Sie beantwortet ihre eigene Frage nicht sofort. Vielleicht ist ihr gerade eingefallen, wie streitlustig sie beim letzten Gespräch zu diesem Thema gewesen ist.

«Katie?»

Sie flüstert: «Es könnte möglich sein. Leute wie George würden vermutlich die Hand dafür ins Feuer legen. Und bisher ist es die plausibelste Erklärung für unseren Fall. Tatsächlich tappen wir in dieser Epoche so ziemlich komplett im Dunkeln, wir wissen nicht mal, wer die Hauptakteure waren. Alfred der Große, zum Beispiel. Okay, er hat definitiv existiert, und wir wissen auch, was er so getrieben hat. Aber ansonsten?» Sie zuckt die Achseln. «Wir haben keine Ahnung.»

«Also ist es möglich, dass Artus gelebt und seine Siegelschatullen in Dinas Powys verstreut hat?»

«Ja. Er war vermutlich kein echter König, aber ja.»

«Und jetzt ist die erste Person, die den ersten Beweis seiner Existenz gefunden hat, mit ihrem eigenen Schwert enthauptet worden?»

Katie schweigt, aber in ihren Augen stehen Angst und Erstaunen.

Wir fahren nach Cardiff, Artus im Gepäck.


Kapitel 11



Ich ackere wie blöd.

Sammle Fragmente.

Von überallher trudeln Daten bei uns ein, wie schwarze Flocken bei einem Lagerfeuer.

Das Blut vom Einbruch in die Kirche St. Tydecho: Es war ein Leichtes, daraus DNA zu gewinnen, nur leider gab es keinen Treffer. Aber wer will’s schon leicht, wenn’s auch kompliziert geht?

Die Fotoanalyse der Siegelschatulle: gute Nachrichten! Unsere Analysten sind sicher, dass es ihnen gelungen ist, das «Originalkunstwerk» ohne «spätere Kratzer» zu zeigen. Das ist zwar nicht perfekt, aber die Darstellung liefert uns ein ziemlich klares Bild: ein Bär mit einer Krone.

Arto-rīg-ios.

Artus.

Das ist natürlich kein Beweis dafür, dass Charteris tatsächlich die Siegelschatulle von König Artus gefunden hat. Es beweist nicht mal, dass sie die Schatulle einer anderen Person namens Artus gefunden hat. Bären und Kronen hatten in damaliger Zeit vielleicht alle möglichen Bedeutungen, von denen wir heute gar keine Ahnung haben.

Andererseits: Camlann, Tydecho, der gekrönte Bär, das Fragment des Steinkreuzes. Einzelne Lämpchen einer Lichterkette blinken auf.

Fragmente fügen sich zusammen.

Und noch etwas: das Pergament. Ein Labor in Oxford hat das tote Schaf, aus dessen Haut das Pergament gefertigt wurde, auf das neunte Jahrhundert datiert.

Es ist nicht so alt wie die Funde aus Dinas Powys, bestätigt aber trotzdem, dass St. Tydecho einst sehr alte Urkunden beherbergt hat. Teile der Beute waren möglicherweise noch älter.

Mir fallen Bowens Bemerkungen zu den mündlichen Überlieferungen aus Gegenden wie Mawddwy ein. Ist es nicht möglich, dass eine Sammlung von Schriftstücken aus dem neunten Jahrhundert auch Niederschriften dieser mündlichen Überlieferungen enthält? Überlieferungen aus erheblich früheren Zeiten? Vielleicht nicht nur möglich, sondern wahrscheinlich?

Ich weiß es nicht.

Momentan kann ich mir noch keinen rechten Reim darauf machen. Jones beruft eine weitere Fallbesprechung ein. Ohne Jackson. Denn Jones ist jetzt hier der Boss.

Ich treffe die entsprechenden Vorbereitungen.

Vorbereitungen à la Jones, wohlgemerkt.

Bullet Points, Kurzfassungen, und – festhalten! – Powerpoint-Folien.

Außerdem verpasse ich meinem Englisch einen geschäftsmäßigen Einschlag. Werfe den Phrasendrescher an und lasse es so richtig krachen: «Umgestaltung aktueller Taskingprozeduren zur Integration spezifischer Skillsets (z.B. Archäologie, Antiquitätenhandel) in das allgemeine Fallmanagement.»

Ich lade mir so viele nutzlose, bräsige, blödsinnige, überflüssige Diagramme, Schaubilder und Karten herunter, wie ich finden kann. Diagramme über den globalen Erwerb, Diebstahl und Verkauf von Antiquitäten. Ein Handelssegment mit einem geschätzten internationalen Umsatz von sechs Milliarden Dollar. In der Olympiade des globalen Verbrechens hat dieses Segment damit die Bronzemedaille gewonnen, während der Waffenhandel Silber holte und der Drogenhandel Gold.

Und hinter all dem vielen Geld, umweht von der Brise der leicht verdienten Dollars, marschieren Gewalt, Blutvergießen und Morde.

Morde in Syrien. Morde im Irak. Massenmorde in Pakistan und Afghanistan. China und Indien. Keine Stätte ist zu heilig, um nicht entweiht, geplündert und ausgeraubt zu werden.

Um Punkt zehn Uhr kommen wir zusammen. Sechs Leute plus Jones.

Jones übernimmt offiziell den Vorsitz im Konferenzraum. Sein Rücken ist gestrafft, die Krawatte mit dickem Angeberknoten gebunden. Vor ihm liegen vier Stapel. Säuberlich aufgeschichtet und in exaktem Abstand zueinander platziert. Ich nehme außerdem an, dass der Ehrenwerte Bleddyn Jones seine Nägel sorgfältig manikürt hat. Sie glänzen matt. Find ich blöd.

Er zieht sein Ding ab.

Blödmann Bleddyn blubbert Banalitäten.

Babbelt bräsiges Blech. Beackert bescheuerte Bedeutungslosigkeiten.

Bläst brachialen …

«Fiona?»

«Ähm, ja?»

«Fiona?»

«Sir?»

«Hören Sie zu?»

«Aber ja, Sir!»

«Sie machen sich keine Notizen?»

Ich sehe mich um. Meine Kollegen haben fleißig mitgeschrieben. Jeweils zwei oder drei Seiten ihrer Blöcke sind bereits voll. Mein gelber Notizblock hat schmale Linien und eine tolle Perforierung zum Abreißen. Außer einer roten Blüte, die jemand vor mir aufs Papier gemalt hat, steht allerdings nichts drauf.

«Ich finde es wichtiger, die Haupthemen hier oben zu behalten», sage ich und tippe mir auf die Stirn. «Die Einzelheiten kann ich dann später aufschreiben.»

Ich glaube, für diese Antwort würde Jones jedem anderen Mitarbeiter die Leviten lesen, doch mein Ruf schützt mich vor solchen Angriffen. Ich gelte als die Frau mit dem nahezu übersinnlichen Gedächtnis. Jones lässt sich allerdings nicht so einfach abspeisen.

Er verengt die Augen wie ein hinterhältiger Chemielehrer. «Dann können Sie uns ja sicher eine kurze Zusammenfassung vom bisher Besprochenen geben, oder?»

«Aber sicher, Sir!»

Er verzieht den Mund auf eine Weise, die wohl ein Lächeln darstellen soll, aber während man mit einem Lächeln gemeinhin schöne Dinge assoziiert, Pfirsichbäume, Sonnenblumen und dergleichen, wirkt Jones mit seinem starren Grinsen eher wie ein Raubtier, das überlegt, ob es zuerst das Bein oder die Leber seines Opfers verspeisen sollte.

Ich lächle zurück. Lege so viel Pfirsichbaum und Sonnenblume hinein, wie es mir möglich ist.

«Also?»

Das ist kein vollständiger Satz, Mr. Jones!

Ich habe immer noch Pfirsiche im Sinn. «Sir?»

«Also, Fiona, dann geben Sie uns doch bitte eine kurze Zusammenfassung.»

«Ah! Verstehe. Okay, ähm …»

Ich verdrehe die Augen zur Decke und tue, als müsste ich scharf nachdenken. Jon Breakell, der neben mir sitzt, ist ein Verbündeter. Er schiebt mir seine Notizen hin und tippt auf die Punkte, die ich lesen soll.

Das ist sicher hilfreich, doch in Wahrheit ist es mir ohnehin nicht gelungen, Jones’ Gelaber vollständig zu ignorieren. Irgendwo in meinem Kopf pocht es, und ich habe es bisher vermieden, genauer hinzuspüren, doch jetzt, da ich mich dem Pochen nähere, stelle ich fest, dass sich dahinter jede Menge Verbalmüll verbirgt, den Jones zuvor abgelassen hat. Zusammen mit Breakells Hinweisen und meiner fragmentarischen Erinnerung kann ich eine Antwort zusammenstöpseln, die Jones entweder zufriedenstellt oder (wahrscheinlicher) zu wenig Angriffsfläche bietet, um seinen Unwillen offen auszusprechen.

Und weiter geht’s.

Bli. Bla. Blubb.

Jetzt mache ich mir tatsächlich ein paar Notizen, aber die meiste Zeit verbringe ich damit, die rote Blume in ein Blütenmeer zu verwandeln. Krokusse und Osterglocken und elegant-sinnliche Tulpen, die gerade eben aus dem Boden im Bute Park spitzen.

Es geht um Forensik.

Lokale Ermittlungen.

Verkehrsanalysen.

Jones erläutert uns jeden Punkt des Täterprofils mit dem Fazit, dass «der Täter mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit als psychisch auffällig betrachtet werden kann», und ich denke: Für diese Erkenntnis haben wir bezahlt. Gutes Geld haben wir dafür hingelegt.

Dann bin ich an der Reihe.

«Fiona», sagt Jones. «Sie werden uns einen Einblick in die … historischen Aspekte des Falls liefern.»

Sein Ton und seine Miene umklammern das Wort mit dermaßen gewichtigen Anführungszeichen, dass es unter der Last fast zusammenbricht.

«Jawoll, Sir!»

Ich ziehe meine Show ab.

Am Anfang gebe ich einen Überblick über die neuesten Zahlen in Sachen Kunstraub und gestohlene Antiquitäten. «Es handelt sich um ein Milliardengeschäft. Doch in ganz Großbritannien gibt es nur zwei Polizeiexperten, die sich damit auskennen. Laut Schätzungen werden lediglich ungefähr fünf bis zehn Prozent der geraubten Kunstgegenstände wiedergefunden, manche Experten gehen sogar von weniger aus. Das Internet hat sich zu einer hervorragenden Börse entwickelt, wo Käufer und Interessenten leicht in Kontakt kommen.»

«Wollen Sie damit sagen, dass Charteris einen wertvollen Fund gemacht hat?»

«Ähm, jein.»

«Was soll das heißen? Dass die Siegelschatulle tatsächlich König Artus gehört hat?»

«Nein. Nicht, dass sie ihm gehört hat, sondern, dass die Möglichkeit besteht.»

«Es ist möglich, dass die Schatulle Artus gehörte? Meinen Sie das ernst?»

«Ja. Okay, man muss die Sache natürlich superkritisch betrachten, aber könnte es möglich sein? Ja, könnte es.»

«Also hat Artus existiert. Wollen Sie uns das wirklich weismachen?»

Ich schüttle den Kopf. «Das weiß man natürlich nicht. Es ist nicht belegt. Aber es gibt erfahrene Historiker, die die Möglichkeit seiner Existenz zumindest nicht ausschließen, sie sogar für wahrscheinlich halten. Gaynor Charteris zum Beispiel.»

Und das Steinkreuz. Und St. Tydecho. Und Camlann. Und die Siegelschatulle. Und ein Edelmann im Mittelalter, der in Ruinen von Dinas Powys über die Welt nachdenkt, die er verloren hat.

Jones hat keine Ahnung, was er damit anfangen soll. Ausnahmsweise habe ich Verständnis für ihn.

Trotzdem startet er einen neuen Versuch. «Gehen wir mal davon aus, dass dieser Artus existiert hat. Hat die Siegelschatulle dann ihm gehört …?»

Ich schüttle den Kopf.

Darauf weiß ich keine Antwort.

«Wenn wir sicher wären, dass sie tatsächlich ihm gehört hat, dann hätten wir hier ein wertvolles Objekt. Unglaublich wertvoll. Aber …» Ich zucke die Achseln. Da sitzt der Haken. Der harte Kern im Zentrum dieses Rätsels.

«Fiona?»

«Aber wer würde für das verdammte Ding Geld ausgeben, solange seine Herkunft nicht sicher belegt werden kann? Niemand würde … keine Ahnung … fünfzigtausend Mäuse für etwas hinblättern, das sich als völlig wertlos herausstellen könnte.»

Das ist noch nicht alles. Wenn jemand das verdammte Ding klauen wollte, könnte er das doch einfach tun. Wozu Gaynor Charteris umbringen? Und noch dazu auf diese Weise?

«Ihrer Meinung nach ist die Schatulle also wertlos?»

«Genau. Zumindest so lange, bis jemand ihre Herkunft zweifelsfrei belegen kann. Und wie das gehen soll, wissen wir nicht.»

«Wie auch? Glauben Sie, es gibt eine Urkunde, auf der so was steht wie: ‹Die Siegelschatulle von König Artus liegt auf dem Hügel über Dinas Powys›?»

«Nein, das denke ich nicht.»

«Sie sagen also, dass wir die ‹historischen› Aspekte dieses Falls außer Acht lassen können.»

Mir klappt die Kinnlade herunter.

Nein.

Nicht mal annähernd.

«Entschuldigen Sie bitte, Sir, aber ich meinte das Gegenteil. Wir haben eine Spur verfolgt, die uns von Dinas Powys bis zu einer Kirche in Nordwales geführt hat. Und da sind wir mitten in einen bewaffneten Einbruch geplatzt. Bei dem es um alte Dokumente ging.»

«Was ist Ihrer Meinung nach das Motiv für den Mord an Gaynor Charteris?»

«Keine Ahnung.»

«Vermutliche Täter?»

«Keine Ahnung.»

«Praktische Vorgehensweise?»

«Keine Ahnung. Vermutlich warten.»

Und während ich so herumstammle, merke ich, dass ich lüge. Ich ahne, was hier abgeht. Vieles liegt noch im Dunklen und ich stehe erst am Anfang, doch ich erkenne einen Faden. Man muss das alles im Rückblick betrachten. Leider habe ich einen Vorgesetzten, der nicht mal klar nach vorn sehen kann.

«Also zweimal ‹keine Ahnung› und einmal ‹vermutlich warten›?»

Dieses Spiel habe ich verloren. Egal, was ich als Nächstes sage, ich bin so gut wie schachmatt.

«Ich glaube, im Zusammenhang mit dem Mord an Gaynor Charteris müssen wir sechs Fragen beantworten. Erstens: Warum wurde sie enthauptet? Zweitens: Warum hat man ihr Speere aus der Eisenzeit in die Brust gerammt? Drittens: Wieso hat man die wichtigsten archäologischen Fundstücke gestohlen? Viertens: Wieso haben die Diebe das Fragment des Steinkreuzes, das uns nach Llanymawddwy geführt hat, nicht mitgenommen? Fünftens: Warum wurde an der Kathedrale von Bangor das Türschloss aufgebrochen? Sechstens: Wieso waren die Einbrecher in Llanymawddwy bewaffnet?»

«Das sind Ihre wichtigsten Fragen?»

«Jawoll, Sir.»

«Okay, zwei davon kann ich Ihnen direkt beantworten. Charteris wurde enthauptet, weil sie jemand umbringen wollte. Das Schloss in Bangor wurde aufgebrochen, weil sich jemand Zugang zur Kathedrale verschaffen wollte. Ah, und hier kommt eine dritte Antwort: Die Einbrecher waren bewaffnet, weil sie verdammt noch mal was klauen und auf Nummer sicher gehen wollten.»

Jones hat wieder dieses Raubtiergrinsen, Bein oder Leber? Er blickt Beifall heischend in die Runde. Die Runde lächelt, aber eher aus Pflichtbewusstsein als aus Überzeugung, wie mir scheint.

«Eine Pressemitteilung wäre vielleicht hilfreich, Sir», murmle ich. «Wir könnten diese historischen Aspekte an die Öffentlichkeit tragen.»

«Das ist Ihre praktische Vorgehensweise? Eine Pressemitteilung?»

«Ja. Vielleicht bekommen wir so Hinweise aus akademischen Kreisen.»

«Wenn wir das erledigt haben, können wir uns darauf verständigen, die ‹historischen› Aspekte nicht mehr aktiv weiterzuverfolgen?»

Nein.

Nein, nope, niemals, kommt nicht in Frage, is nich.

Denke ich. Was ich sage: «Ja, falls keine neuen Beweise auftauchen.»

Jones fixiert mich. Seine Augen wirken kalt und tot. Fischbauch. Marmorplatte.

Jones hasst mich!, denke ich. So schnell! Ich bin es gewohnt, dass Leute mich nicht mögen, aber meist dauert es ein Weilchen, bis sie das bemerken. Außerdem weiß ich nicht, womit ich seinen Hass verdient habe. Meine normalen Aufgaben habe ich zur Abwechslung ordentlich erledigt, bin nie zu spät gekommen, habe nie unpassende Flüche abgelassen oder irgendeinen anderen schrecklichen Fauxpas begangen, der mir sonst so unterläuft. Er hasst mich nur, weil ich bin, wie ich bin. Schlimmer noch: Ich zeige mich hier von meiner besten Seite. Die Seite, die sogar Jackson gefällt, nicht die andere, die ihn so aufregt, dass er mir am liebsten den Kopf abreißen würde.

Tja, was soll ich dazu sagen? Ich bin, wie ich bin, und daran lässt sich nichts ändern, außer vielleicht durch eine Hirntransplantation. Also finde ich mich damit ab.

Und weiter geht’s.

Jones hat seine frühere Theorie vom Irren aus der Nachbarschaft etwas erweitert. Wir suchen jetzt nach einem «Irren aus der Gegend».

Statt im Umkreis von Dinas Powys zu fahnden, sollten wir laut Jones jetzt in ganz Südwales nach Verrückten suchen. «Kurz gesagt nach allen Personen mit einer psychischen Erkrankung und möglicher Gewaltneigung. Wenn es dann noch Psychosen gibt, also jemand Stimmen hört oder so was, umso besser. Das ist unsere Zielgruppe. Wir müssen uns nur ihre Bewegungen ansehen, Hobbys, Facebook-Profile, so was in der Art. Verteilen wir also die Aufgaben.»

Bla, bla und noch mal bla.

Für mehr reicht meine Aufmerksamkeit nicht. Dann fällt mir ein, dass auch ich zu den «Irren aus der Gegend» gehöre. Schließlich bin ich psychisch krank und habe eine ausgeprägte Neigung zur Gewalt.

Aber Enthauptungen sind nicht so mein Ding. Und ich habe auch kein gesteigertes Interesse an Speeren. Das ist meine Verteidigung.

Wir gehen unserer Wege.

Ich danke Jon für seine freundliche Unterstützung.

«Keine Ursache», sagt er. «Ich glaub, Jones mag dich nicht besonders.»

«Da magst du recht haben.»

«Hoffentlich übernimmt er nicht langfristig das Ruder hier.»

«Was?»

«Von Jackson, meine ich. Vorübergehend kann man ihn gerade noch ertragen, aber länger?»

«Wie bitte?»

Er klärt mich auf. Jackson will sechs Monate Auszeit nehmen, aber man munkelt, er komme vielleicht nicht mehr zurück.

Eigentlich würde ich gern wissen, warum ich das erst jetzt erfahre, obwohl Breakell – und offenbar auch alle anderen – schon lange davon wussten, aber die Spürnase in mir stellt fest, dass ich erstens nie Rundmails lese, egal, was in der Betreffzeile steht, und ich mich zweitens so gut wie nie am Büroklatsch beteilige. In letzter Zeit war ich vor allem zu gelangweilt und gereizt, um mich überhaupt irgendwie einzubringen.

Die Spürnase zieht daraus die logischen Schlüsse und unternimmt sofortige Maßnahmen, die daraus bestehen, dass ich ohne langes Fackeln bei Jackson im Büro aufschlage. Er bestätigt meine schlimmsten Befürchtungen.

«Das will ich noch machen, bevor ich zu alt dafür bin. Mir ein Boot mieten und im Mittelmeer herumsegeln. Gut essen. Schwimmen. Ein paar Pfunde verlieren.» Er zeigt auf seinen nicht besonders üppigen Wanst.

Ich bin entsetzt. Und zwar richtig. Vierhundertdreiundfünfzig Tage habe ich auf meine erste richtige Leiche seit Carlotta aus Llanglydwen gewartet, und Jackson hat nichts Besseres zu tun, als auf irgendeinem Kahn um die Welt zu schippern. Findet er es allen Ernstes interessanter, in der Sonne herumzusegeln, als Mörder zu jagen, und interessante Mörder noch dazu?

Ich mache ein empörtes Gesicht und die entsprechenden Begleitgesten. Wenn es einen passenden Tanz dazu gäbe, würde ich den auch noch aufführen.

Unter meinen Vorgesetzten hatte ich immer nur zwei echte Verbündete, Jackson und DI Rhiannon Watkins. Bis vor acht Monaten haben wir zu dritt an einer wichtigen Ermittlung gearbeitet. Eine Ermittlung, die ich ins Leben gerufen und auf den Namen «Operation April» getauft habe.

Fast wäre es uns gelungen, eine kriminelle Verschwörung aufzudecken, die dermaßen weit verzweigt und ambitioniert ist, dass einem glatt der Atem wegbleibt. Nach akribischer Ermittlungsarbeit hatten wir ausreichend Beweise sichergestellt, um ein wichtiges Strategietreffen der Hauptakteure dieser Verschwörung abzuhören.

Das Treffen fand im Sommer des vergangenen Jahres statt, und zwar in einem Schlosshotel an Deutschlands windumtoster Nordseeküste.

Sechs Männer waren anwesend. Owain Owen, Ben Rossiter, David Marr-Philips, Nick Davison, Idris Prothero, Trevor Yergin. Zwei dieser Männer – Rossiter und Prothero – sind mit Sicherheit kriminell. Rossiter war an einigen grausamen und gewaltsamen Entführungen beteiligt, Prothero hat Waffenschmuggel in großem Stil betrieben, doch leider wurden seine Aktivitäten kurz vor unserer Festnahme offiziell legalisiert. In beiden Fällen sind auch mehrere Morde begangen worden, die wir nur leider niemandem nachweisen konnten.

Die sechs Männer tauchten in lässiger Kleidung am Treffpunkt auf, Golfschläger, Tennisrackets und diverse Accessoires im Gepäck. Sie hatten außerdem ein Konferenzzimmer gebucht, wo sie sich, dank ihrer ausgefeilten Sicherheitsvorkehrungen und der strengen deutschen Abhörgesetze, unbelauscht fühlten.

Doch da hatten sie sich getäuscht. Aufgrund unserer Beweise hatte sich das Bundeskriminalamt bereit erklärt, das Zimmer nach Strich und Faden zu verwanzen. Audio, Video, was der Laden hergibt. Und nicht nur das Konferenzzimmer. Auch das Restaurant, die Suiten der Beteiligten. Rundumschlag.

Fast hätten wie sie erwischt. Das ist der Punkt. Sie hingen schon am Haken.

Haben sich brav im Konferenzzimmer versammelt. Mit Tee und Kaffee und perlendem Mineralwasser. Dann hat einer – Marr-Philips – gemeint: «Fangen wir an. Ein paar von uns sind heute leider nicht anwesend – ihr wisst, wen ich meine –, aber es sind trotzdem genug Leute gekommen. Wir gehen also so vor wie immer. Sehen uns die aktuelle Investitionsbilanz an, ziehen neue Unternehmungen in Betracht, die die Aufmerksamkeit unserer Mitglieder erregt haben. Wer möchte anfangen? Ben, du vielleicht? Die russische Millionärsernte ist in letzter Zeit ein bisschen eingetrocknet. Willst du sie wieder ankurbeln?»

Millionärsernte: ein entsetzlich abgebrühtes Entführungssystem, das jahrelang betrieben wurde, bis wir es endlich zerschlagen konnten. Der Drahtzieher dahinter ist unbekannt und befindet sich bis heute auf freiem Fuß.

Jackson, Watkins und ich kauerten wie die Raubtiere vor dem Lautsprecher und stierten gebannt auf den Monitor.

Sie standen kurz davor, alles zu enthüllen. Wir hätten sie fast gekriegt, jeden einzelnen Dreckskerl. Hätten sie mit ihren eigenen Worten ans Messer geliefert.

Doch dann …

Dann kam ein Mann. Trat nicht mal richtig ein, blieb nur im Türrahmen stehen, wo ihn die Kamera nicht ganz erfasste, und sagte klar und deutlich: «Ich glaube nicht, dass wir heute schwimmen gehen.»

Alle Köpfe fuhren herum.

Der Mann wiederholte das Gesagte. Mit Nachdruck. In einem Ton, der keinerlei Widerrede duldete.

Danach war die Sache gelaufen. Das Thema Millionärsernte wurde fallengelassen und nicht mehr erwähnt. Die Männer vertrieben sich noch zwanzig Minuten mit unverfänglichem Smalltalk die Zeit, unterhielten sich über Golf und die Rückreise.

Dann verließen sie das Konferenzzimmer.

Spielten Golf. Aßen, tranken, gingen am Strand spazieren. Ein paar von ihnen liehen sich Neoprenanzüge und versuchten ihr Glück beim Windsurfen.

Mehr passierte nicht. Das ganze Wochenende ging es so weiter.

Das BKA war sehr entgegenkommend. Man dehnte das Gesetz so weit wie möglich aus und hielt die Überwachung bis zur letzten Minute aufrecht. Doch nicht ein einziges Mal rutschte unseren Zielpersonen etwas über die Verschwörung heraus. Keine Silbe. Der einzige winzige Beweis bestand aus Marr-Philips’ verschlüsselter Erwähnung der «Millionärsernte».

Danach nichts mehr.

Damit war auch unsere Ermittlung am Ende. Sie war lange aktiv gewesen. Und hatte nichts gebracht. Außer Spesen nichts gewesen. Das war unsere letzte Chance. Ende Gelände.

Uns wurden kurzerhand alle Ressourcen entzogen.

Ein paar Monate später bot man Detective Inspector Rhiannon Watkins – eine hervorragende Ermittlerin, unter Kollegen gleichermaßen gefürchtet wie respektiert – eine neue Stelle als Leiterin des Dezernats für Schwerverbrechen in Carmarthen an, dem Hauptsitz der Polizei von Dyfed-Powys. Sie ist mittlerweile Detective Chief Inspector und wird sicher bald zum Superintendent befördert.

Aber in Carmarthen passieren keine Schwerverbrechen. Wenn in Dyfed-Powys ein Lastwagen geklaut wird, ist das ein dickes Ding. Meiner Ansicht nach hat Watkins einen ernsthaften Job in der Verbrechensbekämpfung gegen eine nette Gehaltserhöhung und ein angenehmes Leben mit ihrer Partnerin Cal eingetauscht.

Das nur zum Hintergrund. Mein Versagen beim CID. Aber am meisten entsetzt mich der Gedanke, dass ich nach Operation April und DI Rhiannon Watkins jetzt auch noch Dennis Jackson verlieren werde.

Ein dreifacher Verlust, den ich kaum ertragen kann.

Ich bemühe mich darum, meine Gefühle nachdrücklich zu vermitteln. Führe spontan doch noch den dazugehörigen Tanz auf, nur leider viel zu spät.

Jackson reibt sich übers Gesicht. Erschöpft.

«Fiona, jetzt seien Sie doch vernünftig. Bleddyn Jones ist ein sehr guter Polizist. Er hält sich vielleicht ein bisschen zu genau an die Vorschriften, aber die gibt es ja nicht ohne Grund. Ich schlage vor, Sie machen Ihre Arbeit, geben ab und an ein bisschen Input und vertrauen darauf, dass ordentliche Polizeiarbeit irgendwann Ergebnisse hervorbringt.»

Ich setzte eine gequälte Miene auf.

Er erwidert das mit einem Ausdruck, den ich wie folgt interpretiere: Nach mir die Sintflut. Ich nehme mir eine Auszeit.

Unsere Mienen liefern sich eine Schlacht, ringen eine Weile miteinander und neutralisieren sich plötzlich.

Ich gehe.

Nach Hause.

Ziehe wütend einen Joint durch, den zweiten gleich hinterher. Dabei entspanne ich mich etwas und kann wieder denken.

Vorwärts, rückwärts, zwei Betrachtungsrichtungen unserer Ermittlungen.

Vorwärts betrachtet ergeben die Einzelteile keinen Sinn, deshalb wähle ich zuerst die Rückwärtsbetrachtung.

Aber wohin will ich damit eigentlich? Was liegt im dunklen, berechnenden Herzen dieses Falls? Ich weiß es nicht.

Meine Gedanken stieben auseinander, drehen sich im Kreis, fügen sich neu zusammen.

Ich schlage vor, Sie machen Ihre Arbeit, geben ab und an ein bisschen Input und vertrauen darauf, dass ordentliche Polizeiarbeit irgendwann Ergebnisse hervorbringt.

Was hat Jackson damit gemeint? Worauf wollte er hinaus?

Oberflächlich betrachtet ist die Aussage ziemlich klar: «Machen Sie, was Bleddyn, der Blubberer, Ihnen aufträgt.» Doch Jackson kennt mich zu gut. Mit seinem Zusatz «geben Sie ab und an ein bisschen Input» wollte er mich wahrscheinlich ermutigen, so zu arbeiten, wie ich es am besten kann. Unkonventioneller, als Jones es gutheißen würde. Mit ein bisschen mehr Kreativität.

Ich überlege, noch einen dritten Joint zu rauchen, belasse es dann aber doch bei den ersten beiden.

Setze mich mit dem Laptop in die milchige Aprilsonne.

Öffne den Browser.

Suche «Tor».

Wikipedia sagt: «Tor ist ein Netzwerk zur Anonymisierung von Verbindungsdaten. ‹TOR› war ursprünglich ein Akronym für The Onion Routing oder The Onion Router.» Der Zwiebelrouter.

Ich lese den Rest des Artikels, dann suche ich nach «Agora».

Wikipedia: «Agora war ein im Tor-Netzwerk als Hidden Service betriebener Darknet-Markt … Nachdem Agora seit dem Fall des Konkurrenten Evolution im März 2015 der mit Abstand größte Darknet-Markt gewesen war, wurde die Plattform im September desselben Jahres aufgrund von Schwachstellen in Tor ‹bis auf weiteres› seitens der Betreiber offline genommen.»

Ich lese weiter, doch da kommt mir ein neuer Gedanke. Nach ein paar Klicks lande ich auf einer Medizin-Website. Das Institut für Neurologie und Schlaganfallforschung.

Dort finde ich, was ich suche. Was ich fast vermutet hatte. Aber mein Gedankenwölkchen enthält mehr als eine Diagnose. Es treibt weiter. Umwabert eine Frauenleiche.

Ich schnappe mir die Schlüssel und verlasse das Haus.
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Katie ist nicht zu Hause. Ich sitze im Wagen, und während ich noch überlege, ob ich sie anrufen oder auf sie warten soll, kommt sie um die Ecke.

Skistock. Einkaufstüte. Ihr Gesicht wirkt angespannt, schmerzverzerrt, aber vielleicht bilde ich es mir auch nur ein.

Ich beobachte sie noch ein Weilchen, dann steige ich aus und folge ihr schnell, bevor sie die Tür erreicht. Sie stellt den Skistock und die Tüte ab. Kramt nach dem Schlüssel. Lehnt sich beim Aufschließen an den Türrahmen. «Hi!», sagt sie. «Hi!», erwidere ich.

«Ich nehm das», sage ich, schnappe mir die Tüte und will nach dem Skistock greifen.

Katie reagiert auf gewohnt patzige Art. «Danke, ich schaff das schon allein!»

«Darf ich reinkommen?»

«Willst du mir auch noch beim Reingehen helfen?»

«Katie, ich glaube nicht, dass du Gaynor Charteris ermordet hast, und meine Kollegen tun das auch nicht. Aber du bist diejenige, die in den letzten Wochen vor ihrem Tod am engsten mit ihr gearbeitet hat, deshalb kann ich nicht ausschließen, dass du irgendwie darin verwickelt bist. Möglicherweise besteht eine unfreiwillige Verbindung zwischen dir und ihren Mördern. Und auf deine Frage: Ja, ich helfe dir gern mit der Tüte, aber ich bin auch von Berufs wegen neugierig, deshalb will ich deine Wohnung sehen, weil ich dort – unwahrscheinlich, aber möglich – etwas Interessantes für unsere Ermittlung entdecke. Ich bin als Polizistin gekommen, nicht als Freundin.»

«Ach so.»

«Zottelarsch!»

Sie schiebt die Tür auf, tritt ins Haus. Überlässt mir die Tüte und den Skistock. Ich beobachte sie von hinten. Ihren Gang. Die kleinen Unebenheiten.

Das Haus wird von Studenten bewohnt, aber Katie erklärt mir, dass es sich dabei durchweg um Doktorandinnen handelt, daher fehlt hier der für studentische Wohngemeinschaften typische Gestank, Verhau und hygienische Notstand.

Wir räumen die Lebensmittel weg und gehen dann nach oben. In Katies Zimmer.

Sie bemüht sich um eine gewisse Freundlichkeit.

Ich entdecke zwar nichts, was mir mit Charteris’ Fall weiterhilft, aber ein Buch, dessen Titel mich nicht besonders überrascht: «Leben mit ALS». Es liegt zuoberst auf dem Stapel auf dem Nachttisch.

Ich setze mich aufs Bett und zeige auf das Buch.

«Wie lange, Katie? Seit deiner Diagnose, meine ich.»

Sie sieht mich entsetzt an, dann bricht sie in Tränen aus.

Normalerweise finde ich das Wort «ausbrechen» in diesem Zusammenhang völlig unlogisch, aber Katie tut genau das. Sie bricht aus. Wirft den Kopf in den Nacken, schiebt das Kinn zurück, und die Tränen fliegen ihr tatsächlich um die Ohren. Und natürlich schluchzt sie auch, aber es klingt dunkel, tief, wie das Heulen eines verletzten Tieres in einer Falle. Ein Fuchs mit zertrümmertem Lauf, ein Hirsch mit einer Kugel zwischen den Schultern.

Ich lasse sie weinen. Als sie versucht, mich zu fragen, woher ich ihr Geheimnis kenne – was sie vor lauter Heulen nicht fertigbringt –, sage ich: «Dein Fuß, dein Gang, deine Atmung. Und dein Benehmen. All das musste irgendwie zusammenhängen, deswegen habe ich mich im Netz rumgetrieben und ein paar Vermutungen angestellt.» Ich deute wieder auf das Buch. ALS: eine Motoneuron-Krankheit. «Als ich das hier gesehen habe, war die Sache klar.»

Katie weint mit der Inbrunst eines Menschen, der gerade erfahren hat, dass er sterben wird.

Nach Ausbruch ist ALS in den häufigsten Fällen innerhalb von drei Jahren tödlich. Stephen Hawking, das berühmteste Opfer dieser Krankheit, war eine absolute Ausnahme. Wenn Katies Leiden den normalen Verlauf nimmt, wird sie nach und nach die Kontrolle über ihre Hände und Füße, Arme und Beine verlieren. Sie wird nicht mehr laufen, essen, sprechen oder schlucken können. Und schließlich, wenn ihre Atmung versagt, wird man sie künstlich beatmen. Kurze Zeit später wird sie sterben.

Katie ist dreiundzwanzig.

Sie weint, dann verschluckt sie sich, weil ihre Muskeln überfordert sind, und weint umso heftiger, denn genau das erinnert sie an ihr Schicksal.

Ich gehe nach unten und koche Tee.

Während ich mich über den Wasserkessel beuge, spüre ich die Hitze in meinen Fingerspitzen, heißer Dampf steigt mir ins Gesicht, und plötzlich platzt etwas in mir und verpufft. Verschwindet. Als hätte ich die Grenze in eine andere Welt überschritten, ohne mich zu bewegen. Diese neue Welt ist eigentlich identisch mit der, die ich gerade verlassen habe, nur meine Sinne sind weg. Ich höre nichts, rieche nichts, schmecke nichts, fühle nichts.

Den Wasserkocher sehe ich noch, bin mir bewusst, dass ich hier stehe, aber mehr nicht: Ich weiß das alles, nehme aber nicht daran teil. Gehöre nicht dazu.

Weil ich mit dieser plötzlichen Wandlung beschäftigt bin, vergesse ich, wo ich bin und was das bedeutet: Meine Finger umklammern den sich erhitzenden Kessel, mein Gesicht hängt über der Tülle. Erst als mir der aufsteigende Dampf die Sicht vernebelt, zähle ich eins und eins zusammen: Der Kessel ist heiß, also sollte ich die Finger wegnehmen und mein Gesicht schützen.

Das tue ich auch. Danach stehe ich unschlüssig da. Keine Ahnung, was ich als Nächstes tun soll.

Ein Gedanke geht mir durch den Kopf: Tee. Ich bin hergekommen, um Tee zu kochen.

Gieße Wasser in zwei Tassen. Pfefferminz für mich. Schwarztee für Katie. Ich glaube, sie mag eigentlich lieber Kaffee, aber jetzt gibt’s Tee.

Mein Hirn rattert erneut: Tee. Kessel. Dampf. Finger. Schmerzen.

Ich verspüre keine Schmerzen, zumindest glaube ich das, aber als ich meine Finger inspiziere, sehe ich, dass die Spitzen feuerrot sind.

Das verwirrt mich. Alles verwirrt mich. Alle Indizien deuten darauf hin, dass ich mir die Finger verbrannt habe. Schmerzen. Verletzung. Aber sosehr ich mich auch bemühe, ich kriege keine Verbindung zu den Gefühlen. Die offensichtlichen Tatsachen ergeben einfach keinen Sinn.

Eine ganze Weile stehe ich dumm rum. Irgendwann ertönt eine Stimme in meinem Kopf. Meine Polizistinnenstimme. «Du musst die Hände unter kaltes Wasser halten», sagt sie.

Ich befolge die Anweisung. Halte die Finger unters Wasser. Warte auf ein Gefühl. Kälte oder Schmerz. Erleichterung.

Doch ich spüre nichts. Meine Finger wechseln allerdings die Farbe. Mein Polizistinnenblick wandert zur Küchenuhr. Mein Polizistinnenhirn zählt: eine Minute, zwei, drei.

Die Stimme sagt mir, das reiche, ich dürfe den Hahn jetzt wieder abdrehen. Ich gehorche. Dann mache ich mich auf den Weg nach oben. Stelle einen vorsichtigen Fuß vor den anderen, denn ich habe keinerlei Gefühl in den Beinen. Muss tatsächlich jeden Schritt genau verfolgen, weil ich nicht sicher bin, ob mein Fuß die Stufe findet.

Wieder in Katies Zimmer. Ich stelle den Tee ab, ohne ihn zu verschütten.

Meine Bewegungen sind garantiert hölzern. Wie eine Marionette. Beine wie hohle Holzstöckchen. Gelenke aus geknoteten Gummibändern.

Ich setzte mich wieder aufs Bett.

Eigentlich hätte ich eine Bemerkung von Katie erwartet, denn meine ungelenken Bewegungen müssten ihr auffallen, doch sie ist zu sehr mit sich beschäftigt, um auf mich zu achten.

Sie wischt sich das Gesicht ab.

«Ziemliche Arschkarte.»

«Ja.»

Als sie spricht und ich zuhöre, macht es wieder Puff!, und alles kehrt zurück. Schlagartig. Gefühle, normale Geräusche, alles. Die ganze Welt ist wieder da, genau wie vorher, außer dass meine Fingerspitzen höllisch wehtun.

Ich sage nichts. Versuche nicht mal, es zu verstehen. Widme mich voll und ganz Katie, die ungerührt weiterspricht.

«Vor sechs Wochen habe ich die Diagnose bekommen. Mein Alter wird als vorteilhaft betrachtet, aber bis jetzt …»

Sie beendet den Satz mit einer abwertenden Geste.

Ich nicke. «Und als Charteris gestorben ist …»

«War das ein weiterer Schlag in die Fresse. Ich mochte sie, und es hat mir leidgetan, was ihr passiert ist, aber vor allem …»

«… hast du sie gebraucht», vollende ich den Satz.

«Ja. Es ist blöd, ich weiß, aber ich habe mir fest vorgenommen, vor meinem Tod den Doktor zu machen. Alles andere gebe ich auf, scheiß drauf, aber diese eine Sache will ich erreichen.»

«Und dann stirbt Charteris. Das Projekt steht vor dem Aus. Klar, theoretisch könntest du es von ihr übernehmen, aber du kannst dich bald nicht mehr bewegen, und das ist erst der Anfang, deshalb siehst du schwarz für die Ausgrabungen unter deiner Leitung, und damit auch für deine Doktorarbeit.»

Katie schnaubt. «Danke. Du hast es erfasst. Ich stecke tief drin in einem Sumpf aus Scheiße.»

Katies unverfrorene Umgangsformen helfen mir. Und die Schmerzen in meinen Fingerspitzen. «Und Charteris wusste davon? Sie kannte deine Diagnose?»

«Ja.»

«Die anderen auch?»

«Nein. Sie wissen, dass was im Busch ist, aber nicht was und wie schlimm.»

Das bringt mich auf die Vermutungen, die mich hergetrieben haben. Die kleine Gedankenwolke.

«Katie, hast du dich je mit Charteris per E-Mail über deine Krankheit ausgetauscht? Oder auf anderen digitalen Wegen?»

Katie nickt. «Ja», sagt sie. Sie hätten gemeinsam einen Plan entwickelt, wie es mit den Ausgrabungen weitergehen würde, wenn Katie nicht mehr daran arbeiten könnte.

«Aber nicht über ihre normalen E-Mail-Adressen, weder über die Open University noch über British Telecom, oder?»

Das sind die einzigen E-Mail-Konten, die uns bekannt sind. Beruflich und privat.

«Sie hatte eine Adresse bei Google Mail. Nach Feierabend hat sie gern mit ihrem iPad auf dem Sofa gesessen und gechattet.»

Katie will weiterreden, doch ich unterbreche sie.

Wir brauchen Zugang zu Charteris’ Konto, und zwar sofort. Ich frage nach ihrer E-Mail-Adresse.

Katie lacht. «Die kann ich nicht aussprechen, aber ich schreib sie dir auf.»

Gwenhwyfar@gmail.com

Gwenhwyfar: die walisische Schreibweise von Guinevere. Artus’ Frau.

Es gibt ein paar mögliche Fragen, die sich daraus ergeben. Aber erst will ich Folgendes wissen: «Wie gut kennst du dich mit antiken Metallarbeiten aus?»

«Metallarbeiten?»

«Schmuck, Goldschmiedetechniken, Schmiedearbeiten allgemein.»

Sie erzählt mir, was sie weiß – und das ist eine Menge.
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Ich verlasse Katies Haus. Fahre am Friedhof vorbei nach Roath Park mit seinen grünen Auen der Gelassenheit, dem aufgewühlten terpentingrauen See.

Dort parke ich und betrachte die Wellen.

Dieser Moment in Katies Küche.

Finger am heißen Kessel, Gesicht über der Tülle. Die Welt im Dampfnebel, und ich so weit weg, dass ich all meine geistigen Kräfte mobilisieren musste, um zu erkennen, wo ich war.

Es passiert schon wieder. Meine Krankheit kehrt zurück. Ich werde mich nie sicher fühlen. Ich werde nie wieder schlafen.

Meine Krankheit.

Darüber rede ich nicht viel, aber hier sind die Fakten: Mit fünfzehn wurde ich psychisch krank. In den folgenden zwei Jahren verbrachte ich die meiste Zeit in verschiedenen Nervenkliniken. Man diagnostizierte bei mir das Cotard-Syndrom, eine psychische Störung, die dem Patienten suggeriert, dass er tot ist.

Zwei Jahre lang war ich der festen Meinung, dass ich nicht mehr lebte. Ich führte also ein Leben als wandelnde Leiche.

Irgendwann ging es mir dann wieder besser. Ich habe Freundschaften geschlossen, den Alltag langsam in den Griff bekommen. Aber sicher habe ich mich nie gefühlt, bin nie davon überzeugt gewesen, dass die Krankheit tatsächlich verschwunden war.

Und jetzt?

Es passiert schon wieder. Meine Krankheit kehrt zurück.

Ich bin vor Angst wie gelähmt.

Es dauert eine ganze Weile, aber irgendwann habe ich mich so weit im Griff, dass ich Bleddyn Jones anrufen kann.

Ich erzähle ihm von Charteris’ dritter E-Mail-Adresse.

«Sie hat eine geheime Mailadresse?»

«Nein, nicht geheim. Nur eine private Zusatzadresse, die sie zu bestimmten Zeiten und für bestimmte Kontakte verwendet hat.»

Ich buchstabiere die Adresse. Gwenhwyfar.

«Was soll das sein? Auf Englisch ist das Jennifer, oder? Haben wir eine Jennifer unter ihren Kontakten?»

Ich kläre ihn über die Bedeutung des Namens auf.

«Aha.» Das gefällt ihm gar nicht. «Gmail, ja?», sagt er, um vom Thema abzulenken.

«Ja.»

Google speichert seine Daten dort, wo britische Durchsuchungsbefehle keine Gültigkeit haben. Aber es gibt Möglichkeiten, Googles Panzerschränke zu knacken, und Jones versichert mir, wenn auch ein wenig genervt, dass er sich darum kümmern wird. Seine Aufgabe, sein Problem.

Ich beende den Anruf.

Fahre langsam den Hügel hinauf zum Haus meiner Eltern.

Meine Eltern.

Mein lautstarker Pa, meine beständige Ma, meine beiden jüngeren Schwestern.

Heute habe ich Glück. Meine Mutter ist da (wie erwartet), meine Schwester Kay, die ältere von beiden, die nur noch selten zu Hause ist, und mein Vater (eine Seltenheit an Freitagabenden).

Dad begrüßt mich wie immer mit einer festen Umarmung, bei der mir fast die Luft wegbleibt. Dann schiebt er mich von sich, damit er mich genau inspizieren kann. Mam kommt hektisch herbeigerannt, sie freut sich riesig, mich zu sehen, verschwindet aber gleich wieder in die Küche, um alles hervorzuholen, was Schränke und Speisekammer hergeben.

Teller, Speisen, Geschnatter.

Kay kommt herein.

Umarmung, Kuss. Aufrichtige Zuneigung.

Dieser vielsagende Blickwechsel zwischen Geschwistern. Eltern. Tja, was soll man machen. So sind sie nun mal.

Auf dem Tisch steht eine Flasche Bier für meinen Dad, der auf seine alten Tage nicht mehr so viel trinkt. Wasser für alle anderen, Wasser mit einem üppigen Spritzer Zitrone, denn – das ist Kays neuester Tick – Zitronensaft hilft beim Abnehmen, wirkt entgiftend, regt das Immunsystem an, klärt das Hautbild, wirkt Koffein entgegen und macht noch was mit den Kaliumwerten. Kay weiß nicht mehr genau, was, aber da gibt es ja nur drei Möglichkeiten, also tippt sie selbstbewusst auf «ausgleichen».

«Dein Teint sieht wirklich sehr frisch aus», sage ich, und Mam versichert mir, dass sie schon ewig keine Erkältung oder Grippe bekommen habe.

Wir essen, trinken, waschen ab.

Kay huscht nach oben und kehrt in einem leicht glänzenden Kleid zurück, dunkelblau, in den Falten changieren Bronze und Gold. Der Saum endet irgendwo auf Höhe der Oberschenkel. Ihr vom Zitronensaft erfrischtes Aussehen hat sie nun mit Lippenstift, Rouge, Mascara und Eyeliner dermaßen wirkungsvoll unterstrichen, dass es einen umhaut. Ihre prall gefüllte Handtasche wartet schon auf dem Flurstuhl.

Es ist unverkennbar, dass Kay sich nur schwer von uns losreißen kann, am liebsten würde sie sich zu mir und Mam aufs Sofa kuscheln, doch ihr Jagdtrieb ist stärker, und es dauert nicht lange, da klappert sie auf ihren goldfarbenen Stilettos übers Parkett zur Haustür und verschwindet in die Nacht. Nur ihre Parfumwolke bleibt zurück, verrucht und sexy.

Ohne sie ist das Haus erheblich leerer.

Ich verbringe eine halbe Stunde mit Mam vor dem Fernseher. Sie hat eine historische Detektivserie eingeschaltet, die ich ausgiebig mitverfolge und ihr damit eine Freude bereite. Als ich kurz in die Küche gehe, um mir Pfefferminztee zu kochen, kommt Dad herein, und ich lasse mich von ihm nach hinten in sein Atelier entführen, seine Welt.

Wir quatschen. Scherzen. Momentan gilt Dads Leidenschaft traditionellen walisischen Liebeslöffeln, aufwendig aus Holz geschnitzte Kunstwerke. Er hat einen eins achtzig großen Klotz aus Lindenholz gekauft und will jemanden beauftragen, daraus einen riesigen Liebeslöffel für Mam zu schnitzen.

Seine kleinen Geschichten sind immer sehr amüsant, aber diesmal wirkt er etwas abgelenkt. «Wollen wir eine kleine Spritztour unternehmen?», frage ich.

Um zehn Uhr abends ist das eine seltsame Frage, aber er zögert nur einen Sekundenbruchteil. Nicht länger.

«Ja, klar, Liebes. Ich sag nur deiner Mam Bescheid.»

Was er auch tut.

Wir fahren los. Mein Auto. Wir verlassen die Stadt. Motorway, gen Westen.

Dad schweigt, aber ich spüre seinen Blick. Nach einer Weile unterhalten wir uns über allerlei Banalitäten, doch unsere Aufmerksamkeit gilt vor allem dieser Straße, auf der wir nun dahinrauschen, Kilometer um Kilometer.

Wir sausen an Bridgend vorbei. An Neath und an Swansea.

Es ist mittlerweile elf, als Dad endlich die Beine ausstreckt und sich entspannt. Es kommt mir vor, als kichere er amüsiert in sich hinein, mit diebischer Freude. Hinter Carmarthen fahren wir ab. Hier gibt es nur noch Weiden, von Schafen abgegrast, und den weiten blauen Atlantik. Wir fahren durch das weitgehend dunkle Haverfordwest und biegen schließlich auf die schmale Straße nach Walwyn’s Castle und St. Ishmaels ab, die letzte kleine Landzunge vor dem Meer.

Die Spitze der Ewigkeit, der Rand des Vergessens.

Ich parke auf einem grasbewachsenen Felsvorsprung. Stelle den Motor ab.

Mein Vater wirkt immer noch amüsiert, die Zeiten seiner nächtlichen Abenteuer liegen schon eine Weile zurück.

«Einer deiner Fälle war hier in der Gegend, oder? Damals, als du angefangen hast», sagt er.

Ja, sage ich, Sexhandel. «Brendan Rattigan. Er ist der Drahtzieher, der dahintersteckt», füge ich hinzu. Ich zeige nach vorn in die Nacht.

«O ja, das weiß ich. Stand doch in der Zeitung, Liebes.»

«Und Brendan Rattigan hatte Kumpel wie Idris Prothero, David Marr-Philips, Owain Owen, Galton Evans.»

Ich rattere die Liste der Männer herunter, die im Zentrum von Operation April stehen. Und die uns entwischt sind.

Dad zuckt die Achseln. «Reiche Männer», murmelt er. Damit meint er, dass die wenigen Superreichen von Südwales sich zwangsläufig kennen müssen.

«Ja, aber sie waren nicht nur Freunde, sondern auch Geschäftspartner. Waren, sind. Diejenigen, die noch leben und nicht im Knast sitzen.»

Dad sagt nichts, aber sein ausgedehntes Schweigen ist Antwort genug. Meine Frage hat ihm zwar nicht die Petersilie verhagelt, aber er wirkt jetzt etwas angespannter. Habachtstellung.

«Du hast sie alle gekannt», sage ich. «Die Gang. Nicht nur das, du hast sogar mit diesen Männern gearbeitet.»

Dads Schweigen verdichtet sich zu einer Mauer. Wahrscheinlich fragt er sich gerade, ob er hier um Mitternacht mit seiner Tochter sitzt oder mit einer Polizistin. Ob meine Worte das Vorspiel zu einer offiziellen Vernehmung sind.

Ich liefere ihm die Antwort. «Meine Kollegen wissen nichts davon. Ich hab ihnen nichts erzählt und auch nicht vor, das zu tun. Deine Bekanntschaft mit diesen Leuten kann ich beweisen; nicht hieb- und stichfest beweisen kann ich allerdings, dass du mit ihnen zusammengearbeitet hast.»

Das ist die Wahrheit. Es hat lange gedauert, aber schließlich habe ich ein Foto gefunden, das meinen Vater mit einem anderen Mann beim Pferderennen zeigt. Von seinem Begleiter ist nur der Arm zu sehen, doch das reicht, um das auffällige hellblaue Prince-of-Wales-Muster zu erkennen. Nach langer, akribischer Suche in den Archiven der Pferderennbahn von Chepstow stieß ich endlich auf den Mann, zu dem der Arm gehörte: David Marr-Philips. Die darauffolgende, noch akribischere Recherche lieferte mir dann den Beweis, dass sich auch Rossiter und Evans zur selben Zeit auf diesem Rennplatz aufgehalten hatten. Und nach und nach ergab sich aus Vergleichen eine Datenschnittmenge, aus der eindeutig hervorging, dass sich diese kleine Gruppe regelmäßig auf dem Rennplatz traf. Am häufigsten Mitte der achtziger Jahre.

In dieser Zeit starteten in der Bucht von Cardiff große neue Bauprojekte.

In dieser Zeit wurde eine kleine Gruppe reicher Männer noch erheblich reicher.

In dieser Zeit fiel ich wie ein Taler vom Himmel und landete auf dem Rücksitz eines Jaguars, der meinem Vater gehörte.

Damals war ich ungefähr zwei Jahre alt. Und stumm. Habe kein Wort gesprochen, weder meinen Namen noch etwas anderes. Jahrelang. Die Polizei konnte meine Herkunft nicht klären, also hat mich dieser Mann, der jetzt neben mit sitzt, adoptiert. Tom Griffiths und seine Frau Kathleen sind theoretisch nur meine Adoptiveltern, aber sie sind die einzigen Eltern, die ich je hatte.

Mein Vater schweigt immer noch. «Ich trage kein Abhörgerät. Das hier bleibt unter uns», sage ich.

Dad weiß genauso gut wie ich, dass unsere Beziehung jegliche von ihm hier und jetzt gemachten Aussagen als gerichtliche Beweise unbrauchbar macht.

Endlich öffnet er den Mund, er klingt immer noch amüsiert. «Diese Typen sind echte Schweine. Jeder einzelne.»

«Gina Jewell», sage ich.

Wurde 1985 ermordet. Ihr Tod gilt als Verkehrsunfall, so steht es auch in den Akten. Aber Jewell war eine gefürchtete Aktivistin, die sich für Anwohnerrechte einsetzte. Eine Frau, die die Profite dieser Gruppe gefährdete.

Eine vertrauenswürdige Quelle – ein Sachbearbeiter, der zu dieser Zeit beim Bauamt tätig war – versicherte mir, dass mein Vater den Tod von Gina Jewell angeordnet habe.

«Gina Jewell», sagt Dad.

«Meine Kollegen gehen von einem Verkehrsunfall aus.»

«Gina Jewell», wiederholt Dad.

Ich warte.

Lasse das Schweigen für mich arbeiten.

Kann förmlich hören, wie Dads Hirn rattert. Dieses Thema hatte er offenbar nicht erwartet.

Nachdem er verschiedene Möglichkeiten in Betracht gezogen hat, sagt er nur: «Du hast mich nicht den ganzen Weg hergebracht, um nach Gina Jewell zu fragen.»

«Nein.»

Ehrlich gesagt weiß ich nicht genau, warum ich ihn hergebracht habe. Weil ich Gesellschaft brauchte, aber auch aus einer Erkenntnis heraus, die mir jetzt erst bewusst wird: In anregender Umgebung ist mein Dad gesprächsbereiter. Einmal habe ich ihn im Rahmen einer verdeckten Ermittlung befragt – als vermeintliche Komplizin einer Gangsterbande, mit als Abhörgerät präparierter Fußfessel –, und bei dieser Befragung glänzten seine Augen, und er hat mir mehr verraten, als er es sonst getan hätte.

Wenn er mir allerdings nichts sagen will, wird er es auch nicht tun.

Ich zucke mit den Achseln. Suche im Fond nach meinem Fleece. Schlüpfe aus meinen adretten Wildlederschühchen und in robuste Wanderstiefel. Hole die Taschenlampe aus dem Handschuhfach.

Dad steigt aus und dehnt sich.

«Ziemlich frisch», sagt er, die Nase in den Wind gereckt. «Man kann das Salz riechen.»

Tatsächlich? So was weiß ich immer nicht genau. Ich knipse die Taschenlampe an, und wir klettern über ein Gatter.

Kurzes Gras und mit Flechten überwachsener Kalkstein.

Weiden, die zum Meer hin abfallen.

Ein felsiger Abhang, über den ich einst einen Mann gestoßen habe. Ein Leuchtturm, wo ich auf drei Männer geschossen habe. Einer starb, die anderen kamen schwerverletzt davon.

Happy Days.

Aber wir spazieren nicht zum Leuchtturm. Nicht zum Abhang.

Jenseits davon befindet sich eine steinerne Schafhürde. Die ist unser Ziel.

Dad hält die Taschenlampe, während ich im hinteren Teil der Hürde herumwühle, ein paar Steine herausziehe und mich frage, warum ich nicht bei Tageslicht hergekommen bin. Doch dann leuchtet mir schließlich die blaue Düngemittelverpackung entgegen, und ich zerre an dem alten Plastiksack, bis ich ihn endlich rausbekomme.

Im Sack: eine Waffe.

Die nehme ich heraus und stopfe den Sack an seinen Platz zurück.

Das Ding ist ein bisschen zu groß für mich, aber sei’s drum. Waffe ist Waffe.

Dad beäugt sie interessiert. «Das ist nicht dieselbe …»

«Nein, das ist nicht die, die du mir gegeben hast.»

Er öffnet den Mund. Will instinktiv alles abstreiten. Jahrelang hat er sich so dem polizeilichen Zugriff entzogen.

Aber dann – der Wind, die Nacht. Eine verlassene Weide um Mitternacht, wo seine Tochter eine illegale Pistole aus ihrem Versteck zerrt.

Er macht eine Handbewegung, die wohl ausdrücken soll, dass er im Ernstfall alles abstreiten wird. In dieser Hand hält er auch die Taschenlampe, mit der er beim Gestikulieren kurz in den Himmel leuchtet. Jemand, der uns von Alpha Centauri aus zusieht, wird Jahre später dieses kurze Aufblitzen beobachten und sich fragen, was das sollte.

«Hast du Munition?», fragt Dad.

«Ja.»

Wir treten den Rückweg an.

«Bist du in Gefahr?»

«Nein. Ich stecke zwar gerade in einer Ermittlung, aber was dabei rauskommt, weiß ich nicht. Nein, keine Ahnung, ich will einfach bewaffnet sein.»

Damit ich schlafen kann. Weil ich nur mit einer Waffe in Griffweite richtig gut schlafe. Das ist nicht logisch. Ich wohne in einem ruhigen Vorort in einer ruhigen Stadt und habe keinen Anlass, mich zu bewaffnen. Aber trotzdem bin ich hier, mitten in der Nacht, mit einer illegalen Pistole in der Tasche, und zum ersten Mal seit diesem Moment in Katies Küche fühle ich mich wieder sicher.

«Mit den Dingern solltest du vorsichtig sein», sagt Dad, als könnte er kein Wässerchen trüben. «Knarren sind was Schlechtes.»

Sagt der Mann, den man zweimal wegen bewaffneten Raubüberfalls und je einmal wegen unerlaubten Waffenbesitzes, Entführung und Brandstiftung angeklagt hat. Kopfschütteln. Wind und Nacht. Schweigen.

Wieder zurück beim Wagen. Ich verstaue die Pistole im Handschuhfach. Die Rückfahrt nach Cardiff dauert zwei Stunden, doch keiner von uns hat Lust, sofort wieder in den beengten Alfa Romeo zu steigen.

«Rauchen wir?», frage ich.

Dad raucht eigentlich nicht, aber der Wind und die Sterne verlangen nach einer feierlichen Untermalung, deshalb setzen wir uns auf eine Erhöhung und rauchen. Selbstgerollte mit Tabak für Dad, eine etwas würzigere Mischung für mich.

«Gina Jewell», sagt Dad.

Ich sehe ihn an, sage aber nichts.

Er raucht. Die Zigarettenspitze glüht. Noch ein kleines Rätsel für die Beobachter von einem fernen Planeten.

«Sie wurde umgebracht, ja, aber nicht in meinem Revier. Weder von mir noch von meinen Männern. Das war der Moment, als alles den Bach runterging. Wir hatten … unterschiedliche Arbeitsauffassungen.» Er lacht. «Ich war nie skrupellos genug. Immer zu nett.»

Ich grinse ihn an, akzeptiere seine Antwort.

«Ich glaube nicht, dass du mich einfach auf deinem Rücksitz ‹gefunden› hast. Absolut nicht.»

Wieder lacht er. Unbeschwerter in dieser Nacht, bei diesem Wind, als ich ihn in Cardiff je erlebt habe.

«Liebes, wenn du was wissen willst, musst du es schon selbst herausfinden.»

Ich nicke. Das ist in Ordnung.

«Nur …»

Wieder sehe ich ihn an. Frage ihn schweigend, was er mit diesem Einwand andeuten will.

«… wenn du darauf bestehst, im Dreck zu wühlen, dann musst du Nägel mit Köpfen machen. Diese Wichser sind scheißgefährlich. Entweder gewinnst du – oder du verlierst dein Leben. Halbe Sachen gehen da nicht.»

Dad benutzt so gut wie nie Fäkalsprache, das gehört zu seinen vielen überraschenden Charakterzügen. Aber er hat mir eigentlich nur bestätigt, was ich ohnehin schon geahnt hatte: dass meine verworrene Herkunftsgeschichte mit den dunklen Geschäften zu tun hat, die mein Vater mit diesen Männern betrieben hat, mit den Rattigans, Evans’, Marr-Philips’ dieser Welt.

«Ich mache nie halbe Sachen», sage ich. «Das weißt du.»

Dad legt mir seinen mächtigen Arm um die Schulter. Drückt mich fest an sich. Sofort bin ich wieder sieben Jahre alt. Keine psychische Krankheit in Sicht. Noch nie eine Nervenklinik von innen gesehen. Meine Zukunft nichts als ein goldener Weg, der sich in die rosa gefärbte Ewigkeit erstreckt.

Dieses Gefühl bleibt noch eine Weile bei mir.

Dann lässt Dad mich los. Wir fahren zurück nach Cardiff. Viele, aber schöne Kilometer.

Ich setze Dad zu Hause ab.

Tue alles, was ich tun sollte.

Dusche. Zähne. Schlafanzug.

Und irgendwo dazwischen, aus heiterem Himmel, passiert es wieder. Ich verliere die Verbindung. Wasser läuft heiß oder kalt über meine Hände, keine Ahnung.

Ich weiß nur, dass ich allein in einem leeren Haus stehe.

In einem hellblauen Schlafanzug. Wann habe ich den angezogen? Habe ich den gekauft? Warum? Wieso dieses Muster, diese Farbe?

Ein Gesicht bewegt sich im Spiegel. Ein blasser Ballon auf einem blauen Schlafanzugkörper.

Ich lege die geladene Pistole neben mein Bett. Eine Schachtel Munition auf den Boden. Greife im Dunkeln danach. Übung für den Notfall.

Es gibt keinen Grund für diese Waffe. Ich habe keinen Anlass, mich zu fürchten.

Licht aus.

Schlafen.
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Nach dem Schlafen warten alle Freuden des Sonntags auf mich.

Die Welt will, dass ich heute nicht ins Büro gehe. Ich soll so tun, als gäbe es in meinem Leben Aktivitäten, die vergnüglicher sind als die Jagd nach Mördern.

Also putze ich das Haus, oder zumindest tue ich so. Werfe alles weg, das gärt, schimmelt, halbleer ist oder eingetrocknet. Telefoniere mit Freunden. Menschen aus Fleisch und Blut, die sich aufrichtig über meinen Anruf freuen – zumindest wirkt es so.

Treffe Verabredungen. Schwimmen mit Bev. Sage Essylt zu, die mich zaghaft zu Drinks eingeladen hat. Arrangiere ein Abendessen mit Ed Saunders und Glamour-Jill.

«Oweia», sagt Ed, als ich ihm verkünde, dass ich kochen werde. Aber er sagt es nett.

Mittag.

Mittag, und ich war brav.

Hab die Liste abgehakt. Saubermachen, ausmisten, Umgang mit Mitmenschen pflegen. Ein paar langweilige Pflichten habe ich ausgelassen, aber die können mich mal, denn schmutzige Wäsche hat man immer, hochwertige Mordopfer aber kriegt man nicht jeden Tag unter die Finger.

Ich daddle ein bisschen in der Gefängnisdatenbank herum, danach kommt die für Bewährungshelfer an die Reihe.

Dort werde ich fündig.

Notiere mir die Adresse auf der Innenseite einer alten Schokoladenverpackung, die ich so zusammenfalte, dass man die Adresse nicht sieht.

Wühle im Kleiderschrank herum.

Finde eine alte schwarze Jeans, völlig verwaschen, eine Hosentasche ausgerissen.

Stiefel, so ausgelatscht, dass die Sohlen löchrig und nur noch hauchdünn sind.

Ein Trainingshirt aus dem Wäschekorb und einen alten Pullover dazu. Der ist zwar alt, aber noch so gut erhalten, dass ich am Ellbogen herumpulen muss, bis sich ein befriedigendes Loch gebildet hat.

Jacke. Tasche. Ein schrecklicher grauer Schal, den ich glatt vergessen hatte.

Kein Make-up.

Ich krame ein paar alte Karten zusammen, einen abgelaufenen Bibliotheksausweis, eine alte Monatskarte für den Bus, ein Sparbuch, eine Quittung für irgendwas, einen Brief, noch im Umschlag, zwei Zehnpfundscheine, zigmal zusammengefaltet. Binde alles mit einem schwarzen Zopfgummi zusammen und stopfe es in meine Jackentasche. Dazu die Adresse auf der Schokopackung. In die Jeanstasche schiebe ich auch noch etwas Geld, fünfzig Pfund für den Notfall. Eine kleine Dose mit Zaubermischung für ein paar Selbstgedrehte.

Auf zum Busbahnhof.

Dort kaufe ich einen einfachen Fahrschein für den nächsten Bus nach London. Der geht in zwanzig Minuten, und die Fahrtzeit beträgt angeblich dreieinhalb Stunden, mindestens eine Stunde länger, als wenn ich selbst fahren würde.

Blöd, aber tja.

Ich kaufe mir das billigste und widerlichste Sandwich, das ich finden kann. Ziehe die Plastikfolie ab und stopfe sie mir in die Jackentasche. Esse ein paar Bissen. Trinke Wasser vom Hahn in der Damentoilette, obwohl ein Schild behauptet, es sei «kein Trinkwasser».

Steige in den Bus. Jemand hat eine Zeitschrift in der Sitztasche gelassen, eine Fernsehzeitschrift, die sich ausgiebig mit Seifenopern beschäftigt. Die lese ich. Danach starre ich aus dem Fenster. Weiden und Bäume, Städte und Brücken gleiten vorüber.

London.

Weiter geht es mit verschiedenen Bussen. Ich verzettle mich und muss am Ende kilometerweit durch Nordlondon tapern. Irgendwann fängt es auch noch an zu regnen, und ich weiß wieder, warum ich die Stiefel aussortiert hatte.

Auf dem Weg komme ich an einem Getränkemarkt vorbei. Kaufe eine Flasche algerischen Wein für drei Pfund neunundvierzig. Ich kenne mich mit solchen Sachen zwar nicht aus, nehme aber an, dass der so richtig scheiße schmeckt. Der Verkäufer, ein Algerier, packt die Flasche in eine Plastiktüte.

«Und Chips, bitte», sage ich, und er stopft sie dazu.

Ich zahle.

Das lose Wechselgeld stecke ich in die Tasche, aber die Scheine verstaue ich in meinen Stiefeln. Dazu habe ich sogar extra einen ausgezogen, das Geld bis zur Ferse hineingeschoben und ihn wieder angezogen. Hoffe, sie werden nicht zu nass.

Weiter geht’s.

Endlich erreiche ich die gesuchte Adresse.

Eine Wohnung über einem Büro mit dem Namen «Harlesden International Trading Center». Die Fenster des Büros sind mit Gittern verbarrikadiert, über der Tür hängt ein Schild mit der Aufschrift: «Import – Distribution – Großhandel – Haushaltsgeräte». Jemand hat dicke Stücke aus dem Holzrahmen unter dem Metallgitter getreten. Ein Graffito prangt schon so lange auf der Mauer, dass es Moos angesetzt hat.

Ein schmaler Gang führt am Gebäude vorbei zu einem Seiteneingang. Klingelschilder.

Ich drücke auf das Schild mit dem Namen «Mason». Ein regenverschmiertes Stück Papier, mit blauem Kugelschreiber beschriftet.

«Ja?», schnarrt es aus der Gegensprechanlage.

Ich trete zurück und murmele etwas.

«Was? Wer ist da?»

«Steve Mason», nuschle ich vage, die Lippen ein bisschen zu nah am Mikro.

Die Stimme antwortet in genervtem Ton, dann herrscht Stille. Aber nach einer Weile höre ich Schritte von oben.

Die Tür geht auf, und vor mir steht ein Mann in Jogginghose und abgeranztem T-Shirt. Er hat sich noch nicht rasiert. So wie es aussieht, seit Tagen nicht.

Häufiges Duschen gehört sicher auch kaum zu seinen Straftaten.

Der Mann ist um die vierzig, hat kurzes dunkles Haar, ist relativ schlank, aber irgendwie komprimiert. Als stünde er kurz vorm Aufploppen.

«Hi!», sage ich.

«Ja?»

«Bist du Steve Mason?»

«Ja.»

«Hi!»

«Und du bist?»

«Ich bin Fiona. Eine Freundin von Ian Shoesmith.»

«Ian?»

«Ja.»

Mason beäugt mich neugierig. Von oben bis unten. Eine richtige Musterung.

«Er ist tot», sage ich. «Das weißt du aber höchstwahrscheinlich schon, oder?»

«Ja.»

«Ich war mit ihm befreundet. Vorher, logischerweise.»

Darauf antwortet Mason nicht. Er fragt sich sicher, warum ich hier bin, aber da er nicht mich fragt, sehe ich nicht ein, warum ich es ihm erklären sollte.

Ich halte ihm die Tüte mit dem schrecklichen algerischen Wein hin. «Hab ich dir mitgebracht», sage ich und bemühe mich um einen flehenden Blick.

Er nimmt den Wein, nickt und geht die Treppe hinauf.

Ich folge.

Mason haust in einem kleinen Apartment mit Wohnschlafzimmer. Eine echte Bruchbude. Zwei einfachverglaste Fenster zur Hauptstraße. Vergilbte Tüllgardinen. Es stinkt nach Zigarettenrauch, männlichem Schweiß und etwas, das ich nicht genauer definieren mag. Diese besondere Marke wird freigesetzt, wenn Männer sich Pornos ansehen.

Auf dem Sofatisch ein Laptop, Zeitungen und indisches Essen im Alukarton.

Meine Jacke ist völlig durchgeweicht. Ich muss sie mir regelrecht vom Leib pellen, das dünne Polyester klebt mir fest an Armen und Rücken.

Das nasse Teil hänge ich über eine Stuhllehne und setze mich dann hin, leicht vorgebeugt, die Beine zusammengepresst.

«Tut mir leid», sage ich.

«Du bist Fiona?»

Ich nicke.

«Fiona aus Wales?»

Ich nicke.

Mein Akzent ist deutlich genug, da muss man nicht Sherlock Holmes sein, aber ich glaube, in Masons Frage steckte mehr als eine geographische Zuordnung. Was mir bestens in den Kram passt, denn das heißt, Shoesmith hat Mason von mir erzählt.

«Ich dachte, du wärst bei der Sache mit den anderen hochgegangen», sagt Mason.

«Bin ich auch. Bin gerade wieder raus.»

Shoesmith: Ein IT-Techniker, der in eine üble Sache geraten und darin umgekommen ist. Man hat ihn ermordet. Vor seinem karrierevernichtenden Fehler war er mit Mason in allerlei komplizierte technische Betrügereien verwickelt. Die sind aufgeflogen. Shoesmith wurde nie verurteilt, aber Mason hat fünf Jahre gesessen und war danach komplett pleite. Er ist nur auf Bewährung frei.

Mason macht den Wein auf. Holt ein Glas und einen Becher.

Spült das Glas ab und hält es mir hin.

«Ich trinke nicht», sage ich. Bitte ihn um Wasser.

Er holt mir Wasser und starrt mich an.

Sein Blick ist der eines kürzlich entlassenen Kriminellen: Damit zieht er mich praktisch aus und legt mich aufs Bett.

«Wieso bist du hier?», fragt er.

Ich erkläre ihm, dass ich ein paar Sachen verticken will.

«Dafür gibt’s eBay.»

«Solche Sachen gehen nicht auf eBay.»

An dieser Stelle müsste Mason mir erklären, dass er nichts übers Darknet weiß. Wenn er an solchen Online-Aktivitäten teilnimmt, verstößt er gegen die Auflagen. Er müsste mich höflich bitten zu gehen.

Tut er aber nicht.

Er erhebt sich, schnappt sich meine Jacke, durchsucht meine Taschen, findet den mit Haargummi zusammengehaltenen Zettelhaufen. Den inspiziert er ganz genau.

Fiona Grey. Auf diesen Namen lauten das Postsparbuch und mein Bibliotheksausweis. Überbleibsel meiner verdeckten Ermittlung. Die ich laufend erneuert habe. Der Brief in seinem weißen Umschlag stammt von einem Obdachlosenheim in Cardiff, es geht um neue Notfall-Öffnungszeiten.

Mason sieht sich alles an, auch den Brief. Das meiste wirft er auf den Tisch, nur die beiden Zehnpfundscheine behält er.

«Das gehört mir», sage ich.

«Woher soll ich wissen, dass du nicht verkabelt bist?»

Meine Fresse, Typ, wir sind doch nicht in den Achtzigern, denke ich. Moderne Abhörgeräte sind mittlerweile so klein, dass sie locker in einen Knopf passen. Da braucht man keine Kabel, Mikros und Kästen von der Größe eines Sony Walkman.

Aber er will seine Nummer abziehen. Macht eine Kopfbewegung, um mir zu signalisieren, dass ich meine abziehen soll.

Also stelle ich mich hin. Ziehe meinen Pullover aus. Schiebe mein T-Shirt über den BH. Sehe ihn an. Drehe mich um. Wieder zurück. Kein Kabel.

Mason zeigt auf meine Brust. «Komm schon, Täubchen. Ich will alles sehen.»

Also schiebe ich meinen BH hoch. Drehe mich. Vorder- und Rückseite.

Danach ziehe ich mich wieder an, unter seinem lodernden Blick.

Er überlegt offenbar, mich zu zwingen, ihm auch noch meinen Unterleib zu präsentieren, aber meine Jeans ist so eng, dass sie nichts verbirgt, also begnügt er sich damit, den Inhalt meiner Hosentaschen zu kontrollieren.

«Also. Du willst was verticken. Drogen?»

«Ich will nur wissen, wie das geht.»

Mason sieht sich im Zimmer um. Tritt ans Fenster, beobachtet die Straße.

Und noch während er dasteht, sein Wissen für sich behält und die Straße beäugt wie in einem schlechten Gangsterfilm, sagt er: «Ich geb dir eine Stunde. Du lutschst mir den Schwanz.»

«Nein. Du hast meine zwanzig genommen.»

«Okay. Die erste Stunde für zwanzig, danach …»

Masons schwarzer Dell-Laptop ist nicht mehr ganz neu. Er steht zwischen allerlei Gerümpel auf dem Tisch.

Doch er lässt ihn stehen. Verschwindet aus dem Zimmer. Kramt herum. Kommt mit einem brandneuen MacBook Pro zurück. Fünfzehn Zoll. Das Ding ist zweitausend Mäuse wert, wenn nicht mehr.

Er klappt es auf, wartet auf die Verbindung, allerdings nicht zum Router in der Zimmerecke, sondern zu dem vom Harlesden Trading Centre im Erdgeschoss.

«Okay», sagt er. «Tor.»

Tor.

Tor zum Darknet.

The Onion Router.

Zwiebel, weil das Netzwerk von zig verschlüsselten Schichten umgeben ist. Unter jeder warten noch neunhundertneunundneunzig weitere. Das System ist sogar für den Geheimdienst so gut wie nicht zu knacken.

Es dauert keine Stunde, sondern acht. Wir arbeiten so lange, bis die Morgendämmerung die grauen Straßen, die tristen Läden und die unabgeholten Mülltüten mit einem Hauch von Rosa überzieht.

Mason behält mein Geld und den Wein. Ich blase ihm keinen, bedanke mich nur. Ich glaube, er genießt die Sache sogar, weil er sich als Experte aufspielen kann. Er ist nämlich richtig gut, hat aber kaum mehr Gelegenheit, sein Wissen zur Schau zu stellen.

Also gebe ich mich dankbar und angemessen beeindruckt.

Am Ende bin ich zwar keine Expertin, aber ziemlich bewandert. Das reicht völlig.

Mit dem Bus zurück nach Cardiff. Ich schlafe auf zwei Sitzen.

Nach Hause.

Bad, Joint.

Langes Bad, fetter Joint.

Und ein Becher Pfefferminztee, dazu Thunfisch, direkt aus der Büchse gelöffelt.

Es ist Sonntag, früher Nachmittag.

Ein Korb Schmutzwäsche nörgelt in der Ecke. Meine Laufschuhe weisen mich darauf hin, dass sie schon zu lange im Regal stehen. Aber das kann warten. Ich muss noch jemanden treffen. Die Person im Zentrum dieser Ermittlung.

Artus.

König-Feldherr der mittelalterlichen Briten. Ein Mann, der sich den einfallenden Angelsachsen entgegengestellt hat. Sie für eine Generation oder länger vertrieben.

Ein Mann, dessen historische Existenz nie bewiesen wurde. Ein Held im Nebel der Vergangenheit.

Ich düse zu Waterstones. Kaufe alle Bücher, die es zum Thema gibt. Dann in die Bibliothek, zu Katie. Leihe mir den Rest. Und gehe ans Werk.

Artus.

Vortigern.

Ambrosius Aurelianus.

Hengist und Horsa.

Alte Namen. Alte Schlachten. Alte Feinde.

Mitten in der Recherche rufe ich Katie an, um sie zu der Verbreitung oder Nichtverbreitung angelsächsischer Friedhöfe in England zu befragen. «Es ist zwei Uhr morgens», sagt sie ruhig. «Das ist dir klar, oder?»

«Ups», sage ich. «Sorry.»

«Nicht so schlimm.» Pause. «Kriegst du sie? Die Leute, die Gaynor getötet haben?»

«Ja. Oder vielmehr hoffe ich, dass du sie kriegst. Oder besser: dass sie sich selbst kriegen.»

Als ich kapiere, dass das keine hilfreiche Antwort war, entsteht eine ausgedehnte Pause, silbern, mondbeschienen. Katies Sterblichkeit spukt zwischen den Zeilen herum, wirbelt Frost und Sternenglanz auf.

«Viel Glück», sagt sie schließlich. «Gute Nacht.»

Ich widme mich wieder der Geschichte und den letzten Ruhestätten der Toten.


Kapitel 15



Montag.

Bleddyn Jones hat noch keine Daten vom Google-Mail-Konto, doch er macht auf lässig. «Ich hab’s nach Kalifornien geschickt. Das ist bei denen sicher Prio eins, allerdings gibt es da die Zeitverschiebung.»

Bei «Prio eins» krieg ich Aggressionen.

Ich verfasse eine Pressemitteilung. Eine, die um «sachdienliche Hinweise zum Antiquitätendiebstahl in Dinas Powys» bittet. Dabei erwähne ich eine mögliche («mutmaßliche») Verbindung zum Urkundenraub in der Bibliothek der Kathedrale von Bangor und zu einem Einbruch in Llanymawddwy.

Artus erwähne ich nicht, doch in einem absichtlich laienhaft gehaltenen Passus mit der Überschrift «Hinweis an alle Medienvertreter» heißt es:

 

Unter den in Dinas Powys gestohlenen antiken Fundstücken befand sich der Deckel einer Siegelschatulle mit eingravierten Symbolen (Bär und Krone) und ein Steinfragment vermutlich aus dem oberen Dyfi-Tal nahe Camlan/Llanymawddwy. Das in der Kirche St. Tydecho gefundene Pergament wurde auf das 9. Jahrhundert datiert. Es ist anzunehmen, dass die fehlenden Urkunden aus der Kathedrale von Bangor und St. Tydecho aus derselben Zeit stammen oder sogar noch älter sind.

 

Mehr nicht.

Jones gibt die Mitteilung frei. Ich schicke sie an die Presseabteilung. Dann browse ich im Netz. Finde ein paar Artus-Foren, wo eingeschworene Artus-Fans sich austauschen. Ich bastele mir eine Wegwerf-E-Mail-Adresse mit dem hübschen Namen FrenhinesGwenhwyfar@gmail.com. Königin Guinevere.

Dann tummle ich mich ein bisschen in den Foren. Hinterlasse Kommentare wie «Interessant» oder «Wer hätte das gedacht?» oder «Schaut mal, was man gefunden hat!» und poste einen Link auf unsere Pressemitteilung darunter.

Zehn Minuten. Sechs Foren. Fertig!

Wenn Charteris getötet wurde, um uns eine Botschaft zu senden, dann ist es wichtig, die Bösen wissen zu lassen, dass wir sie verstanden haben. Laut und deutlich. Okay, Jungs, wir haben es kapiert. Es besteht kein Anlass für weitere Enthauptungen.

Ich bemühe mich darum, Dienst nach Vorschrift zu verrichten, finde es unbefriedigend und gebe es schnell wieder auf.

Surfe auf eBay. Suche «Antiquitäten», «römisch» und «keltisch».

Und kaufe lauter Zeug.

Ein antikes römisches Glas. Ein paar Perlen. Eine keltische Bronzebrosche. Zwei Dutzend Schwarze Bernsteine aus Whitby, vermutlich römisch-keltischen Ursprungs. Ein Silberglöckchen von der Größe einer Eichel. Mein kleiner Kaufrausch erleichtert mich um hundertfünfzig Pfund.

Am späteren Nachmittag schlendere ich in Jones’ Büro.

In irgendeinem sonnigen kalifornischen Googleplex ist es gerade neun Uhr früh, in Cardiff fünf Uhr nachmittags. Draußen geht ein Hagelschauer nieder.

«Gibt’s was Neues?», frage ich.

Jones schüttelt den Kopf. «Hab denen schon gesagt, das ist Prio eins!»

Ich verziehe das Gesicht.

Jones hat seine Tastatur weggeschoben. Auf seinem Notizblock prangt ein tief ins Papier gedrückter Kritzelkreis. Ich lasse das Tableau auf mich wirken. Jones beobachtet mich, ich sehe ihm dabei zu. Spion und Spion.

«Wenn sich was ergibt …», sage ich schließlich.

Er antwortet nicht, nickt aber.

Zurück an meinem Schreibtisch sitze ich dumm rum. Sehe mir die Bilder von Charteris an. Ihrem kopflosen Körper. Ihrem körperlosen Kopf.

Acht Minuten vor sieben kommt Jones zu mir. Dunkelgrauer Anzug. Haar und Bart in diesem unwirklichen Schwarz.

«Immer noch hier?», fragt er.

Ich zwinkere, was als Reaktion auf diese Frage schon eine Bewegung zu viel ist.

«Die Leute aus Kalifornien haben angerufen. Sie haben uns das Passwort gegeben. Wir sind drin.»

Er schiebt mir einen Zettel hin.

MynyddBaddon960.

Jones sieht mich eindringlich an, um zu erkennen, ob ich damit was anfangen kann.

«Das bezieht sich auf eine wichtige Schlacht von König Artus, Mount Badon. 960 ist kein Datum, sondern die Anzahl der von ihm getöteten Gegner.»

«Er hat neunhundertsechzig Männer getötet?»

Ich habe ein paar historische Fachbücher in der Tasche. Eines davon, Nennius’ Historia Brittonum, drücke ich ihm in die Hand.

«Das ist die früheste erhaltene Quelle, die Artus erwähnt. Sie müssten in Kapitel fünfundsechzig nachlesen.»

«In jener Zeit erstarkten die Sachsen an Zahl und vermehrten sich in Britannien. In jenen Tagen kämpfte Arthur gegen sie mit den Königen der Brittonen; er selbst war der Anführer der Kriege. (…) Der erste Krieg fand an der Mündung des Flusses Glein statt. Der zweite, dritte, vierte und fünfte jenseits an der eines anderen Flusses namens Doubglas im Gebiet Linnius. Der sechste Krieg jenseits des Flusses Bassas. Der siebente Krieg fand im Wald Celidon statt, das ist Cat Coit Celidon. Der achte Krieg fand im Kastell Guinnon statt, in das Arthur das Bild der heiligen Maria, der ewigen Jungfrau, auf seinen Schultern trug, und die Heiden wurden an jenem Tag in die Flucht gejagt; ein großes Blutbad ergoss sich über sie durch Tapferkeit unseres Herrn Jesus Christus und die Tapferkeit der heiligen Maria, seiner Mutter. Der neunte Krieg wurde in der Stadt Legionis geführt. Den zehnten Krieg führte er am Ufer des Flusses Tribruit. Der elfte Krieg wurde auf dem Berg Agned geführt. Der zwölfte Krieg war auf dem Berg Badonis, in dem an einem Tag 960 Männer bei einem Angriff Arthurs umkamen […] und niemand warf sie nieder außer ihm allein, und in allen Kriegen ging er als Sieger hervor.»

Jones guckt mich an wie ein Mondkalb.

«Das ist echt?»

«Es ist ein echtes historisches Werk, ja.»

«Und diese Schlacht bei Mount Badon, die ist auch echt?»

Ich zucke die Achseln. Bin ich Zeitreisende? «Historiker auf beiden Seiten erwähnen die Schlacht, auch solche, die diese Zeit selbst miterlebt haben. Und es gibt archäologische Funde, die zeigen, dass um diese Zeit irgendwas oder irgendwer den Vormarsch der Sachsen aufgehalten hat. Gab es also eine entscheidende Schlacht dieser Art? Ja, sieht ganz so aus.»

Jones schnappt sich den Notizblock und schreibt. «Mount Badon. 960 Männer. Wichtige Schlacht.» Reißt den Zettel ab und steckt ihn ein.

Das gehört zu den mir völlig schleierhaften Angewohnheiten mancher Polizisten. Als könnte man Informationen festhalten, indem man sie aufschreibt. Die Idee in Handschellen legen.

«Er hat neunhundertsechzig Männer umgebracht?», wiederholt er. «Womit? Mit einem Maschinengewehr?»

Darauf gebe ich keine Antwort.

Wir gehen in Jones’ Büro. Rufen Gmail auf. Geben Charteris’ E-Mail-Adresse und das Passwort ein. Eine kurze Pause, dann … E-Mails. Hunderte. Ein aktives, häufig verwendetes Konto.

Wir bestellen Pizza.

Auf uns wartet Arbeit.
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An: MyrddinEmrys@gmail.com

Von: Gwenhwyfar@gmail.com

Betreff: Quondam futuresque

Datum: 3. Januar 2015



Uff, war das eine Nacht! Ich bin langsam echt zu alt für so was. Aber jetzt will ich dir noch mal schriftlich geben, was ich gestern (ein bisschen sehr angeschickert) angedeutet hatte: JA! Ich glaube, wir sollten es tun. Meiner Meinung nach geht es doch eigentlich nur darum, mehr Aufmerksamkeit für unsere tolle Arbeit zu erregen. Mehr als dreißig Jahre habe ich nun schon auf diesem Gebiet geforscht, und Tatsache ist: Unser Budget wird immer weiter gekürzt. (Ja, ich weiß. Ich hätte Elementarteilchenphysik studieren sollen.) Man muss es so machen wie die Ärzte mit dem Defibrillator: ein kurzer, saftiger Stromschlag, und die Sache läuft wieder. Also brauchen wir eine kleine Sensation.

So viel von mir. Bin dabei!

Mannomann, ich hab immer noch einen sitzen.

Gwen xxx



An: MyrddinEmrys@gmail.com

Von: Gwenhwyfar@gmail.com

Betreff: Quondam futurusque

Datum: 6. Mai 2015



M, nur kurz: War heute bei einer Vorlesung in Oxford und bin danach bei Uthyr vorbei. Yvain + Medraut waren auch da – schon ein bisschen angetrunken, glaube ich, und das um sechs Uhr abends! Bin nicht lange geblieben – jetzt wieder zu Hause –, aber du solltest wissen, dass Medraut ziemlich finstere Gedanken vorgebracht hat. Vielleicht nur eine seiner Phasen, ist ja auch kein Wunder bei seiner Vergangenheit, aber ich wollte dir trotzdem Bescheid geben. Du musst dafür sorgen, dass es nicht aus dem Ruder läuft. Ich verlasse mich auf dich!

Gwen xxx



An: MyrddinEmrys@gmail.com

Von: Gwenhwyfar@gmail.com

Betreff: Quondam futurusque

Datum: 18. Juni 2015



M??? Das ist doch alles zu weit gegangen! Zuerst war’s ja noch witzig, ein kleiner akademischer Streich, sehr amüsant. Aber jetzt? Das gefällt mir überhaupt nicht mehr. Medraut ist so besessen davon, ans «richtige Gold» zu kommen – das ist nicht gut! Damit bringt er uns in Teufels Küche. Wenn er unbedingt Gold will, warum besorgt er’s sich nicht einfach? Am liebsten würde ich das Ganze abblasen.

So was Blödes! Am Anfang war ich so begeistert, aber jetzt glaube ich, das war der größte Fehler meines Lebens.

Gwen xxx



An: MyrddinEmrys@gmail.com

Von: Gwenhwyfar@gmail.com

Betreff: Quondam futurusque

Datum: 11. Oktober 2015



Puh, bin ich erleichtert! Hab die Füße hochgelegt, schaue eine Schnulze, und es geht mir gut – zum ersten Mal, seit wir mit unserer Idee Ernst gemacht haben. Rückblickend betrachtet war das alles sehr dumm, und ich frage mich immer noch, wie wir da reingeraten sind. Aber wenigstens haben wir noch rechtzeitig die Reißleine gezogen. Glaube ich zumindest.

Sei fest umarmt und danke für alles. Kommst du über Weihnachten vorbei? Wir könnten meine Lieblingsfestung besuchen und uns vorstellen, was gewesen sein könnte.

Noch mal: danke dir!

Gwen xoxoxox



Mitternacht. Wir haben siebenhunderteinundzwanzig Mails ausgedruckt und gelesen. Alle Nachrichten aus Charteris’ Eingang, Ausgang und Papierkorb.

Die meisten sind unauffällig. Smalltalk mit Katie. Ein paar Unstimmigkeiten bei der Arbeit. Verabredungen mit Leuten aus ihrem Chor.

Aber ungefähr drei Dutzend Mails wecken unser Interesse. Sie stammen zumeist aus Charteris’ Korrespondenz mit einem gewissen MyrddinEmrys, oder Merlin Ambrosius, dem Weisen oder Zauberer aus der Artussage. Betreff: «Quondam futurusque».

Am frühen Abend hat Jones mit einem Stück Pizza in der Hand darauf getippt.

«Latein.»

«Ja.»

Fragender Blick.

«Das bezieht sich auf die vermeintliche Inschrift auf Artus’ Grabstätte.» Ich erkläre Jones, dass es heißt, die Inschrift habe wie folgt gelautet: Hic iacet Arthurus, rex quondam, rexque futurus. «Hier liegt Artus, der einstige und zukünftige König.»

«Einstiger und zukünftiger König? Was soll das sein? Ein Rätsel?»

«Nein. Die Legende besagt, dass Artus nie gestorben sei. Er liegt zwar unter der Erde, wird aber zurückkehren, wenn unser Land in Gefahr ist. Der königliche Beschützer der Insel Britannien.»

«Aha. Und warum hat er dann nicht mit uns gegen Hitler gekämpft?»

Jones grinst in sein nicht vorhandenes Publikum. Das tummelt sich noch in Bridgend.

Wer weiß? Vielleicht war er ja dabei, denke ich.

In der Sagenwelt ist alles möglich. Wer weiß schon, wie diese Dinge funktionieren?

Wir fassen die interessanten E-Mails nach Datum sortiert in einem Dokument zusammen.

Aus dieser Korrespondenz geht hervor, dass sich eine Gruppe Gleichgesinnter zu einem geheimen Projekt verschworen hat. Geheim, illegal und potenziell gefährlich.

Zu Beginn herrschte wohl allgemeine Aufregung, dann verdunkelte sich die Stimmung. Ein zunehmendes Risikobewusstsein, Furcht vor dem Scheitern machten die Runde. Schließlich wurde die Sache abgeblasen – dachte Charteris zumindest.

Die Mitglieder der Verschwörung (wenn es denn eine gegeben hat) waren:

Gwenhwyfar: Guinevere/Gaynor Charteris

MyrddinEmrys: Merlin Ambrosius, der mythische Weise oder Zauberer

Medraut: Mordred, Artus’ außerehelicher Sohn

Yvain: ein unwichtiger Ritter, soweit ich weiß

Uthyr: dito

 

Aus dem Ton ihrer Mails schließe ich, dass Charteris nie ernsthaft vorhatte, jemandem mit dem Vorhaben zu schaden. Myrddin scheint der Drahtzieher gewesen zu sein, zumindest aus Charteris’ Sicht. Wenn es einen Drahtzieher auf der «dunklen» Gegenseite gegeben hat, dann handelte es sich dabei sicher um «Medraut». Wer mit Medraut gemeinsame Sache machte, wissen wir nicht.

Unbekannt sind auch die genauen Einzelheiten der Verschwörung, bekannt ist uns nur, dass Gold im Spiel war.

Die Pizza ist mittlerweile kalt und hart, aber ich knabbere trotzdem daran. Jones liest sich erneut die Mails durch. Dabei bewegen sich seine Lippen zwar nicht, doch er hat die Angewohnheit, die Daumen beim Lesen mitzunehmen, Absatz für Absatz, als würde er die Information so auf dem Papier festheften wollen, damit sie ihm nicht entfleuchen kann.

«Das reicht nicht», sagt er.

«Nein.»

«Für einen Durchsuchungsbefehl, meine ich.»

«Weiß ich.»

Google würde einen britischen Durchsuchungsbefehl vermutlich anerkennen, aber kein britischer Richter würde uns erlauben, den Mailverkehr von unschuldigen Dritten zu lesen, solange nicht bewiesen ist, dass sie etwas Kriminelles im Schilde führen.

Also werden wir von Google keinen Zugang zu den Mailkonten von Medraut, Myrddin und Yvain erhalten.

Wie es aussieht, befinden wir uns in einer Sackgasse. Hinter der ein verlockender Weg aufleuchtet.

«Wir vereinbaren ein Treffen», nuschle ich mit vollem Mund.

«Was?»

Ich beuge mich über Jones’ Tastatur und rufe eine neue Seite auf. Simsalabim!

Tippe eine Nachricht.

An: MyrddinEmrys@gmail.com

Von: FrenhinesGwenhwyfar@gmail.com

Betreff: Rex quondam, rexque futurus

Datum: 5. April 2016



Können wir uns treffen? Gwenhwyfar.



Klicke noch nicht auf «Senden».

Jones beugt sich vor zum Bildschirm, streicht sich über den Bart und überlegt.

Bart ab, Bart ab, Bart ab, denke ich. Vielleicht funktioniert es ja, wenn ich es nur fest genug denke. Schneid deinen Bart ab!

«Warum haben Sie ein Konto auf den Namen Königin Guinevere?», will Jones wissen.

Bart ab.

«Schadet doch nichts.»

Er streckt den Arm aus, klickt auf «Senden».

«Warum haben Sie ein Konto auf den Namen Königin Guinevere?»

Die ehrliche Antwort hätte gelautet: «Unter diesem Alias habe ich unsere Pressemitteilung in einschlägigen Internet-Foren und damit unter Tausenden Artus-Fans verbreitet, habe es Ihnen aber absichtlich verschwiegen.»

Es ist allerdings schon nach Mitternacht, und die Regel besagt, dass man nach Mitternacht keine nervigen Fragen mehr beantworten muss. Also gähne ich, um seine Aufmerksamkeit darauf zu lenken, dass wir mitten in der Nacht mit einem leeren Pizzakarton und siebenhunderteinundzwanzig Mails allein im Büro sitzen: Zeit, schlafen zu gehen.
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Eine Woche später.

The Bear Hotel and Restaurant, Bath.

Ich bin allein. Es ist eine halbe Stunde nach Mittag. Vor mir auf dem Tisch die Speisekarte und ein Glas Mineralwasser. Dazu ein kleiner brauner Teddybär mit Plastikkrone.

An: FrenhinesGwenhwyfar@gmail.com

Von: MyrddinEmrys@gmail.com

Betreff: Re: Rex quondam, rexque futurus

Datum: 5. April 2016



Wo? Wann?



Hier und heute, lautet die Antwort.

Wir haben den Tisch verwanzt. Kameras aus zwei Perspektiven. Draußen auf der Straße streichen ein paar Männer einen grünen Telekom-Schaltkasten, ein weiterer wechselt seinen Reifen. In einem Café in der Nähe sitzen einige Frauen beim Cappuccino. Das sind unsere Leute. Der Mann mit dem Reifen wird bald feststellen, dass auch sein Ersatzreifen platt ist. Also wird er den Pannendienst rufen. Bis zu zwei Stunden kann er warten, falls es nötig sein sollte.

Jones, der ein paar Meter weiter in einem Transporter voller Abhörelektronik sitzt, meldet sich über Funk.

«Alle Einheiten in Position», sagt er. «Bereithalten für Kommando!»

«Bereithalten für Kommando? Wir sind doch nicht in Afghanistan!»

«Fiona! Tun Sie … machen Sie sich einfach bereit, okay?»

«Das war ich schon vorher. Ehrlich gesagt bin ich jetzt weniger bereit, weil Sie hier rumschwadronieren, als würden wir gleich von den Taliban angegriffen.»

Ein Kellner nähert sich. Ich winke ihn herbei.

Jones hört genau, was ich bestelle. «Ich hätte gern die pfannengebratene Hühnerleber. Und das Filetsteak, bitte.»

«Fiona, übertreiben Sie’s nicht! Das Steak ist das teuerste Gericht auf der Karte.»

«Nur wenn man das mit Sauce Béarnaise nimmt.» Zum Kellner: «Mit Sauce Béarnaise, bitte.»

«Fiona!», ruft Jones. Das ist weder eine Frage noch ein Befehl.

«Ich spiele nur meine Rolle, Sir. Königin Guinevere hätte bestimmt das Steak bestellt.»

Damit ist das Gespräch beendet.

Eine Weile passiert nichts Aufregendes.

Der Kellner serviert meine Hühnerleber. In der Pfanne gebraten, worin auch sonst?

Ich probiere ein paar Bissen. Schmeckt ziemlich gut. Nach Knoblauch und Zitrone und Fett. Lecker.

Der Kellner räumt ab.

Mittlerweile hat sich das Restaurant gefüllt. Ein paar Geschäftsleute. Männer in grauen Anzügen. Eine Frau im beigefarbenen Kleid unterhält sich mit einem Vertretertypen mit silbrig-lilafarbener Krawatte. Eine Familie versammelt sich zum Geburtstagsessen. Eine Gruppe Frauen, zwei von ihnen mit Kinderwagen. Ein paar Männer an der Bar.

Der Kellner serviert mein Steak.

Soweit ich weiß, habe ich noch nie Sauce Béarnaise probiert. Sie schmeckt köstlich. Das Steak ist mir nach der Leber zu viel, daher esse ich nur ein paar Bissen und konzentriere mich stattdessen auf den Salat. Leere mein Wasser.

Die Geburtstagsgesellschaft stimmt ein Ständchen an, der Vater tanzt um den Tisch herum und macht Fotos.

Viertel vor zwei. Kein Myrddin.

Ich bestelle Pfefferminztee, weil ich keinen Nachtisch mehr runterkriege. Nicht mal, um Bleddyn Jones zu ärgern.

Halte mich bis Viertel vor zwei mit Tee und Rechnung auf.

Dann ruft Jones an.

«Okay, beenden Sie die Sache.»

Ich verlasse das Restaurant. Den Teddy nehme ich mit, die Krone bleibt auf dem Tisch, zusammen mit dem Trinkgeld. Ich gehe den kurzen Weg ins Zentrum von Bath zu Fuß. Auf halbem Weg bleibt ein weißer Transporter neben mir stehen.

Ich ziehe die hintere Tür auf und klettere hinein.

«Und, wie haben wir uns geschlagen?», frage ich.

«Okay.»

Er schiebt mir ein paar Ausdrucke zu. Bilder aus den Kameraaufzeichnungen.

Die Geschäftsmänner. Die Frau im beigefarbenen Kleid. Die Geburtstagsgesellschaft. Die Kumpel des Barmannes. Und diverse andere Gäste, die während meines Aufenthalts ein und aus gegangen sind.

Unter den Aufnahmen sind Nummernschilder notiert, unter manchen sogar Namen. Weitere Namen werden nach und nach ermittelt.

Nur für die Geburtstagsgesellschaft fehlen uns entsprechende Informationen.

«Dieser Typ», sage ich. «Der Vater. Hat die ganze Zeit Bilder geschossen. Und auf einigen war ich definitiv mit drauf.»

Jones nickt. «Die sind alle zu Fuß gekommen. Und danach mit dem Taxi zum Bahnhof gefahren.»

Was an sich schon seltsam ist. Solche Geburtstagsfeiern finden meist im eigenen Viertel statt oder zumindest am Wohnort. Und Zugfahrten sind teuer. Eine Familie wie diese würde eher mit dem Auto anreisen.

Jones ruft jemanden an. Aidan Jenkins, der Typ mit dem Reifen.

«Aidan? Bring uns auf den neuesten Stand.»

«Ja. Ich hab sie im Visier. Sie kaufen Fahrkarten. Für den Zug um zwei Uhr achtundvierzig. Linker Schalter. Die Frau, die die Karten verkauft, ist blond, zwischen dreißig und vierzig, schulterlanges Haar. Soll ich ihnen folgen?»

«Wie haben sie bezahlt?»

«Mit Karte.»

«Okay, dann beobachte sie so lange, bis sie eingestiegen sind. Das reicht.»

Er beendet das Gespräch.

«Das Steak zahlen Sie! Dafür gibt’s keine Spesen.»

Ich halte den Mund.

Wir warten, bis Jenkins sich zurückmeldet. «Zug nach Reading und London. Sie sind eingestiegen.»

Auf zum Bahnhof.

Wir zeigen unsere Marken am Schalter. Jones macht auf oberwichtig. Labert was von «Fahndung nach einem Verdächtigen in einer aktiven Mordermittlung».

Die blonde Frau lässt uns auf ihren Computer schauen. Der Vater hat Tickets nach Oxford gekauft, in Reading müssen sie umsteigen. Wir lassen uns die Quittung der Kartenzahlung ausdrucken.

Jones gibt die Kartennummer an unsere Kollegen in Cardiff durch. Wartet. Kratzt sich am Bart.

Dann: «Ja. Okay, wiederholen Sie das, bitte.»

Notiert sich: J. P. Oakeshott. John Philip. 15 Halifax Road, Oxford.

«Gut. Finden Sie raus, was Sie können. Daten. Foto. Facebook. Telefonnummern.»

Ich bin schon einen Schritt weiter. Habe auf dem Handy «John Oakeshott Oxford» eingegeben.

Der erste Treffer: die Homepage der Oxford University. Ein Foto von John Oakeshott. Unser Mann vom Restaurant.

Senior Research Fellow am Worcester College. Forschungsschwerpunkt: Spätantike und Frühes Mittelalter.

Bingo!
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Oxford.

Gebäude aus honigfarbenem Stein. Gepflegter Rasen, üppige Blumenbeete. Tulpen und Osterglocken.

Wir sind hergefahren, um vor Oakeshott am College zu sein. Seit über einer Stunde stehen wir nun schon hier rum. Als ich von der Toilette zurückkehre, hat sich Jones tief in die spätnachmittäglichen Schatten zurückgezogen.

Er zeigt auf ein erleuchtetes Fenster.

«Dadrin. Gerade gekommen. Mit zwei Studentinnen.»

Ich nicke.

Und jetzt? Machen wir’s wie Polizisten oder wie Guinevere? Diese Frage stand die ganze Zeit über im Raum, aber wir, die Polizei, haben eigentlich nichts in der Hand, um Oakeshott einzuschüchtern. Kein Druckmittel.

Wir müssten also in sein Zimmer stürmen und hoffen, dass er uns freiwillig alles sagt, was er weiß. Doch diese infantilen Spitznamen? Seine Anstrengungen, unerkannt zu bleiben? Das deutet wohl kaum auf freiwillige Kooperationsbereitschaft hin.

Einsatz für Guinevere.

Jones ist nicht begeistert, aber ihm fällt auch nichts Besseres ein.

Also zieht Guinevere in die Schlacht, lässt ihren Gatten Artus mit Jones im Schatten zurück und marschiert auf Oakeshotts Tür zu.

Ich klopfe nicht, sondern trete einfach ein.

Oakeshotts Büro sieht aus wie das Werk eines phantasielosen Bühnenbildners, der das Studierzimmer eines Dozenten in Oxford gestalten sollte. Weiße Regale voller Bücher. Papierstapel und noch mehr Bücher auf dem Schreibtisch, dem Boden, verteilt auf weiteren Tischen. Seidenbeschirmte Tischlampen. An der Wand gerahmte antike Drucke und Landkarten. Ein prächtiger Kamin, unbenutzt. Auf der Anrichte Karaffen und Gläser.

Und zwei Studentinnen, eine dunkelhaarig, die andere blond. Die Dunkle trägt einen extravaganten, lässigen Rollkragenpullover mit raffiniertem Schmuck darüber. Sie gehört entweder zu den Frauen, die immer und überall sexy aussehen wollen, oder – durchaus möglich – sie steht auf Oakeshott.

«Hi», sage ich zu ihm.

«Ah!», sagt er, wenig erfreut. Doch irgendwie muss er den beiden anderen meine Anwesenheit erklären, also ergänzt er: «Das ist … ähm …»

«… Gwenhwyfar. Und ihr seid?», frage ich die Studentinnen.

Felicity und Emma, antworten sie.

«Felicity und Emma, würdet ihr euch mal verpissen? Sofort, wenn ich bitten darf.»

Sie sehen Oakeshott an. Er nickt.

«Wir machen später weiter», verspricht er ihnen.

Kaum sind sie zur Tür raus, sagt er: «Was fällt Ihnen ein?»

«Was mir einfällt? Mir? Was fällt dir ein, mich nach Bath zu zitieren, damit du heimlich Fotos von mir machen kannst? Und dann haust du einfach ab, ohne dich vorzustellen?»

«Ja, tut mir leid, aber ich wollte wissen, mit wem ich es zu tun habe.»

«Ach, und was hast du rausgekriegt, Arschloch? Hat es dir was gebracht?»

«Nein, ich bin noch nicht dazu gekommen …»

«… mein Foto an Uthyr, Medraut und die anderen zu schicken?»

«Nein.»

«Wichser.»

Ich knalle meinen Teddybären auf den Tisch und funkle Oakeshott böse an.

Der Bär mit Krone war unser Erkennungszeichen im Restaurant, aber in der kleinen Plastiknase des Stofftiers befindet sich ein Abhörgerät, das unsere kleine Unterhaltung direkt an Jones’ magischen Überwachungstransporter überträgt.

Oakeshott funkelt zurück. «Und wer sind Sie?»

«Die verdammte Königin Guinevere. Gekommen, um die zu ersetzen, die ihr vor ein paar Wochen einen Kopf kürzer gemacht habt. Oder hast du das schon vergessen?»

«Nein.»

«Also?»

«Also was?»

«Was zum Teufel geht hier ab?»

Oakeshott spielt mit dem Bären herum. Ein Profi wäre sofort misstrauisch geworden. Würde weder auf das Stofftier reinfallen noch auf meine Show. Würde mich sofort filzen. Dafür sorgen, dass man unser Gespräch nicht mithören kann. Doch dazu müsste man Profigangster sein, und Oakeshott ist Profihistoriker für Frühe Mediävistik.

«Sie sind mir gefolgt?»

«Klar. Hab meine Superkräfte aktiviert und bin dir unauffällig gefolgt. Oder ich hab dich schon erkannt, als du das verdammte Restaurant betreten hast.»

«Sie sind Historikerin?»

«Ja.»

«Mediävistik?»

«Nein. Mein Fachgebiet sind die Schlachten des Ersten und Zweiten Weltkriegs. Deshalb nenne ich mich Guinevere.»

Der Kreis der Mediävisten ist klein genug, um meine Geschichte durchaus plausibel klingen zu lassen. Für eine Expertin auf diesem Gebiet wäre Oakeshott, der hellste Stern an unserem begrenzten Firmament, garantiert kein Unbekannter.

Er mustert mich eingehend, fragt sich garantiert, ob er mich kennen müsste. Ich wirke jung für mein Alter, aber immer noch älter als die taufrischen Emily-Felicitys.

«Gaststudentin?»

«Ja.»

«Woher?»

«Fick dich!»

«Und wenn Sie Polizistin sind?»

«Dann bist du im Arsch.»

Was in Wahrheit nicht ganz stimmt, aber er fällt vielleicht drauf rein. Sein Misstrauen verschwindet nicht ganz, also helfe ich ihm ein wenig.

Wandere zur Anrichte, ergreife eine Karaffe. Ich tippe auf Sherry, trocken oder lieblich. Sie ist ungefähr halbvoll. Schwer wie Bleikristall. Vermutlich antik. Vielleicht gehörte sie seiner Großmutter oder irgendein überbezahlter Kunsthandwerker in Donegal hat sie eigenhändig geschliffen.

Ich halte sie in die Luft.

Lasse sie fallen.

Leider zerbricht das Ding nicht, aber der teure Sherry läuft aus. Edles Gesöff auf edlem Teppich.

Dann ergreife ich eines der passenden Gläser. Halte es über die Karaffe.

Lasse es fallen.

Das Glas zerbricht mit einem befriedigenden Klirren.

Oakeshott sieht mich wütend an. Er ist entsetzt.

«Keine Polizei», sage ich ungerührt. «Kapiert? Ich wette, die würden richtig Anschiss kriegen, wenn sie so eine Nummer abziehen.»

Ich bin nicht sicher, wie Jones reagieren wird, aber das ist mir momentan egal. Das Risiko einer Abmahnung gehe ich gern ein. Außerdem können wir den Mann nicht mit Samthandschuhen anfassen. Oakeshotts Benehmen deutet klar darauf hin, dass er was weiß, und aus Polizeisicht haben wir noch nicht genug gegen ihn in der Hand, um ihn zu einer Aussage zu zwingen.

Ich schnappe mir das nächste Glas.

«Stellen Sie das wieder hin.»

«Gaynor war meine Freundin. Und jemand hat ihr den Kopf abgeschlagen. Deine beschissenen Gläser gehen mir am Arsch vorbei.»

Lasse es fallen.

Beim Zerschellen macht es ein wunderbares Geräusch, resonant, tief, mit einem entzückenden Klirren. So was funktioniert nur, wenn man Kunsthandwerkern in Donegal richtig viel Kohle zahlt. Und wenn Blei im Kristall ist.

«Ich habe Gaynor nicht umgebracht.»

«Hat auch keiner behauptet.»

Ich ziehe einen dicken Wälzer aus dem Regal. Eine Sozialgeschichte der Frauen in England bis 1500. Sieht interessant aus. Ich greife das Buch mit beiden Händen, als wollte ich es entzweireißen.

«Aufhören! Lassen Sie das!»

Oakeshott tritt auf mich zu. Sieht mich böse an. Bedroht mich.

Ich mache eine beschwichtigende Geste.

«Okay.»

Ziehe mich zurück.

Setze mich in den Sessel für Emma oder Felicity oder Charlotte oder irgendein anderes langhaariges Täubchen, das seinen Professor verehrt.

«Also gut, ich mache nichts mehr kaputt. Wir rufen einfach die Bullen, was hältst du davon?»

Ich zücke mein Handy. Wähle die Nummer der Zentrale in Cathays.

«Lassen Sie das!»

«Du verbietest mir aber auch alles!», maule ich.

Drücke den grünen Knopf.

Nach einigen Sekunden geht jemand ran. Ich lasse mich zum Dezernat für Schwerverbrechen durchstellen.

Oakeshott hält es nicht mehr aus. Der Druck ist zu hoch.

Er versucht, mir das Handy zu entreißen.

Das gelingt ihm nicht nur, er verdreht mir dabei auch noch die Finger. Es tut weh, und ich schreie «Autsch» fürs Mikro. Gut, jetzt wird er langsam aggressiv. Handelt unüberlegt.

Oakeshott ist zwar größer als ich, aber ich bin fieser.

Mit der freien Hand umklammere ich seine Eier.

Drücke fest zu, verdrehe sie und ziehe mit aller Kraft daran.

In dieser Reihenfolge hat man es mir beigebracht. Man: ein Experte im unbewaffneten Nahkampf, der früher beim Speznas, einer russischen Eliteeinheit gekämpft hat. Der weiß sicher, wovon er redet.

Ich nehme an, dass Oakeshott derselben Meinung wäre, wenn er die Sache in Ruhe auf sich wirken lassen könnte.

Doch in unserem Fall krümmt er sich unter diesen bei Männern so wunderbar unkompliziert zu erzielenden Schmerzen, während ich ihn an der Krawatte packe, ihm ein Bein stelle und ihm gleichzeitig einen kräftigen Stoß verpasse.

Er stürzt und stößt sich dabei den Kopf am Schreibtisch.

Ich behalte ihn am Schlafittchen und drücke fest auf seinen Adamsapfel.

«Wenn du mich noch einmal anrührst, ruf ich die Polizei und zeige dich wegen Körperverletzung an. Du willst, dass ich gehe? Dann bitte mich einfach darum. Ich bezahl dir auch das kaputte Glas. Aber wenn ich dieses verdammte Zimmer verlasse, ohne zu erfahren, was mit Gaynor passiert ist, rufe ich sofort bei der Polizei an und erzähle ihnen alles, was ich weiß.»

Das mit der Anzeige habe ich nur fürs Mikro gesagt, damit in den Akten steht, dass er mich angegriffen und diesen Vorwurf auch nicht abgestritten hat. Dasselbe gilt für mein Angebot, ihm den Schaden zu bezahlen und das Zimmer zu verlassen.

Ich drücke so lange zu, bis die Wut in seinen Augen verschwindet und es aussieht, als wäre er bereit, sich zu ergeben.

Erst da lasse ich los. Hebe mein Handy auf.

Wähle erneut die Nummer des Reviers in Cathays, drücke aber noch nicht auf Grün.

«Und?»

«Ich habe keine Straftat begangen.»

«Alles klar.»

Ich drücke die Wahltaste.

«Dezernat für Schwerverbrechen, bitte.»

«Wer spricht, bitte?»

«Gwenhwyfar.»

«Und der Nachname?»

«Ich möchte anonym bleiben.»

«Ich stelle Sie jetzt durch.»

Außerhalb der normalen Geschäftszeiten beim Dezernat für Schwerverbrechen anzurufen ist ehrlich gesagt ein bisschen riskant. Während ich und gelegentlich auch Jones zu allen Tages- und Nachtzeiten arbeiten, lassen meine Kollegen um Punkt sechs den Griffel fallen und machen einen raschen Abgang.

Obwohl es schon weit nach sechs ist, habe ich Glück. Mervyn Rogers hebt ab.

«Schwerverbrechen», nuschelt er griesgrämig. «Bleddyn Jones am Apparat.»

Der Mann ist ein Schätzchen! Ich hatte befürchtet, dass meine Kollegen mich an der Stimme erkennen würden. Gerade Rogers würde sich vermutlich verarscht fühlen und die Sache für uns alle verhauen. Damit, dass er sich mir gegenüber als Bleddyn Jones ausgibt, signalisiert er mir, dass Jones ihn bereits angerufen und eingeweiht hat.

«Ich würde gern vorerst anonym bleiben, aber ich habe einen Hinweis im Mordfall Gaynor Charteris.»

Rogers setzt zu einer Antwort an, als Oakeshott sich unter immenser Kraftanstrengung aufrappelt und mir mit einer Geste signalisiert, ich solle auflegen.

Ich sage «Einen Moment, bitte» zu Rogers und schalte auf stumm.

«Kommen Sie morgen wieder», krächzt Oakeshott. «Dann sage ich Ihnen, was Sie wissen wollen. Es ist nur … es gibt Leute, mit denen ich mich vorher abstimmen muss. Ich bin nicht allein.»

«Morgen Abend? Sechs Uhr? Kein Scheiß?», vergewissere ich mich, das Handy immer noch stummgeschaltet.

Oakeshott nickt.

«Soll das Ja heißen?»

«Ja.»

Ich hebe die Stummschaltung auf. «Tut mir leid, ich muss Sie zurückrufen. Morgen Abend um sieben melde ich mich noch mal bei Ihnen.»

Dann beende ich den Anruf, schalte das Handy aus, entnehme den Akku und stecke alles in die Tasche.

Oakeshott hat sich mittlerweile hinter dem Schreibtisch verschanzt. Er zupft abwechselnd an seinem Kragen und in seiner Lendengegend herum, zwischendrin streicht er sich über die Beule an seinem Kopf.

Mein Teddybär sitzt noch auf dem Tisch. Den lasse ich schön, wo er ist.

Ich zeige auf das Glas. «Nettes Büro, aber Sie müssen echt mal aufräumen», sage ich.

Und gehe.

In den grünen Schatten und im violetten Licht des Gartens entdecke ich Emma und Felicity. Neugier, vermutlich, aber auch ein bisschen Sorge um ihren Tutor. Vielleicht haben sie das Scheppern gehört.

Ich marschiere an ihnen vorbei zum Ausgang, zur Straße.
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Drei von uns hocken im Transporter. Jones hängt am Regler wie ein nervöser Tontechniker.

Den Geräuschen nach zu urteilen, räumt Oakeshott gerade auf. Ein lautes Fluchen, offenbar hat er sich geschnitten. Ich lache. Jones funkelt mich böse an.

Dann Frauenstimmen, die zwei Grazien sehen nach ihrem verwundeten Helden.

«Das sind seine Studentinnen», erkläre ich. «Felicity und Emma. Nachnamen weiß ich nicht.»

Oakeshott spielt die Sache herunter. Nennt mich einen «Problemfall mit schwieriger Vergangenheit». Da kann ich ihm nur zustimmen. «Es ist sehr traurig», sagt er, und nein, er brauche keine Hilfe beim Aufkehren.

Die Studentinnen gehen.

Oakeshott räumt weiter auf.

«Das war total unprofessionell, was Sie da abgezogen haben», sagt Jones zu mir. «Das werde ich genau überprüfen.»

Der Mann geht mir so auf den Senkel! Was gibt’s da zu überprüfen? Er weiß doch genau, was ich dadrin gemacht habe. Wenn er mich anscheißen will, soll er’s bitte sofort tun.

«Verdeckte Ermittler sind dazu angehalten, sich in unübersichtlichen, gefährlichen Situationen kreativ zu verhalten.»

«Sie haben keine Ausbildung als verdeckte Ermittlerin.»

«Habe ich doch.»

«Was? Sie haben den Kurs absolviert? Den ‹Lehrgang für verdeckte Ermittlungsarbeit›?»

«Jepp, genau den.»

«Und bestanden?»

«Jepp.»

Das muss Jones erst mal verdauen. Die Ausbildung ist sehr speziell und hart. Nur wenige Polizisten melden sich dafür an, und die meisten von ihnen scheitern. Er überlegt offenbar, welche Auswirkung diese Information auf unsere Ermittlung hat.

Beschließt, zur Sicherheit trotzdem weiter Korinthen zu kacken.

«Egal, Ihr Verhalten war jedenfalls total unprofessionell. Ihnen droht ein Disziplinarverfahren.»

«Also darf ich mich nicht gegen Angriffe schützen?»

«Darum geht es nicht. Es ist die …»

«Ich habe vier Gläser kaputtgemacht, aber angeboten, sie ihm zu bezahlen. Vier Gläser. Wollen Sie mir sagen, dass dieser Schaden im Rahmen einer aktiven Mordermittlung zu hoch ist? Eine Ermittlung, die sich bisher durch die komplette Abwesenheit von heißen Spuren auszeichnet, in der jetzt aber ein Verdächtiger auftaucht, der eindeutig Informationen zurückhält und Angst vor der Polizei hat, wenn ich das mal kurz festhalten dürfte.»

«Ich habe lediglich darauf hingewiesen, dass ich das alles einer Prüfung unterziehen muss.»

Ich zucke die Achseln.

Mir doch egal.

Blödmann.

Wir drehen die Lautstärke auf und beugen uns näher ans Gerät. Knistern. Ansonsten Stille.

Wir wissen zwar nicht, was Oakeshott im Schilde führt, aber es drängt ihn offenbar, sich mit seinen Komplizen in Verbindung zu setzen. Eine gute Nachricht.

Eine schlechte Nachricht gibt es allerdings auch. Er hat bereits gesagt, dass er «keine Straftat» begangen und «Gaynor nicht umgebracht» habe. Diese Aussagen zerstören jegliche Hoffnung auf eine richterliche Abhörerlaubnis für Oakeshotts Handy. Ein Eindringen in die Privatsphäre unschuldiger Dritter ist zwar nicht grundsätzlich untersagt, erfordert aber triftige Gründe.

Weil Jones das alles klar ist, hat er zunehmend Probleme mit meinem Teddybären. Genauer gesagt durchlebt er gerade einen Jones’schen Albtraum. Auf der einen Seite haben wir eine wichtige Ermittlung ohne ernstzunehmende Spuren. Auf der anderen einen möglichen Verstoß gegen die Abhörgesetze.

Zwick. Mühle.

Wir lauschen, flehen Oakeshott stumm an, seine Komplizen anzurufen. Irgendwen anzurufen, der uns dabei hilft, einen Abhörbefehl zu erwirken.

Am Ende ruft er tatsächlich jemanden an, aber leider nur seine Frau.

«Schatz», sagt er, «ich komme etwas später, weil …»

Verdammte Scheiße.

Jones schaltet das Gerät aus. Straßenlärm erfüllt den Transporter. Die betagten Sitze knarzen.

Also. Morgen Abend. Dann müssen wir eben warten.

Zurück nach Cardiff.

Grüne Schatten. Violettes Licht.

Und das süße Geräusch von zersplitterndem Glas.
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Jones, der Vollpfosten, grübelt die ganze Nacht über meine Aktion nach und beschließt am Ende, seine Schäfchen mit einer Abmahnung ins Trockene zu bringen.

«Nach reiflicher Überlegung bin ich zu dem Schluss gelangt, dass Sie John Oakeshott gegenüber übermäßig aggressiv reagiert und sich nicht an das für South Wales’ CID geltende Regelwerk gehalten haben.»

Bla, bla, bla.

Er drückt mir das Schreiben in die Hand und schwafelt weiter.

Ich lese es nicht und höre auch nicht richtig zu. Abmahnungen habe ich schon ein paarmal kassiert und erkenne auch diesmal keine Anzeichen dafür, dass ich die nächste, ernstere, Stufe erreichen werde.

Ich lasse gelegentlich ein «Jawoll, Sir!» fallen und bemühe mich, wie ein begossener Pudel auszusehen, aber irgendwann langweilige ich mich dermaßen, dass ich den guten Mann unterbrechen muss. «Also, wie sollen wir die Sache heute Abend durchziehen?», frage ich.

«Nun, wie Sie sich vorstellen können, wäre ein gemäßigterer Ansatz …»

«Ich hatte mir gedacht, ich sollte mich entschuldigen und für die zerbrochenen Gläser einen Scheck ausstellen.»

«Ja, Sie müssen ihm auf jeden Fall den Schaden ersetzen.»

«Aber ich sollte auch klarstellen, dass er keine Repressalien zu erwarten hat, falls er beschließen sollte, mir nichts zu verraten. Es ist wichtig, den Druck rauszunehmen, finde ich.»

«Nein, so weit würde ich nun nicht gehen …»

«Ich gebe ihm ein paar Scheine, entschuldige mich für meine verbale Entgleisung, nenne ihn ab jetzt nur noch ‹Mr. Oakeshott› oder ‹Sir› und frage ihn höflich, ob er mir vielleicht was erzählen möchte. Außerdem weise ich ihn darauf hin, dass kein Zwang besteht.»

Jones macht wieder dieses Ding: Er bleckt seinen Hass.

Schmale Augen, eiskalte Miene.

Ich glaube, beim guten Inspector Jones habe ich sämtliche Chancen verspielt.

Wir lächeln einander zu. Eis und Schnee.

Japanische Samurai verbeugen sich voreinander.

Doch wie sich herausstellt, kommt Jones nicht dazu, seine Anweisungen zu formulieren, und ich habe auch keine Gelegenheit mehr, mich bei Oakeshott zu entschuldigen – oder noch mehr Glas zu zerbrechen oder irgendwas anderes.

Denn noch während wir die Datenbank nach weiteren Einzelheiten zu Mr. Oakeshott durchforsten, kommt eine tagesfrische Verbrechensmeldung rein.

Kurz nach der Morgendämmerung hat man eine Leiche aus einem Kanal am Westrand von Oxford geborgen. Das Opfer wurde mit drei Messerstichen in Bauch und Flanken getötet. Es wurden weder Geld noch Karten oder Handy gefunden, aber mit Hilfe einer am Abend zuvor gemachten Vermisstenmeldung konnte die Polizei dem Opfer schnell einen mutmaßlichen Namen geben. Mittlerweile hat die Ehefrau den Toten als ihren Gatten John Philip Oakeshott identifiziert. Obwohl man bei der Tat von einem Raubmord ausgehen muss, liegen der Polizei Hinweise auf eine unbekannte Frau vor, die am späten Nachmittag des Vortags in Oakeshotts Büro am Worcester College eingedrungen sein und dort offenbar einige Gläser zerbrochen haben soll. Die kriminaltechnischen Untersuchungen der Thames Valley Police laufen bereits.

Ich bin nicht ganz sicher, wie ich auf diese Nachricht reagieren soll. Auf der einen Seite weiß ich natürlich, dass Oakeshotts Tod nicht auf meine Kappe geht, aber ich habe ihn kurz vor dem Mord gesehen, und auch wenn er nicht vor Schreck gestorben ist, hat mein Eindringen in sein Büro ganz sicher etwas mit seiner Ermordung zu tun. Ich habe die Mauer absichtlich ins Wanken gebracht, mir aber nicht klargemacht, dass ein Mensch darunter begraben werden könnte.

So was macht jeden fertig, sogar mich.

Jones reitet mich natürlich noch tiefer in die Scheiße. Er greift umgehend zum Hörer und verrät seinem Kollegen in Oxfordshire, Stuart Carr, den Namen der gesuchten Unbekannten.

Carr ist davon recht angetan, hat er doch soeben seine wichtigste Spur abgearbeitet, aber auch verärgert, denn sein kleiner, feiner Mord ist nur ein Anhängsel, und die Ermittlung des damit verbundenen viel größeren Falls untersteht einer anderen Dienststelle.

Carr will unsere Ermittlungsergebnisse sehen. Und uns treffen.

Also fahren wir hin. Mit Jones’ Wagen, einem BMW 1er. Nicht das neueste Modell, aber picobello sauber, außen wie innen. Die Karosse entspricht ganz seinem Besitzer: Sie glänzt schwarz wie ein Leichenwagen.

Meilen und Minuten rauschen vorbei.

Mir fällt auf, dass die Landschaft vom Motorway aus betrachtet immer gleich aussieht. Als hätte man sie für alle Zeiten in einen Rahmen aus Asphalt und Beton gepresst.

«Komisch, dass alles immer gleich aussieht, wenn man es vom Motorway aus betrachtet», sage ich.

Jones ignoriert meine geistreiche Bemerkung. Stattdessen sagt er: «Das ist nicht das erste Mal, wie ich jetzt weiß. Ich hab in Ihrer Akte nachgesehen.»

Ich ignoriere seine geistlose Bemerkung. Wende mich ab und schneide eine Grimasse.

Nein, es ist nicht das erste Mal. Ich habe meinen Vorgesetzen schon öfter Kummer bereitet. Aber ich arbeite auch nicht zum ersten Mal undercover, und beim letzten Einsatz dieser Art habe ich fast acht Monate in einer lebensgefährlichen Situation ausgehalten und das Abenteuer schließlich mit ein bisschen Karacho, aber erfolgreich beendet – zumindest fast erfolgreich. Wenn Jones unbedingt mit mir Aktenschnüffeln spielen will – kein Problem.

Schweigend setzen wir unsere Fahrt fort.

Die Meilen und Minuten vergehen weiterhin, aber nicht mehr im Rausch. Schleichen eher unangenehm bleiern voran.

An Oxford vorbei nach Kidlington. Ein unschöner Vorort und der Hauptsitz der Thames Valley Police.

Carrs Büro.

Schlicht, schäbig, staubig.

Carr: einer dieser Polizisten Mitte fünfzig, die es aus unerfindlichen Gründen nie ganz nach oben schaffen. Oft liegt es nicht an den Fähigkeiten, sondern ist einer freiwilligen Entscheidung geschuldet. Es gibt Detectives, die sich lieber die Finger schmutzig machen.

Er lauscht unseren Aufzeichnungen vom Vorabend. Meinem Auftritt, dem Zerschlagen der Gläser.

Kichert.

Na, sieh mal einer an! Einer vom alten Schlag.

Er stoppt die Aufnahme kurz nachdem ich «Autsch!» rufe. «Er hat Ihnen tatsächlich wehgetan?»

«Ja. Klar, aber ich hab mich auch arschig benommen.»

«Das war unprofessionell. Habe ich ihr auch schon gesagt», schleimt Jones.

Carr stellt eine Frage, aber sein Blick ruht auf mir. Jones ist raus. «Als Sie bei ihm waren, gestern Abend, hatten Sie eine Ahnung, dass Sie Oakeshott damit in Gefahr bringen?»

«Nein.»

«Und er war ein wichtiger Zeuge, richtig? Ich meine potenziell.»

«Ja.»

Carr betrachtet mich genauer. Dann zuckt er die Achseln. Schaltet das Band wieder ein.

Wir hören den dumpfen Aufprall von Oakeshotts Kopf auf dem Schreibtisch. Carr macht eine Bemerkung. Er wirkt zwar immer noch amüsiert, aber auch ernst.

Wir lauschen der Aufzeichnung bis zum Schluss.

«Glauben Sie ihm?», fragt Carr mich.

Er will wissen, ob ich an Oakeshotts Unschuld glaube und ihm abnehme, dass er keine Straftat begangen hat.

«Ja. Er war in was verwickelt, aber mit dem Mord direkt hatte er nichts zu tun.»

«Also hat derjenige, der eure Charteris umgebracht hat, auch Oakeshott auf dem Gewissen. Möglicherweise wurde er getötet, bevor er euch was verraten konnte.»

Ja, möglicherweise. Das ist zumindest das Ergebnis unserer anschließenden Besprechung.

Carr – weißhaarig, bebrillt, die Nase wie ein Greyhound immer ein bisschen vorgereckt – nimmt sich einen Bleistift aus einem Plastikhalter und trommelt damit auf dem Schreibtisch herum. Dann hält er ihn feierlich in die Luft. Zerbricht ihn in zwei Teile. Die steckt er zurück in einen Becher, auf dem der Abdruck einer Kinderhand prangt. Den Becher stellt er wieder ins Regal.

«Mein Glücksritual», sagt er. «Mache ich bei Mordfällen immer. Beim ersten Mal war’s reiner Zufall, aber dann …»

Ich betrachte den Becher mit aufkeimendem Entsetzen. Sechs zerbrochene Bleistifte.

«Wie lange …», setze ich an.

«Der erste Fall liegt achtzehn Jahre zurück.»

Gott behüte mich vor einer Versetzung nach Oxford. Und ich dachte, Cardiff wäre langweilig.

Während ich meinen Gedanken nachhänge, setzen die Kollegen ernste Männermienen auf. Ich lächle devot.

«Die hier würde ich mir gern ausleihen, wenn’s Ihnen passt», sagt Carr zu Jones, den Finger auf mich gerichtet.

«Meinetwegen können Sie sie gleich für die nächsten neun Jahre buchen.»

«Und natürlich müssen wir das hier nach oben weiterleiten», sagt Carr. Er meint die Aufzeichnungen.

Jones murmelt was Unverständliches, so langweilig, dass es mein Hirn gar nicht erst verarbeitet. Stattdessen landet es silbenweise im Schredder und wartet auf eine interessantere Wiederverwertung als Bemerkung über Müllrecycling oder so.

Jones macht einen Abgang. Ich bleibe. Carr spricht mit seinem Chef. «Zeit, der trauernden Witwe einen Besuch abzustatten. Mit Gefühl, bitte.»

Oxford.

Eine Reihenhaussiedlung, Backsteinfassaden, klapprig, viktorianisch. Vorgärten mit Tulpen und Magnolien, Fahrrädern und Mülltonnen.

Die trauernde Witwe – Lydia Oakeshott – ist um die vierzig. Kurzes dunkles Haar. Schwarze Hose. Eine hübsche Tunika mit Blumenmuster, Rosen auf schwarz, mit Wasserfallausschnitt. So ein Top, das man eigentlich bei einer jüngeren Frau erwarten würde, aber es steht ihr. Sieht sogar ziemlich cool aus. Dazu eine Strickjacke ohne Knöpfe, die eleganter schwingt und lässiger hängt, als sie es an mir je bewerkstelligen würde. Als die Frau heute früh ihr Outfit ausgewählt hat, konnte sie noch nicht ahnen, dass ihr Mann bereits mit dem Gesicht nach unten im Kanal trieb. Wäre ihre Wahl anders ausgefallen, wenn sie es gewusst hätte? Oder zieht man in einem solchen Fall auch nichts anderes an als sonst? Weil sich die Welt einfach weiterdreht, auch wenn man gerade einen geliebten Menschen verloren hat.

Lydia Oakeshotts Haus steht direkt am Kanal. Wir sitzen hinten in der Küche und blicken durch die Terrassentür auf eine Trauerweide, deren Äste tief ins blaugraue Wasser reichen. Eine alte Schaukel hängt still an einem Seil. Das Bild erinnert mich aus unerfindlichen Gründen an einen unvollendeten Selbstmord.

Im Wohnzimmer sitzen die beiden Kinder – ein Junge und ein Mädchen – mit der Großmutter und einer Opferschutzpolizistin aus Carrs Team. Ich erkenne die Kinder und natürlich auch Lydia aus dem Restaurant in Bath. Unter anderen Umständen würden sie mich sicher auch wiedererkennen.

Die Polizistin serviert Kaffee. Weiß sogar, wo die Keksdose ist.

Zu Beginn meiner Karriere hat man mir eine Ausbildung im Bereich Opferschutz angeboten. Weiblich: gut für Tee und Mitleid. So die Logik. Als meine Kollegen mich besser kennenlernten, war das Angebot vom Tisch.

«Mrs. Oakeshott», sagt Carr, «uns liegen neue Informationen vor. Neu für mich und wahrscheinlich auch für Sie. Die Unbekannte, die gestern Abend ins Büro Ihres Mannes eingedrungen ist.»

Er macht eine Pause. Seine Kiefermuskeln zucken auf eine Weise, der ich entnehme, dass ich das Ruder übernehmen soll.

Was ich dann auch tue.

«Mrs. Oakeshott, diese Unbekannte war ich. Ich bin Polizistin, Detective beim Dezernat South Wales. Wir ermitteln in einem Fall aus Cardiff und haben uns an Ihren Mann gewandt, weil wir davon ausgingen, dass er wichtige Informationen verschweigt. Ich habe sein Büro betreten …»

Lydia Oakeshott hört nur noch mit halbem Ohr zu.

«Sie?»

«Ja.»

«Sie haben seine Gläser zerbrochen?»

«Ja.»

In ihrem Gesicht bewegt sich etwas. Fast könnte man meinen, sie wäre erleichtert.

«Sie waren … ich meine, Sie hatten keine …»

«Wir sind uns noch nie zuvor begegnet. Es gab keine Beziehung, weder sexuell noch sonst wie.»

Ihre Hand wandert zum Gesicht. Sie schiebt sich eine imaginäre Haarsträhne hinters Ohr. Silberreifen klirren an ihrem Handgelenk. Verschiedene Schichten und Facetten der Trauer wetteifern um Ausdruck.

All die eifrigen, langhaarigen, taufrischen Emma-Felicity-Venetia-Charlottes. Natürlich gab es Seitensprünge, vermutlich eine Menge. Das ist ein Aspekt der Trauer, den wir oft vernachlässigen: ihre unerbittliche Komplexität. Ein Rätsel, das niemals leichter wird, egal wie oft man sich daran abarbeitet.

«Wir stehen noch am Anfang der Ermittlung, aber eines ist schon jetzt ziemlich sicher: Wir gehen davon aus, dass Ihr Mann Informationen zurückgehalten hat. Wir gehen nicht davon aus, dass er eine Straftat begangen hat, zumindest keine größere. Uns ist außerdem nichts bekannt, das auf eine außereheliche Beziehung hindeuten würde, zumindest keine, die mit unserem Fall zu tun hätte.»

Diese letzte Bemerkung ruft bei Lydia Oakeshott ein kurzes, abruptes Kopfschütteln hervor. Mehr nicht.

Carr fährt behutsam fort. «In Fällen wie diesem führen wir immer eine interne Untersuchung durch. Wir werden Sie auf dem Laufenden …»

«Das war Ihr Job? Sie haben … ein paar Gläser zerbrochen.»

Ich zucke die Achseln. Na und?

Lydia Oakeshott ist so ein makelloses Produkt der britischen Mittelschicht, dass sie sich nicht mal ein «verdammt» abringen kann, obwohl es eindeutig in ihren Satz gehört.

«Mrs. Oakeshott, wir gehen davon aus, dass der Tod Ihres Mannes etwas mit der von ihm verschwiegenen Information zu tun hat. Welches Geheimnis er auch immer gehütet haben mag. Wenn Sie uns also irgendwie weiterhelfen könnten …»

«Ich weiß es nicht. Nichts weiß ich. Ich meine …» Sie fragt sich, ob sie die Seitensprünge erwähnen sollte. Entscheidet sich dagegen. «… er war von König Artus besessen, aber …»

Mit bereifter Hand macht sie eine abwertende Geste, als wollte sie den ganzen Nonsens wegfegen. Vom Tisch, in den Garten, über den gepflegten, rasenbewachsenen Hügel hinunter zur Schaukel, zur Trauerweide und ins dunkle, stille Wasser.

Mit einem Halblächeln fege ich den Nonsens wieder zurück in die Küche.

«Ma’am. Tut mir leid. Glauben Sie mir, wir wissen, wie schwer das ist. Aber unsere Ermittlung in Cardiff dreht sich um den Mord an einer Kollegin. Eine Archäologin. Ebenfalls jemand mit regem Interesse an König Artus. Eine Person, die möglichweise genau deswegen gestorben ist.»

Sie starrt mich an. Weiß nicht, wie sie reagieren soll.

Von nebenan ertönt Geheul. Der Junge, glaube ich. Das Geräusch reißt die Mutter aus ihrer Trance. Ich ringe um ihre Aufmerksamkeit.

«Mrs. Oakeshott», sage ich, «wir lassen Sie gleich in Ruhe, aber kennen Sie die Namen von anderen Personen, die das Interesse Ihres Mannes geteilt haben? Wir glauben, es gab einen recht engen Kreis an Freunden und Kollegen …»

«Herrje, nein, diese Sache hat er gehütet wie einen Schatz, hat mir nichts erzählt. Seine Tafelrunde, wie er es nannte.»

Die vertrauten Ärgernisse stoßen auf die Felsen ihrer Trauer, die plötzlich aus dem Wasser aufragen. Zum ersten Mal seit unserem Besuch fließen Tränen.

Wir stellen die nötigen Fragen.

Die Witwe macht ihre Aussage:

Oakeshott kam gestern Abend direkt nach Hause. Mein Eindringen in sein Kämmerlein hatte ihn offenbar sichtlich aufgewühlt. Er aß ein schnelles Abendbrot, badete die Kinder, aber nicht mit voller Aufmerksamkeit, war ungewöhnlich abgelenkt. Kurz danach düste er wieder los, mit seinem «blöden Tafelrundenhandy. Das hatte er extra für diesen Zweck.»

Um halb neun hat er das Haus verlassen. Als er um Mitternacht nicht zurückgekehrt war, weder angerufen noch eine Nachricht geschickt hatte, beschloss die etwas verlegene, aber doch beunruhigte Lydia Oakeshott, die Polizei einzuschalten. Ihr Anruf wurde nicht besonders ernst genommen: Wenn es sich nicht gerade um ein Kind handelt, wird die Polizei in einer Vermisstensache frühestens nach vierundzwanzig Stunden aktiv.

«Aber», erklärte uns die Witwe, «ich hatte so ein banges Gefühl. Er hat sich nicht benommen wie sonst. Da habe ich gedacht … habe gedacht …»

Was sie gedacht hat, weiß ich nicht, aber ihr Instinkt hat sich auf entsetzliche Weise als richtig erwiesen. Kurz nach Tagesanbruch entdeckte ein Radfahrer auf dem Treidelpfad die im Kanal treibende Leiche.

«O ja, da ist er immer spazieren gegangen», sagte Lydia, «wenn er Anrufe erledigen musste, ist er immer rausgegangen. Beim Gehen reden. Mein Mann war ein echter Frischluftfanatiker.»

Wenn wir diese Anrufe verfolgen könnten, wäre der Fall innerhalb kürzester Zeit erledigt, aber von diesem speziellen Handy fehlt jede Spur, und die Nummer taucht auch nirgends auf.

Ähnlich ergeht es uns mit seiner E-Mail-Adresse.

Wir setzen uns natürlich sofort mit Google in Verbindung. Das letzte Mal hat es ein langes, zähes Wochenende gedauert, doch angesichts der diesmal doch erheblich dringlicheren Umstände erhalten wir Oakeshotts Daten am selben Abend um acht.

Und …

Fehlanzeige.

Alles gelöscht. Nicht in den Papierkorb verschoben, sondern endgültig gelöscht. Futschikato.

Nicht nur das, auch meine Testmails an Uthyr@gmail.com, Medraut@gmail.com und den Rest der Crew kommen umgehend als unzustellbar zurück.

Wir sprechen mit jemandem bei Google darüber. Er klingt wie ein echter Mensch, wenn auch einer aus Kalifornien, vermutlich mit Sonne im bioshampoogewaschenen Haar. Aber er bestätigt uns, dass die Daten – real sorry – tatsächlich weg sind.

Weg. Für immer verschwunden. Nicht wiederherzustellen.

John Oakeshott war vieles: Ehemann, Vater, Ehebrecher, Historiker und Artusexperte. Aber er war auch, und vor allem, unsere vielversprechendste Spur im Mordfall Gaynor Charteris. Und jetzt ist diese Spur so tot wie der Mann aus dem Kanal.

Zwei Leichen. Keine Spur.

Und ein Rätsel, das uns immer tiefer in die Dunkelheit führt.
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Wir setzen alles in Bewegung.

Forensik. Natürlich, obwohl der schlammige, von vielen Personen frequentierte Treidelpfad uns kaum brauchbare Hinweise liefern wird.

Datenanalyse. Telefonate, Verkehrsbewegungen, die ganze Chose.

Und Vernehmungen. Eine Million, mindestens.

Wir verhören sämtliche Mediävisten der historischen Fakultät der Oxford University. Wo waren Sie in der Nacht vom elften auf den zwölften April? Hatten Sie privaten Kontakt mit John Oakeshott über seine geheime Handynummer und seine geheime Mailadresse? Oder mit Gaynor Charteris, zuletzt wohnhaft in Dinas Powys in der Provinz South Glamorgan?

Diese Fragen stellen wir in angemessenem Tonfall.

Streng, unerbittlich und vergebens.

Es ist nicht mal so, dass wir überhaupt keine Antworten erhalten. Aber unsere Antennen nehmen nichts Verdächtiges wahr, keine Lügen, nicht mal einen Anflug von Furcht.

Im Gegenteil. Dozenten in Tweedjacke, aufrichtige Studenten, alle sind geschockt. Wollen unbedingt helfen. Geben uns Tipps und Informationen, die zwischen völlig irrelevant und entzückend abwegig einzuordnen sind.

Außerdem durchforsten wir Oakeshotts berufliche Kontakte. Ehemalige Oxford-Studenten aus demselben Fachgebiet. Wir gehen sein Adressbuch durch, seine dienstlichen Mails, von ihm besuchte Konferenzen, alles.

Ergebnis? Niente.

Ja, ein paar Hinweise auf Oakeshotts Seitensprünge finden wir durchaus. Die liebliche Felicity – die mit dem extravaganten Rollkragenpullover und raffinierten Schmuck – war eine dieser Kandidatinnen. Aber obgleich sie sich reizend verheult und schuldbewusst zeigt, kann sie nichts Aufschlussreiches zu unserer Ermittlung beitragen. Aus Oakeshotts Perspektive war sie nichts weiter als eine günstige Gelegenheit.

Jones will mich nicht in Cardiff haben, und Carr nicht in Oxford, also gerate ich mitten in den Ermittlungsstrudel. Verhöre, Notizen, Berichte, Besprechungen, Nachbesprechungen.

Im Polizeirevier in Kidlington gibt es ein Gebäude, in dem Kollegen aus anderen Dezernaten bei Dienstaufenthalten übernachten können. Es ist zwar sauber, aber trotzdem grottig, deshalb rufe ich eine Bekannte aus Cambridge an – die mittlerweile als Junior Research Fellow in Philosophie am Christ Church College arbeitet. Rosemary bietet mir eine Matratze auf dem Boden an. Tagsüber arbeite ich in Kidlington oder führe gemeinsam mit Carrs Team die Verhöre durch, abends kuschle ich mich auf Rosemarys Sofa und vergrabe meine bestrumpften Füße unter ihren Kissenbergen. Wir quatschen bis weit nach Mitternacht.

Wenn sie im Bett ist, tummle ich mich meist noch eine angenehme Stunde in den Artusforen.

Meine Pressemitteilung und meine Nachricht haben die Fangemeinde wie geplant aufgemischt.

Einige haben bereits angemerkt, dass es sich bei der Siegelschatulle um das erste historische Fundstück mit direktem Bezug zu Artus handeln könnte. Das Steinfragment aus Camlann – oder aus unmittelbarer Nähe zu Camlann – scheint dies zu belegen. Außerdem weisen die Diebstähle aus der Kathedrale von Bangor und der Kirche in St. Tydecho darauf hin, dass noch mehr zu erwarten ist, und es gibt bereits rege Spekulationen, was das wohl sein könnte.

Das frage ich mich allerdings auch.

Stundenlang unterhalte ich mich mit Katie. Wir spekulieren über den Fall. Reden über Schmiedekunst und Schmuckherstellung und darüber, wie das Leben damals wohl gewesen sein mag. Die Römer waren abgezogen, die Sachsen auf dem Vormarsch. Repellunt barbari ad mare, repellit mare ad barbaros; inter haec duo genera funerum aut iugulamur aut mergimur.

Ein paarmal kommt Katie auch nach Oxford. Nicht wegen der Ermittlung, oder zumindest nicht nur. Wir haben Freundschaft geschlossen, glaube ich. Das hat auf der Fahrt nach Bangor begonnen und sich danach langsam verfestigt. Klar, das Thema ihrer Doktorarbeit ist hinfällig, und sie hat mit der Ermittlung eine interessante Alternative gefunden, aber das ist nicht alles: Wir mögen uns. Wir verbringen gern Zeit miteinander. Es ist schön mit ihr.

Irgendwann muss ich nach Cardiff zurück, um die Abmahnung von Bleddyn Jones und einer blonden Pagenfrisur aus der Personalabteilung entgegenzunehmen. Nachdem ich dieses freudige Ritual absolviert habe, mache ich mich auf den Weg nach Hause, um mir frische Klamotten zu holen. Auf der Türschwelle liegen diverse wattierte Umschläge mit meinen eBay-Schätzen.

Mein römisches Glas. Ein Silberglöckchen. Zwei Dutzend Schwarze Bernsteine aus Whitby.

Wieder zurück in Oxford verhöre ich weitere Akademiker oder lausche Oakeshotts trauernden Studentinnen, die mir fassungslos erklären, wie unverständlich sein Tod für sie ist. Dabei habe ich stets meine römisch-keltischen Bernsteine dabei, diese Emissäre einer vergangenen Zeit.

Während ich in der Hosentasche damit herumspiele, denke ich daran, dass nichts für die Ewigkeit bestimmt ist.

König Artus nicht.

Seine Niederlage gegen die Sachsen nicht.

Inspector Jones mit dem nervigen Bart nicht. Auch der wird mir nicht ewig erhalten bleiben.

Als Katie mir mitteilt, dass sie es geschafft hat, die Ausgrabungen in Dinas Powys offiziell wiederaufzunehmen, wenn auch nur für eine oder zwei Wochen, damit die ursprüngliche Erkundungsgrabung abgeschlossen werden kann, gebe ich ihr sechs meiner Schwarzen Bernsteine. Die wird sie in einer Furche verteilen und das Ganze wieder zuschütten. Wenn man sie dann «ausgräbt», werden sie erfasst, analysiert und auf der Website des Projekts aufgeführt.

Bleiben noch achtzehn Bernsteine.

Und nichts ist für die Ewigkeit.
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In Oxford verlaufen unsere Ermittlungen im Sande, sodass ich nicht mehr gebraucht werde, und weil mich auch sonst niemand braucht, lande ich wieder in Cardiff.

Jones will mich zwar genauso wenig, aber er weiß, dass er für seine Ermittlungen jede erdenkliche Hilfe benötigt, daher darf ich doch mitmachen, aber nur an der «kurzen Leine», wie Jones es auf seine gruselige Art ausdrückt. Dabei macht er eine Geste, die wohl einen bärtigen Hundebesitzer beim Zurückzerren seines vierbeinigen Freundes darstellen soll, und bei diesem Anblick kommt mir der abstoßende Gedanke, dass dies möglicherweise seiner Wunschvorstellung von mir entspricht: auf allen vieren, mit Halsband und Maulkorb, sicher an der Leine.

Unser Umgang beschränkt sich auf das absolute Höflichkeitsminimum.

Es ist mittlerweile sogar Jones klargeworden, dass die Theorie vom Irren aus der Gegend herzhaft ins Gras gebissen hat. Wir haben zwei Historiker, beide ermordet. Ein ganzes Netz aus anderen Indizien und Daten, die auf vergangene Konflikte verweisen. Mittelalterliche Schlachten gegen mittelalterliche Feinde.

Es ist uns nicht gelungen, die anderen Mitglieder der edlen Oakeshott’schen Tafelrunde in Oxford aufzuspüren, aber irgendwo treiben sie ihr Unwesen, also suchen wir überall dort, wo wir sie vermuten. Unter Historikern und Archäologen. Alle mit einem gesteigerten Interesse an Britannien im Mittelalter. Unsere Verhöre beschränken sich nicht nur auf Cardiff und Oxford, sie schließen auch Cambridge, London, Durham, York, Bangor, Bristol und Kent mit ein.

Carr überträgt mir die Aufgabe, diese Gespräche zu leiten, und Jones ist einverstanden, sagt sogar, ich sei die Richtige für den Job. Das ist gutes Management, doch statt mir konsequenterweise zu vertrauen, legt er mir Steine in den Weg. Befiehlt mir – und zwar schriftlich –, «Konfrontationen zu vermeiden» und «zu jeder Zeit professionell und höflich aufzutreten». Sollte ich tatsächlich so was wie eine heiße Spur freilegen, dürfe ich «ohne Absprache mit dem vorgesetzten Ermittlungsleiter keinerlei weitere Schritte unternehmen».

Blödmann.

Sei’s drum. Selbst unter Jones’ Knute sammeln wir unsere Daten. Jeweils im Tandem mit einem DC aus Cardiff oder einem DC aus Oxford klappere ich eine Uni nach der anderen ab. Ich komme mir vor wie eine Briefmarkensammlerin. Collegehöfe und Kirchenglocken. Moderne Campusanlagen und künstliche Seen.

Tür um Tür. Gesicht um Gesicht.

Und schließlich – Durham.

Ein patschnasser Maitag. Regen peitscht über die A1, ich im Alfa Romeo hinterher. Ein übereifriger DC aus Oxford namens Paul Compton sitzt neben mir, einen Verhörplan auf dem iPad, ein Bündel Recherchenotizen auf dem Schoß.

Wir erreichen Durham. Verwinkelte Straßen und allgemeiner Wirrwarr in dieser angeblich drittältesten Universitätsstadt Englands.

Wir finden einen Parkplatz.

Suchen im strömenden Regen nach der richtigen Tür im richtigen Gebäude. Als wir endlich fündig geworden sind, sehen Compton und ich in unserer völlig unpassenden Kleidung aus wie zwei begossene Pudel.

Unser Gesprächspartner, Alden Gheerbrant, residiert in einer hellen, mit Büchern vollgestopften georgianischen Studierstube. Regale und Vertäfelungen. Alles in Weiß. Ein gut benutzter Schreibtisch, ein Läufer, Kamin, Sofa und Sessel. Der Mann ist auf Kriegsführung des frühen Mittelalters spezialisiert. Waffen. Die Archäologie des gewaltsamen Todes.

Er hat lange, dunkle Locken. Ein breites Grinsen. Begrüßt uns mit dem jovialen, aalglatten, unsympathischen Charme eines Eliteschülers.

«Alles gut gefunden? Hier, wollen Sie Ihre nassen Sachen nicht ablegen? Da drüben im Bad liegt ein Handtuch, falls Sie sich abtrocknen möchten. Darf ich Ihnen Tee anbieten? Oder trinken Polizisten wirklich nur starken schwarzen Kaffee?»

Irgendwie vermittelt er uns, dass unsere Pudelbegossenheit amüsant sei. Eine Art Fauxpas, den jemand wie er nie begehen würde.

Ich zögere kurz.

Bleibe stocksteif stehen und wittere eine Fährte.

Manche Menschen verhalten sich höflich, um nett zu sein. Andere sind es automatisch. Einige meinen es sogar aufrichtig. Aber es gibt auch diejenigen, die dahinter etwas verbergen.

Die mit einem Lächeln auf den Lippen und einem Dolch unterm Mantel. Ich rieche einen Braten.

Oder will ich nur einfach endlich einen Durchbruch sehen?

Keine Ahnung. Aber dieser Spruch mit den Polizisten und dem schwarzen Kaffee zeigt mir, dass der Mann nervös ist. Und das Lachen, die vor Selbstbewusstsein strotzende Höflichkeit: dem Braten traue ich nicht. Überhaupt nicht.

Comptons Verhörplan kann mich mal, jetzt werden andere Saiten aufgezogen, selbstverständlich unter Einhaltung der Jones’schen Prämisse der Konfrontationsvermeidung und mit «höflichem, professionellem Auftreten».

Ich begebe mich in das von Gheerbrant erwähnte kleine Bad mit Dusche und trockne mich ab. Als ich wieder ins Arbeitszimmer zurückkehre, wuschle ich immer noch an meinen Haaren herum. Sie sind kurz genug, dass sie sich leicht zu einer Punkfrisur aufstellen lassen.

Das ist auch der Sinn der Übung.

«Gibt es eine Heizung, auf der ich meine Sachen trocknen könnte? Die sind klatschnass.»

Ich entledige mich meiner dämlichen schwarzen Pumps, stelle sie auf die Heizung. Zupfe mit angewidertem Gesicht an meiner feuchten Strumpfhose herum.

Entschuldige mich.

Krame mein Aufnahmegerät hervor.

Lass es fallen.

Entschuldige mich.

Fummle mit dem Aufnahmegerät herum. Kriege es nicht zum Laufen. Bitte Compton um Hilfe. Sehe ihm dabei zu, wie er es einschaltet. Murmele ein «Huch» zu Gheerbrants Amüsement und verziehe das Gesicht.

Wir legen los. Oder so ähnlich.

Compton leitet die Befragung ein, indem er Zeit, Datum und Namen der Anwesenden fürs Band aufsagt. Danach dankt er Gheerbrant dafür, dass er uns Rede und Antwort steht. Stellt ihm ein paar einfache Fragen. Über Gheerbrants Stellung an der Uni, seine Forschungsinteressen. Dann erkundigt er sich, wie gut Gheerbrant beide Mordopfer kannte.

Während Compton redet und Gheerbrant antwortet, sehe ich Comptons Notizen durch, die gut recherchiert und ordentlich zusammengestellt sind.

Fummle mit den Blättern rum.

Lasse sie fallen.

Eins landet in meinem Tee, ich fische es rasch heraus und schiebe mir die nasse Ecke in den Mund, damit nichts auf den Teppich tropft.

Dank meines geistesgegenwärtigen Manövers bleibt der Teppich unversehrt, im Gegensatz zu meinem Rock. Also stehe ich auf und tupfe mit Gheerbrants Handtuch auf dem Fleck herum. Der arme ahnungslose Compton schlägt sich verzagt die Hand vor den Mund. In seinen Augen liegt leichte Panik.

Weiter geht’s. Munter voran.

Compton folgt seinem Plan, was vollkommen angemessen klingt, doch wenn man sich zu eng an seine Pläne hält, gerät so eine Befragung leicht zur Formsache.

Was gut ist. Perfekt sogar.

Ich will, dass Gheerbrant sich entspannt. Sich sicher fühlt. Die Habachtstellung aufgibt. Wenn er mich für eine dumme Transuse hält und Compton für meinen Untergebenen, der wie ein Roboter seinen vorgegebenen Fragenkatalog durchgeht, wird er nicht mehr aufpassen wie ein Schießhund. Dann könnte er kleine, aber verräterische Signale senden.

Und die Signale sind da. Aber so was von.

Hinter seinem aalglatten Charme tut sich eine Menge. Lächelnd sieht er Compton an, bevor sein aufmerksamer Blick zu mir huscht und unter zufriedenem Lächeln wieder zurück zu Compton. Aber die winterkalte Berechnung ist offensichtlich. Keine Herzlichkeit, keine Wärme, kein Sommer.

Und noch etwas.

Compton widmet sich der nächsten Frage auf seinem Plan: «Gaynor Charteris war Ihnen natürlich bekannt. Wann genau haben Sie sie zuletzt gesehen?»

Man kann nicht behaupten, Gheerbrant hätte einen Fehler begangen. Nichts dergleichen. Aber er legt die Hand an den Mund, eine Geste, mit der er sich beruhigen will. Und dann – ein aufgesetztes, schlecht getimtes Manöver – springt er auf einmal auf und entschuldigt sich, dass er uns nicht mehr Tee angeboten hat. Kehrt uns den Rücken zu und klappert mit dem Kessel und der Teedose herum.

Zeit schinden.

Schnell nachdenken.

Ich bedeute Compton mit einer kreisenden Fingerbewegung, dass ich die Rollen tauschen will. Er nickt, sichtlich erleichtert, dass seine Vorgesetzte nicht so dusselig ist, wie sie aussieht. Ich zeige auf meine Augen, dann auf Gheerbrants Rücken. Behalte ihn genau im Blick!

Als Gheerbrant sich wieder umwendet, bemerkt er den Rollentausch. Misstrauen liegt in seinen Augen. Ein kurzes Zögern, dann ist er wieder ganz der alte, aalglatte Charmebolzen.

Ich suche nach der richtigen Stelle im Katalog und gehe fünf Fragen zurück.

«Hatten wir das nicht schon?»

Ich glotze Gheerbrant bräsig an.

Murmle Compton etwas zu. Dann: «Wir wollen nur noch mal sichergehen, sorry.»

Und so labern und sülzen wir noch mal eine Runde herum.

Gheerbrant, der zu Beginn der Befragung noch auf dem Rand seines Sessels gehockt und mit seinen langen Fingern nervös über Kaffeetasse, Papier und Kissen gestrichen hat, fläzt sich jetzt regelrecht aufs Sofa. Er hat die Hand wieder am Mund, aber diesmal vermutlich, um sein Grinsen zu verbergen. Er amüsiert sich köstlich über mich. Weil ich so eine Tranfunzel bin.

Falls er zu Beginn dieser Befragung Magenschmerzen gehabt haben sollte, so sind diese jetzt eindeutig verschwunden. Stattdessen hat sich Arroganz breitgemacht. Eine hochgefährliche Einstellung. Der Fallstrick, über den er stolpern wird.

Wir kommen zu Der Frage.

«So, jetzt haben wir uns endlich wieder eingeholt.» Ein bisschen kichern, schuldbewusst lächeln. «Ich glaube, Sie wollten uns gerade erzählen, wo Sie Gaynor Charteris das letzte Mal gesehen haben?»

Die Antwort ist geschmeidig wie Seide. Ein französisches Negligé, das über nackte Haut gleitet.

Er erzählt uns was von einer Versammlung. Ein Treffen unter Akademikern. «Das lässt sich leicht überprüfen», sagt er.

«Und das war auch Ihr letzter Kontakt zu ihr?»

Kurzes Zögern. «Ja. Ja, genau.»

«Keine Telefonate. Keine E-Mails. Nichts dergleichen?»

«Nein. So gut kannte ich sie nun auch wieder nicht. Außerdem war sie in Cardiff, ich hier. Das ist eine ziemliche Strecke.»

«Ja, stimmt.» Ich schneide eine Grimasse. Baustellen und Regen.

Doch dabei notiere ich mir zwei Datumsangaben. Der Tag, an dem Gheerbrant Charteris auf einer Konferenz getroffen haben will, und das Todesdatum.

Ich schiebe ihm den Zettel hin. Nicht, weil er die Information unbedingt schwarz auf weiß sehen müsste, sondern weil ich vermeiden will, dass er die Finger wieder an den Mund legt.

«Und haben Sie mit irgendjemandem über sie geredet? Im Zeitraum zwischen der Konferenz und ihrem Tod?»

«Ähm, das ist eine knifflige Frage. Da müsste ich überlegen.»

Er denkt nach.

Hält meinen überflüssigen Zettel in den Händen und denkt nach.

Wenn Hunde menschliche Gesichter betrachten, haben sie eine sogenannte Links-Blick-Tendenz. Das bedeutet, ihr Blick wandert nach links, weil die rechte Seite des menschlichen Gesichts eher die wahren Gefühle dieser Person offenbart als die linke, die der bewussten Kontrolle unterliegt – oder einfach ausgedrückt: Es ist wahrscheinlicher, dass die linke Gesichtshälfte lügt.

Weil ich das weiß, lege auch ich bei Befragungen eine Links-Blick-Tendenz an den Tag. Ich versuche, die betrügerische linke Gesichtshälfte meines Gegenübers zu ignorieren und betrachte nur die aufrichtige rechte.

In diesem Fall sehe ich bei Gheerbrant ein schiefes Grinsen. Die linke Seite seines Munds ist zu einem verkniffenen Lächeln verzogen. Eine Art Standardeinstellung, distanzierte Höflichkeit.

Die rechte Seite sieht anders aus, der Mund ist schnurgerade, das rechte Auge schmal und fokussiert.

Das Ganze dauert nur einen Moment. Gheerbrant scheint sich einen inneren Ruck zu geben. Er legt den Zettel hin, wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn. Grinst – immer noch schief – und sagt schließlich: «Herrje, ist ganz schön schwierig, mich genau zu erinnern.»

Nachdem er so eine weitere Denkpause gerechtfertigt hat, legt er die Stirn in Falten. Vorbei ist die Zweiteilung seines Gesichts, alle Zeichen stehen auf Konzentration. Angestrengter, als er sich während der gesamten Befragung gezeigt hat. Ich spüre Comptons Blick auf mir ruhen. Er sieht, was ich sehe. Fragt sich dasselbe.

Ich habe meine Fragen mit genauso viel Nachdruck gestellt wie Compton. Aber wenn Gheerbrant keine Antwort einfiel, hat er bei meinem Kollegen stets den Kopf geschüttelt und leichthin gesagt: «Ach je. Ich weiß es nicht, da muss ich überlegen.»

Jetzt, bei mir, denkt er tatsächlich scharf nach. Zu scharf. Dann sagt er, immer noch zögerlich: «Ich glaube nicht, nein. Aber ich habe mit vielen Kollegen Kontakt. Es kann gut sein, dass ich was vergessen habe.»

Weiter geht’s.

Unter anderen Umständen würde ich mich vielleicht auf Gheerbrants Achillesferse stürzen. Druck ausüben und warten, ob er darunter nachgibt. Aber ich spüre Jones’ unsichtbares Halsband an der Kehle, außerdem ist es manchmal besser, einem Verdächtigen nicht zu zeigen, dass er gerade wichtige Informationen preisgegeben hat.

Denn selbstverständlich glaube ich ihm kein Wort. Er weiß sehr gut, ob er mit jemandem über Charteris gesprochen hat. Denn genau das hat er getan. Der konzentrierte Blick und die gerunzelte Stirn waren Ausdruck seines Versuchs zu erraten, ob wir ihm auf die Schliche kommen könnten. Und welche Konsequenzen ihm in diesem Fall drohen würden.

Professionelle Verbrecher können besser mit solchen Sachen umgehen. Lügen stresst sie nicht so sehr. Sie wissen mehr über die begrenzten Ressourcen polizeilicher Ermittlungsarbeit. Aber Gheerbrant ist kein professioneller Verbrecher, genauso wenig, wie Oakeshott oder Charteris es waren.

Er hat uns eine Lüge aufgetischt. Das hat ihn gestresst. Ganz offensichtlich. Der erste Ansatz seit Oakeshotts Ermordung.

Jetzt trage ich so richtig dick auf. Lasse meine Unterlagen fallen, werde hektisch, unterbreche aus Versehen die Aufzeichnung und muss deswegen ein paar Fragen wiederholen.

Gheerbrant findet mich lächerlich, das zeigt er nun unverhohlen. Er wirft Compton spöttische Blicke zu und grinst ihn amüsiert an.

Als wir den Recorder endgültig ausgeschaltet haben und unsere Schuhe von der Heizung holen, Gheerbrant für seine Mitarbeit danken und allgemeine Aufbruchsstimmung verbreiten, lacht und scherzt er, im festen Glauben, dass er gewonnen hat.

Weil er ein Kriegs- und Waffenmann ist, hat er verschiedene Accessoires bei sich herumliegen. Eine antike Speerspitze. Einen Knochen mit Einkerbung. Ein Lederfragment. Etwas, das vielleicht mal ein Kettenhemd gewesen sein mag.

Und ein Messer.

Eindeutig modern, im Gegensatz zu den anderen Waffen. Es trägt ein seltsames Muster, wie die Konturen des Meeresbodens. Scharten und Schatten.

Ich nehme es in die Hand. Nicht aus Ermittlerinneninstinkt, sondern aus reiner Neugier.

«Damaszenerstahl», sagt Gheerbrant, immer noch supergelaunt, ja geradezu überschäumend. «Streifendamaszenerstahl, um genau zu sein. Das hier ist allerdings moderner Verbundstahl, die Kelten haben eine ähnliche Herstellungsmethode verwendet. Man faltet unterschiedliche Stahlschichten zu Röhrchen und verdreht sie beim Schweißen der Klinge miteinander. Die verschiedenen Schichten ergeben dieses Muster, und die richtigen Meister ihres Fachs schafften es sogar, harten Stahl über einen weichen Eisenkern zu legen. So erhielt das Schwert gleichzeitig die Elastizität des Eisens und die Schärfe von Stahl.»

Er fordert mich auf, mich von der Schärfe seines Exemplars zu überzeugen, was ich auch tue. Nur mit der Fingerspitze streiche ich über die Klinge. Die Schneide flüstert mit der Stimme des Bösen, wie alle messerscharfen Waffen. Erspürt jede Furche und Fältelung meiner Haut. Könnte mit einem winzigen Zucken eine Fleischwunde aufklaffen lassen.

«Wer hat das hier geschmiedet?», frage ich, ohne weiter darüber nachzudenken.

Und dann passiert etwas Unerwartetes: ein seltsames Zögern, ein plötzliches Abflauen des Überschäumens.

Der jähe Stimmungswechsel ist so deutlich spürbar, dass Compton, der gerade unsere Unterlagen zusammenpackt, innehält und zu uns herüberblickt, um zu erkennen, was los ist. Ich habe keine Ahnung. Keinen blassen Schimmer, was hier abgeht. Indessen hat sich Gheerbrant wieder gefangen und wehrt die Frage ab. «Ach, weiß ich nicht genau. Stammt wahrscheinlich aus Amerika.» Danach quasselt er was von der American Bladesmith Society, die bestimmt eine nette Organisation ist, aber garantiert nicht so aufregend, dass Gheerbrant darüber die Fassung verlieren würde.

Da geht mir ein Licht auf.

Dummkopf.

Ich bin ein Dummkopf.

Fast pruste ich los, weil das alles so lächerlich ist. So auffällig wurden die Spuren gelegt. Und ich habe viel zu lange gebraucht, um alles zusammenzufügen. Aber das ist egal, solange man am Ende auf die richtige Lösung kommt.

Wir packen unsere Siebensachen und verabschieden uns.

Der Regen hat unterdessen nachgelassen, zumindest kurz, und ein Regenbogen veredelt vorübergehend die Straßen.

Ich entferne mich von Gheerbrants Gebäude. Nicht in Richtung Wagen, sondern einfach nur schnell weg. Ich will nicht, dass er uns beobachtet.

Als wir uns außer Sichtweite befinden, bleibe ich stehen.

«Das Auto steht da drüben», sagt Compton und hebt am Ende des Satzes die Stimme, als würde sich dahinter eine Frage verbergen.

«Ja.»

«Vielleicht wollen wir uns vor der Rückfahrt ein Sandwich kaufen?»

«Ja.»

Ein paar Tauben landen mit Karacho in einem Kirschbaum und lassen dabei einen Schauer silbrig glänzender Tropfen auf den schwarzen Asphalt herabregnen. Ich rühre mich nicht vom Fleck.

«Bilde ich mir das ein, oder war das dadrin ein bisschen schräg?», fragt Compton.

Ich habe so ein Ding. Körperlos. Zeitlos.

Wir stehen in Sichtweite zu Durham Castle. Eine Festung aus dem elften Jahrhundert, die auf den Überresten des älteren Originals thront. Momentan weiß ich nicht, wohin ich gehöre. Welchen Monat, welches Jahr, welches vorbeirasende Jahrhundert ich gerade erlebe.

Eine moderne Klinge.

Gehärteter Stahl über elastischem Eisen.

Tauben, die in der regenbogengeschmückten Luft Silberschauer herabregnen lassen.

Ich versuche, nichts zu erzwingen. Taste nicht panisch nach dem richtigen Jahrhundert. Frage mich nicht, was hier los ist. Stehe einfach still und vertraue darauf, dass sich Burgen und Regenbogen, Tauben und Jahrhunderte am Ende zusammenfügen werden.

Und als das endlich geschieht, als ich schließlich Comptons Geschnatter neben mir deutlich vernehme und dem einundzwanzigsten Jahrhundert zuordnen kann, weiß ich, dass alles wieder gut wird.

Charteris. Oakeshott. Artus.

Alles.

Plötzlich empfinde ich eine intensive Nähe zu Gaynor Charteris. So nahe habe ich sie schon lange nicht mehr gespürt, und es ist ein gutes Gefühl. Tröstlich.

Ich will Katie davon erzählen. Bisher wusste ich nicht, was der Haken an der Sache ist, jetzt weiß ich es. Und ich bin die ganze Zeit fast darüber gestolpert. Dummkopf!

Ja, sage ich zu Compton, das war tatsächlich ziemlich schräg.

Wir verdrücken unsere Sandwiches und fahren zurück gen Süden.


Kapitel 23



Compton schreibt das Protokoll unserer Befragung. Sein Fazit lautet:

 

Der Befragte benahm sich überwiegend entspannt und wenig nervös, außer bei zwei Fragen (siehe oben), auf die er angespannt reagierte und erst nach konzentriertem Nachdenken eine Antwort gab. Die anwesenden Polizisten hatten den Eindruck, der Befragte verheimliche für die Ermittlung wichtige Informationen. Empfehlung: erneute Befragung.

 

Es ist nicht so, dass wir Gheerbrant für einen Mörder halten. Abgesehen von allen anderen Umständen sind seine beiden Alibis hieb- und stichfest: eine Fakultätssitzung in Durham, die am Tag von Charteris’ Ermordung stattfand und den ganzen Tag über andauerte. Eine Vorlesung in Edinburgh, als Oakeshott erstochen und in den Kanal geworfen wurde.

Und doch … und doch … da ist was.

Glaube ich. Glaubt Compton. Und Jones und Carr, den Ermittlungsgöttern sei Dank, glauben es auch.

Wir führen die ersten Schritte durch. Besorgen uns die Metadaten zu Gheerbrants Handy und seinen E-Mail-Konten. Überprüfen seine Kontobewegungen. Seine Steuererklärungen.

Nichts Auffälliges. Nichts Verdächtiges.

Aber weil ich dem Netzanbieter lange genug auf den Zeiger gehe, bekommen wir schließlich auch die Daten sämtlicher Telefonverbindungen, die über Masten in der Nähe von Gheerbrants Cottage gingen.

Unser Augenmerk liegt auf Anrufen, die von oder an Mobiltelefone gingen, zu denen kein eingetragener Empfänger oder Vertrag vorliegt. Wegwerfhandys.

Wir finden nur eine einzige Nummer, die zu einem solchen Gerät gehört. Und der Ort, von dem aus die Telefonate geführt wurden, liegt ungefähr dort, wo sich Gheerbrants Cottage befindet.

Mit dem fraglichen Handy wurden Nummern in Oxford und Dinas Powys angerufen.

Als Oakeshott starb, ging ein Anruf von einem Gesprächsteilnehmer ein, der sich offenbar am selben schmuddeligen Kanalufer aufhielt, wo auch Oakeshott sein Ende fand.

Die Beweislage ist ziemlich eindeutig.

Es sieht so aus, als hätte Gheerbrant ein Wegwerfhandy benutzt, um sowohl Charteris als auch Oakeshott zu erreichen. Und beide haben ihn auf diesem Handy angerufen, Oakeshott sogar noch ein oder zwei Stunden vor seiner Ermordung.

Im Polizeijargon sagt man bei einer solchen Beweislage: Erwischt! Und zwar so richtig. Am Arsch. Sieht Carr genauso, und Jones ebenfalls. Also sind wir alle bereit, Gheerbrant so richtig ins Gebet zu nehmen, ihm hart und heftig zu zeigen, wo der Hammer hängt, als …

Gute Nachrichten. Schlechte Nachrichten. Gute Nachrichten. Schlechte Nachrichten.

Schlechte Nachrichten.

Wir finden unseren Mörder.

Oder, um genauer zu sein, er findet uns. Ein Schläger aus Oxford. Polizeibekannt. Vorstrafen wegen Körperverletzung. Verdacht auf Kleindealerei, Autodiebstahl. Tätowierungen von Kopf bis Fuß.

Rasierter Kahlschädel, dicke Wulst über den Augen, Goldringe, Lederjacke.

Die Uniformierten haben ihn eingesackt wegen Verdachts auf häusliche Gewalt gegen seine Freundin, die sie schwerverletzt vorfanden, mit Veilchen im Gesicht. Sein T-Shirt war mit ihrem Blut beschmiert, und im Rahmen der kriminaltechnischen Untersuchung hat man außerdem die Lederjacke unter die Lupe genommen.

Und ja, auch die strotzte vor Blut von seinem Schatz, doch in den seitlichen Nähten befanden sich zudem fremde Blutspuren.

Die zu Oakeshott gehören.

Dem mutmaßlichen Täter, Antony Wormold, werden seine Rechte vorgelesen, dann wird er verhört.

Er hat kein Alibi.

Er gibt zu Protokoll, dass er sich am Abend des elften April nicht am Kanal aufgehalten habe. Nicht an jenem Abend und, soweit er sich erinnern kann, auch zu keiner anderen Zeit. Jede wichtige Frage beantwortet Wormold mit einem soliden Nein, jede unwichtige mit sattem Schweigen.

Aber der Kanal endet im Zentrum Oxfords, einer Gegend, die gut von Überwachungskameras erfasst wird. Und unsere Aufnahmen zeigen, dass Wormold in Richtung Hythe Bridge Street unterwegs war, wo der Kanal ausläuft, und von dort kehrte er auch wieder zurück. Die Polizei von Thames Valley verfügt über ein ausgezeichnetes forensisches Labor, wo man Schlamm aus Wormolds Schnürsenkeln extrahiert. Normalerweise kann man aus Schlamm allein keine großen Schlüsse ziehen, nur in diesem Fall verhält es sich zufällig so, dass sich früher am Ufer dieses Kanals eine Eisenfabrik befunden hat und dieser Abschnitt des Treidelpfads eine hohe Konzentration an industriellen Abfallprodukten aufweist. Und siehe da! Die Schlammspuren an Wormolds Schnürsenkeln weisen eine starke Konzentration ebenjener Abfallprodukte auf, die man just diesem besonderen Abschnitt des Kanals zuordnen kann.

Carr liefert ein knappes Fazit ab: «Der Junge ist am Arsch. Die Blutspuren würden schon ausreichen. Die Aufzeichnungen und der Schlamm geben ihm den Rest.»

Wormold wird wegen Mordes verhaftet.

Keine Kaution.

Gerichtstermin steht schon fest.

Die Mühlen des Gesetzes setzen sich knarrend in Bewegung, sie werden Wormold bearbeiten, bis im Hochsicherheitstrakt die Stahltür hinter ihm ins Schloss fällt.

Verdientermaßen.

Carr, der sich feiert, weil er den Mörder erwischt hat, zieht sich aus allen anderen Ermittlungssträngen zurück. «Diese Befragungen der Akademiker. Die haben doch zu nichts geführt. Und wir haben unseren Mörder. Alles in Butter.»

Wenn jemand so denkt, möchte ich meinen Kopf am liebsten gegen etwas Dickes, Hartes schlagen. Ich stelle meine Indizien zusammen. Lege sie auf einen metaphorischen Stapel und schiebe ihn Carr und Jones über einen metaphorischen Tisch hinweg zu.

Der Deckel der Siegelschatulle.

Der Dyfi-Stein.

Die Diebstähle von Bangor und Llanymawddwy.

Die Telefonate nach Dinas Powys und Oxford, von einem Handy, das sich sicher in Alden Gheerbrants Besitz befindet.

Und der ganze Rest. Die Enthauptung. Die Speere aus der Eisenzeit. Diese verdammte Tafelrundenverschwörung, Professoren mittleren Alters, die sich wie Geheimagenten aufführen. Der Umstand, dass einer aus dieser Runde ermordet wurde, und zwar just nachdem ich in sein Büro eingedrungen war und seine Glassammlung zertrümmert hatte.

«Was», würde ich am liebsten brüllen, «geht Ihrer Meinung nach hier vor?»

Carr, der mich mittlerweile besser kennt, stellt mir ruhig eine Frage. «Wer hat John Oakeshott Ihrer Meinung nach erstochen und seine Leiche in den Kanal geworfen?»

«Wormold.»

«Wissen Sie von einer Verbindung zwischen Antony Wormold und Alden Gheerbrant?»

«Nein.»

«Und es gibt eine Reihe von legitimen Gründen, aus denen ein Historiker aus Durham sich telefonisch mit anderen Kollegen im Land in Verbindung setzt, nicht wahr?»

«Ja.»

«Tatsächlich würde man genau das von einem Historiker aus Durham erwarten. Ist das nicht Teil seiner Arbeit?»

«Ja, aber …»

An meinem Aber hat niemand Interesse.

Natürlich rekonstruieren wir, soweit es geht, wo sich Wormold am Tag des Mordes an Charteris aufgehalten hat, aber wie sich zeigt, war er sowohl am fünfzehnten als auch am sechzehnten März auf der Arbeit im Briefzentrum. Sicher ist es möglich, dass er nachts aus Oxford nach Dinas Powys gefahren ist, Charteris auf diese bizarre, exotische Weise ermordet hat, dann wieder zurück nach Oxford gedüst ist, seiner Freundin eins auf die Mütze gegeben, Briefe sortiert, ein paar Drogen vertickt und die vielen netten Dinge getan hat, die für Leute wie Antony Wormold den Tag so richtig rund machen. Aber wenn Wormold gefahren sein sollte, dann nicht mit seinem Wagen, der allem Anschein nach in Oxford gestanden hat. Und außerdem: wieso? Es ist gerade noch einzusehen, dass Wormold Oakeshott für einen Beutel voller Taler beseitigt haben könnte. Oder es gab einen dummen Streit am Kanal. Aber die ganze exotische Inszenierung von Charteris’ Tod hat so gar nichts wormoldisches an sich.

Während sich Carrs Ermittlung also von unserer abkoppelt und mit Volldampf davonrauscht, bleiben Jones und ich mit den Fragen zurück, die wir uns schon am Anfang gestellt haben. Offene Fragen und keine weiteren Wormolds in Sicht.

Ich überrede Jones dazu, Gheerbrant ein zweites Mal aufzusuchen. Mangels einer besseren Spur ist er einverstanden.

Wir machen einen Termin mit Gheerbrant aus und düsen gen Norden.

Vierhundertachtzig Kilometer. Eine fünfstündige Zuckelei, weit mehr Zeit, als wir seit der Abmahnung und der Sache mit der kurzen Leine miteinander verbracht haben.

Und da wir uns nicht die ganze Fahrt über bekriegen können, begegnen wir uns mit angespannter, aber ausnehmender Höflichkeit. Unsere Unterhaltungen, sofern sie stattfinden, drehen sich ausschließlich um den Fall.

Birmingham.

Nottingham.

Sheffield.

Tanken. Kaffee für Jones, einen bröseligen Blaubeermuffin für mich.

Leeds.

Durham.

Schräg einfallende Sonnenstrahlen, bleicher Himmel und das Hauptquartier der Durham Constabulary. Ein strahlend weißes Gebäude mit genug Glas, um dieses schräg einfallende, nördliche Licht einzufangen.

In der Lobby treffen wir auf Gheerbrant. Wie wir holt er sich einen dämlichen Besucherausweis aus Plastik. Er stellt uns die Frau neben sich vor – graues Wollkleid, Brille, intelligente, selbstbewusste Ausstrahlung.

«Das ist Miranda Speyman. Ich habe nicht viel Erfahrung mit diesen Dingen, deshalb habe ich eine Anwältin zu Rate gezogen. Das ist hoffentlich okay?»

Jones und ich tauschen Blicke. Nur in absoluten Ausnahmefällen kreuzen völlig unschuldige Zeugen zu einer Befragung mit einem Anwalt auf. Aber wir halten den Mund.

Ein Uniformierter bringt uns ins Verhörzimmer. Besorgt Getränke. Stellt Recorder und Kamera ein.

Ich führe die Befragung durch, damit Jones im Hintergrund alles beobachten kann. Und sich einmischen, falls nötig.

Wir legen los.

Dieses Mal spart sich Gheerbrant seine Kinkerlitzchen. Versprüht keinen Charme, schäumt nicht über vor Jovialität. Weil er Habachtstellung eingenommen hat, gibt es auch keine aussagekräftigen Signale mehr zu sehen, wie damals bei unserer ersten Befragung.

Aber wir haben eine Aufgabe zu erledigen und machen uns an die Arbeit.

«Dr. Gheerbrant, Sie haben ausgesagt, dass Sie Gaynor Charteris auf einer akademischen Konferenz in Norwich zuletzt gesehen haben. Diese Konferenz fand zwischen dem siebzehnten und neunzehnten Februar statt. Ist das korrekt?»

«Ja.»

«Dr. Charteris wurde am oder um den fünfzehnten März ermordet, ungefähr einen Monat nach dieser Konferenz. Haben Sie Dr. Charteris in dieser Zwischenzeit getroffen?»

«Nein.»

«Haben Sie mit ihr telefoniert?»

«Nein.»

«Wie steht es mit E-Mails? Nachrichten? Irgendeiner anderen Form von Kontakt?»

«Nein. Keine.»

Wir stellen ihm dieselben Fragen bezüglich John Oakeshott. Haken oft genug nach, damit Gheerbrant sich später nicht irgendwie rausreden kann.

Und dann kommt es: «Wie viele Mobiltelefone besitzen Sie?»

Eine unangenehme Pause, die schließlich von Gheerbrants angespannter Stimme unterbrochen wird. «Eins. Sie haben die Nummer.»

«Können Sie uns etwas über ein Mobiltelefon mit dieser Nummer sagen?»

Ich zeige ihm die Nummer des Wegwerfhandys.

«Nein.»

Die Antwort ist eindeutig einstudiert, doch sie bereitet ihm offensichtlich immer noch Unbehagen.

Ich bestätige seine Antwort. Bleibe hartnäckig beim Thema, um ihn festzunageln.

«Können Sie mir erklären, warum aus der Gegend rund um Ihr Cottage außerhalb Durhams mit besagtem Handy Anrufe nach Dinas Powys gemacht wurden, und zwar in die Gegend, wo Gaynor Charteris gelebt hat?»

«Nein.»

Seine Lippen formen das Wort, schieben es ins Zimmer, aber kein Laut erklingt.

«Fürs Band: Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihre Antwort ‹Nein› lautete?»

Er nickt. «Korrekt.»

Die Worte dringen aus dem Mund eines Geistes, ein bleiches Abbild von Alden Gheerbrant.

«Dasselbe Handy wurde für ausgehende und eingehende Gespräche nach und aus Oxford verwendet. Und zwar aus einer Gegend, die sich in unmittelbarer Nähe zu John Oakeshotts Wohnort und dem Tatort am Kanal befindet. Wollen Sie immer noch behaupten, dieses Handy sei nicht in Ihrem Besitz?»

Sein Mund bewegt sich.

Trockenes Schweigen. Das Flüstern toten Grases.

Er will was sagen, bringt es nicht über die Lippen, trinkt, setzt noch mal an: «Können wir bitte eine Pause machen? Ich würde mich gern mit meiner Anwältin beraten.»

Jones und ich tauschen Blicke. Gheerbrant wurde nicht verhaftet, kann also jederzeit gehen. Seine Alibis für die beiden Tatzeiten sind so felsenfest wie der Boden unter Durham Castle.

«Natürlich. Lassen Sie sich ruhig Zeit», sagt Jones.

Wir gehen. Tapern in die Kantine. Ich hole mir Wasser und eine Plastikbox mit Salat. Jones wählt etwas, das ihm die Arterien verstopft, den Darm vergiftet und leise die Leber zersetzt.

«Er wird einknicken», sagt er.

Vielleicht.

Es ist gar nicht schlecht, dass Gheerbrant eine Anwältin im Schlepptau hat, denn so ein Rechtsbeistand erfüllt eine Doppelrolle. Klar sind Anwälte dazu da, ihre Mandanten zu schützen, aber sie unterstehen dem Gericht. Was bedeutet, dass sie nicht lügen dürfen – und sie dürfen sich auch nicht an einer Lüge beteiligen. Gheerbrant kann die Dienste seiner Anwältin natürlich in Anspruch nehmen, um auszuwählen, welchen Teil der Wahrheit er uns offenlegt. Sie kann ihm dabei helfen, diese Wahrheit auf eine für ihn günstige Weise darzulegen, und ihm erklären, welche Konsequenzen ihn erwarten. Doch sie darf uns nicht bewusst anlügen oder ihn bei einer Lüge unterstützen.

Eine Stunde verstreicht. Jones mutet seiner Leber noch zwei Becher Kaffee zu. Dann erreicht uns Speymans Anruf. Es geht weiter.

Wir begeben uns ins Verhörzimmer.

«Mein Mandant würde gern einige Aspekte seiner bisherigen Aussage korrigieren», sagt Speyman und fordert ihn mit einem brüsken Nicken auf, sein Sprüchlein aufzusagen.

Was er auch tut.

Klar, aber zögerlich. «Das Handy. Gehört mir. Ich habe mit Oakeshott und Charteris telefoniert. Ich war nicht an ihrer Ermordung beteiligt. Sie waren meine Freunde. Freunde und Kollegen.»

Er hat Tränen in den Augen. Klarer Fall von Selbstmitleid, zumindest teilweise. Und Stressabbau, Erleichterung, weil er endlich gestehen kann. Aber vielleicht hat er auch etwas Mitgefühl für seine toten Kollegen übrig.

Enthauptet und aufgespießt. Erstochen und in den Kanal geworfen.

«Worüber haben Sie mit ihnen gesprochen?»

«Größtenteils akademische Belange.»

«Britannien im Mittelalter vielleicht?»

«Ja.»

«Gemeinsame Interessen?»

«Ja, genau.»

«Und konkret? Worum ging es in diesen Unterhaltungen?»

«Das ist vertraulich.»

Ich verziehe überrascht das Gesicht. Jones auch.

Dann rücke ich ein wenig vom Tisch ab. Daran darf Jones sich jetzt abarbeiten.

«Entschuldigen Sie, Dr. Gheerbrant», sagt er, «ich habe tatsächlich kurz gedacht, Sie hätten ‹das ist vertraulich› gesagt.»

Guter alter Polizeisarkasmus. Steh ich drauf.

Gheerbrant bleibt allerdings ungerührt. «Das ist korrekt», sagt er nur.

«Es ist Ihnen aber schon bewusst, dass Ihre Freunde ermordet wurden? Auf hinterhältige, brutale, grausame Weise. Die von Ihnen zurückgehaltene Information enthält vermutlich den Schlüssel zur Aufklärung des Falles und zur Ergreifung der Täter. Das verstehen Sie, oder?»

«Ja.»

«Ich mag nicht besonders klug sein. Ich habe keine Uni besucht wie Sie. Aber jemanden umzubringen ist nicht richtig, oder? Und deswegen ist es eine gute Idee, Menschen, die so etwas tun, hinter Gitter zu bringen, nicht wahr?»

«Ja.»

«Also wäre es doch jetzt an der Zeit, uns weiterzuhelfen. Sagen Sie uns, was Sie wissen.»

Gheerbrant weicht der Frage aus – sofern es überhaupt eine war –, indem er zur Seite und schließlich auf den Boden blickt. Sagen tut er nichts.

Jones schweigt auch. Versucht, Gheerbrants Mimik zu lesen. Und Speymans.

«Okay», sagt er schließlich. «Einen Augenblick, bitte.»

Er bedeutet mir, ihm aus dem Zimmer zu folgen.

«Besorgen Sie uns einen Durchsuchungsbefehl», sagt er. «Sein Haus, Büro, Auto, alles. Besorgen Sie sich ein Team, und machen Sie Dampf. Ich will nicht, dass Gheerbrant Indizien beseitigt, wenn er hier rauskommt.»

Ich nicke.

Unser Kontakt bei der Durham Constabulary heißt DI Paul McGinn. Ich erkläre ihm rasch unser Anliegen. Er stellt ein Team zusammen, indem er den Kopf in eine Art Freizeitraum steckt, den dort Versammelten ein Kommando gibt und den diensthabenden Richter anruft.

Wir tun, was nötig ist, um einen Durchsuchungsbefehl zu erwirken. Vernünftige Anträge werden selten abgelehnt, und ganz sicher nicht, wenn es um Doppelmord geht. Eine halbe Stunde später haben wir alles beisammen. McGinns Team macht sich auf den Weg.

Ich kehre zurück ins Verhörzimmer.

«Alles erledigt?», fragt Jones.

«Jawoll, Sir!»

«Durchsuchungsbefehl?»

«Jawoll.»

Das ist natürlich alles Theater. Ich habe Jones bereits eine Nachricht geschickt, und er weiß, was Sache ist.

«Haus, Büro, Auto, alles?»

«Jawoll. Die Teams sind schon unterwegs.»

«Gründliche Durchsuchung wie angewiesen?»

«Sie werden alles in Stücke reißen, wenn’s sein muss.»

Jones mustert Gheerbrant. «Ihr Handy, bitte!»

Ich schiebe den passenden richterlichen Befehl über den Tisch, um Speyman zufriedenzustellen, die drüberliest und nickt. Sie bedeutet ihrem Mandanten, der Anweisung zu folgen.

«Und Ihre Geldbörse.»

Gheerbrant gehorcht.

«Leeren Sie bitte ihre Hosentaschen.»

Er tut, wie ihm geheißen.

Kassenzettel, Kleingeld, Schlüssel, ein Stück Faden. Ein zusammengefalteter Brief der Durham University.

Jones nimmt die Kassenzettel, den Brief und die Schlüssel an sich. Bittet Gheerbrant, Letztere zuzuordnen. Ruft einen Uniformierten herein und bittet ihn, sie mit den Schlössern abzugleichen.

Eigentlich müssten wir eine Inventarliste der beschlagnahmten Gegenstände anfertigen, aber Jones legt sie auf den Tisch, wo die Kamera sie erfasst, und benennt sie einzeln, mit monotoner Stimme, dann schiebt er alles zusammen und übergibt es dem wartenden Polizisten.

Gheerbrant sieht seinen Schlüsseln, seiner Geldbörse und seinem Brief hinterher. Kleingeld und Faden erhält er zurück und steckt beides wieder ein.

Schweigen. Trockengelegt und leer wie der Betonboden eines künstlichen Sees.

Jones sieht Gheerbrant enttäuscht an.

Sagt aber nichts. Tut auch nichts. Sieht ihn nur an.

Vielleicht hat sich Jones den schrecklichen Bart als Teil seiner Verhörstrategie wachsen lassen. Möglicherweise gestehen Verdächtige schneller, weil sie den Anblick nicht länger ertragen können.

«Haus und Büro», sagt Jones betrübt. «Uniformierte Polizisten. Streifenwagen. Vor aller Augen. Nachbarn, Freunde, Kollegen, Studenten. Vielleicht sogar die Tageszeitung, kann gut sein. Solche Sachen können Menschen zerstören.»

Jones lässt die Stille schwer auf Gheerbrant lasten.

Unter dem alten Common Law von England und Wales musste sich ein Verhafteter entweder schuldig bekennen oder nicht schuldig, bevor man ihn vor Gericht stellen konnte. Wenn er sich weigerte, dies zu tun, wurde er der sogenannten peine forte et dure unterzogen, eine alte französische Bezeichnung für «harte und kräftige Bestrafung». Diese Bestrafung bestand zumeist daraus, die Verhafteten auf einem harten Boden festzuzurren und ihnen immer mehr Gewichte aus Eisen und Stein auf die Brust zu legen, bis die so Gefolterten ein Schuld- oder Unschuldsbekenntnis ablegten – oder starben.

An dieses alte, gnadenlose System muss ich gerade denken.

Auf Gheerbrant liegt etwas Schweres.

Die Last des Schweigens. Der Druck der Fragen. Das Wissen, dass sein Leben soeben vor den Augen der Öffentlichkeit zerstört wird.

Das Gewicht von Stein und Eisen, und dennoch schweigt er.

«Haben Sie keine Angst?», fragt Jones. «Fürchten Sie sich nicht vor denjenigen, die Ihre Freunde umgebracht haben?»

Gheerbrant antwortet nicht.

«Sie dürfen ruhig ja sagen. Wir sind hier, um Sie zu schützen. Aber wir müssen wissen, vor wem. Wir müssen diese Leute einsperren.»

Nichts.

Die Gefolterten erhielten am ersten Tag der peine forte et dure ein bescheidenes Mahl aus Gerstenbrot, aber kein Wasser dazu. Danach reichte man ihnen nichts als fauliges Wasser, so viel sie trinken konnten.

Gheerbrant hat kein Brot, aber er fummelt an einem zu zwei Drittel vollen Plastikbecher herum.

Plötzlich starrt er in seinen Kaffee, als wäre er überrascht, dass er noch immer hier sitzt.

Auf seiner Brust lastet kein eisernes Gewicht. Ihn halten keine Seile auf dem harten Gefängnisboden fest. Es ist fast, als erstaune ihn auf einmal seine Freiheit.

«Tut mir leid», murmelt er. «Tut mir leid.»

Er erhebt sich.

Verlässt das Zimmer.

Ab.


Kapitel 24



McGinns Durchsuchungsteams erstatten aufgeregt Bericht.

In Gheerbrants Haus haben sie eine Menge Waffen gefunden. Eine voll funktionstüchtige Armbrust. Diverse Schwerter und Klingen. Ein paar Äxte. Unzählige Pfeilspitzen. Und Speerspitzen, die denen in Gaynor Charteris’ Brust frappierend ähnlich sehen.

«Wir haben Ihren Mörder», urteilt der Teamleiter. «Der Typ hatte ein Warenlager für Psychos.»

Leider nicht. Wir erklären ihm, dass der Verdächtige ein führender Experte für mittelalterliche Waffenkunde sei und seine Sammlung genau den Erwartungen entspreche. Schade eigentlich.

Vielleicht liefern uns die Daten einen Durchbruch. Die Experten in Durham machen sich sofort über die Handys und Festplatten her und versprechen, ihre Ergebnisse umgehend bekanntzugeben.

Die anfängliche Freude verfliegt langsam, denn jetzt ist langwierige, akribische Kleinarbeit angesagt.

Es ist achtzehn Uhr.

McGinn verabschiedet sich, während wir im schrägen Licht der Abendsonne neben Jones’ Wagen stehen. Alle sagen etwas Passendes. Verschiedene Varianten von: Wir schnappen uns den Bastard noch!

Vielleicht. Möglicherweise gelingt es uns tatsächlich.

Jones und ich treten den Heimweg an, bringen die vielen Kilometer nun in umgekehrter Richtung hinter uns. Fünf Stunden in Jones’ schwarz glänzender Nussschale.

Wir reden kaum.

In der Gegend um Nottingham essen wir Hamburger. Totes Fleisch unter totem Licht.

In Durham hat Jones Countrymusik eingeworfen und die Lautstärke hochgeregelt. «Macht Ihnen das was aus?» Ich habe nichts gesagt. War mir egal. Aber kurz hinter Birmingham war ich bereits so weit, mir lieber die Augen auszustechen, als noch einen verdammten Song über Whiskey, einsame Landstraßen und das im Heim am Herd wartende Sweetheart zu ertragen.

Auf der M4 bemerkt Jones: «Bald sind wir da.»

«Die Handydaten, Sir. Hätten Sie was dagegen, wenn ich mir die mal vornehme?»

Er glotzt mich an.

Natürlich hat seine Luxuskarosse schwarze Ledersitze, und seiner knarzt ein wenig, als er sich mir zuwendet. Ich achte lieber auf die Straße, wenn sonst schon niemand aufpasst.

«Sie wollen sich um die Handydaten kümmern?»

Es ist nicht etwa so, dass er meine doch recht eindeutige Frage beim ersten Mal nicht verstanden hätte. Er ist erstaunt, weil die Sichtung von Handydaten so ziemlich der langweiligste Job ist, den man sich vorstellen kann.

«Ja, bitte.»

Unter Knarzen wendet er sich wieder der Straße zu. Blick nach vorn.

«Nein, dagegen habe ich überhaupt nichts.»

Kurz vor Mitternacht setzt er mich vor meiner Tür ab. Wünscht mir Gute Nacht.

«Was ich noch sagen wollte», murmelt er beim Abschied, «Ihr Verhalten in Durham war sehr professionell. Ich werde das in Ihrer Akte vermerken.»

Mir bleibt kurz die Spucke weg. Das ist wohl seine Art, die Abmahnung abzuschwächen. Seine Form der Wiedergutmachung, in derselben Währung ausgezahlt. For fuck’s sake, der Typ ist so dermaßen herablassend.

Ich stehe an der offenen Autotür und kriege mich fast nicht mehr ein. Irgendwann ringe ich mir ein «Danke, Sir. Gute Nacht» ab.

Und Jones’ Schoßhündchen – mit Halsband, Leine und Maulkorb – wedelt mit dem Schwänzchen, leckt sich das Mäulchen und trollt sich gehorsam ins Körbchen.


Kapitel 25



Gheerbrant bricht nicht unter der Last zusammen. Er schweigt weiterhin eisern.

Dabei hat McGinn ihn gehörig unter Druck gesetzt. Hat sich direkt an die Universitätsoberen gewandt. Ihnen erklärt, dass Gheerbrant Informationen zur Aufklärung eines Mordfalls zurückhalte. Die Oberen wollten von Gheerbrant wissen, ob diese Anschuldigung zutreffe. Und mussten feststellen, dass dem tatsächlich so war. Woraufhin sie ihn suspendierten.

Jones ist mittlerweile zu der Ansicht gelangt, dass Gheerbrant der superintelligente Drahtzieher hinter beiden Mordfällen sein muss. Das ist zwar nicht völlig idiotisch, aber leider grundfalsch. Doch das hält ihn nicht davon ab, den Dicken Jones raushängen zu lassen. Er versucht, eine Verbindung zwischen Wormold und Gheerbrant herbeizureden. Besucht Wormold sogar in seiner Zelle. Pfuscht mit Fahrzeugkennzeichen, Kameraaufzeichnungen und Gott weiß was herum.

Wenn er sich mit mir unterhält, was glücklicherweise selten vorkommt, will er eigentlich nur wissen, ob ich schon eine Verbindung zwischen Gheerbrants verdammtem Handy und Antony Wormold gefunden habe. Er bildet sich allen Ernstes ein, dass das meine Mission wäre.

«Noch nicht, Sir, aber ich bleibe dran», lautet meine geduldige Antwort.

Er tätschelt mir den Kopf und gibt mir ein Leckerli.

Ich ackere wie blöd, aber am besten arbeite ich außerhalb des Büros, vor allem zusammen mit Katie.

Wir wissen jetzt, was zu tun ist.

Eine Goldschmiedin haben wir bereits aufgetan. Und einen Waffenschmied. Und die ersten Bezugsquellen für das Material haben wir auch.

Solche Leute zu finden ist nicht einfach, und ohne Katies Fachwissen wäre ich aufgeschmissen. Nur ein Beispiel: Die Schmiedearbeiten müssen von einem Experten ausgeführt werden, der mit genau den Werkzeugen und Techniken arbeitet, die im mittelalterlichen Britannien üblich waren. Nicht nur das, wir müssen dafür mittelalterliches Eisen einsetzen, das nicht von jüngerem Material verunreinigt wurde. Und dazu kommt noch, dass die Esse mit Holz aus Südwales befeuert werden muss, und zwar von Bäumen, die es auch schon im fünften Jahrhundert gegeben hat, da der Ruß vom Feuer die chemische Zusammensetzung des Metalls beeinflusst. Katie überredet den Schmied sogar, sich der Zeit entsprechend zu kleiden.

«Keine Baumwolle. Keine modernen Fasern. Wolle, Leder oder nichts, wenn es sein muss. Wenn auch nur ein Fitzel Polyester aufs Metall fällt, wird man es finden.»

Unser Waffenschmied besitzt keine wollene Unterhose, also arbeitet er in Lederstiefeln und Lederschürze. Sonst nichts.

Er schickt uns ein Muster aus seiner Esse, das Katie mit Schlackeresten aus Dinas Powys vergleicht. Ihre ersten Ergebnisse weisen Auffälligkeiten auf, daher nimmt sie feine Veränderungen an der Esse vor, um eine bessere Kohlenstoffbilanz zu erreichen. Für mich sind diese Details böhmische Dörfer, aber sie kennt sich aus, und das reicht mir.

Wir erhalten auch eine Skizze.

So wird das fertige Teil aussehen.

Mir gefällt es, aber ich habe ja keine Ahnung.

Katies Meinung fällt dezidierter aus.

«Ja. Gut. Ich glaube, das geht …»

«Aber?»

«Wir müssen George fragen. Es geht ja nicht nur um belegbare Geschichte. Nicht nur um archäologische Präzision. Wir müssen auch die mündliche Tradition berücksichtigen. Die Legende.»

Ich lache sie aus. Erinnere sie an ihre feindselige Zurückweisung der Vorstellung eines historisch belegbaren König Artus und weise sie darauf hin, dass sie gerade komplett zurückrudert. Wenn sie nicht aufpasst, wird sie wegen dieser Sache noch ihren professionellen Ruf verlieren, spotte ich.

Sie lacht. Zuckt die Achseln. Streitet nichts ab.

Und zehn Tage nach der zweiten Gheerbrant-Befragung fahren wir erneut gen Norden.

Brecon.

Builth.

Llanidloes.

Camlan.

Schwerter rasseln, Schilde klirren.

Von Abercywarch aus hinauf zu Bowens Hof.

Wir haben einen typisch walisischen Frühlingstag erwischt. Blauer Himmel mit gelegentlichen, silbrig glänzenden Regenschauern.

Eigentlich hatte ich erwartet, Bowen in vollem Bauernmodus anzutreffen, aber heute arbeitet seine Frau Janice auf dem Feld, während ihr Mann – dunkler Anzug, weißer Priesterkragen und Schuhe, die bis auf ein paar Schlammspuren fast elegant aussehen – uns an der Tür begrüßt.

Weil der Himmel blau ist und die Sonne strahlt und auf den Weiden die Lämmer zwischen Butterblumen tanzen, gehen wir nicht gleich ins Haus, sondern stehen da und staunen.

Katie hat den Skistock gegen eine Krücke eingetauscht. Bowen mustert sie kurz, stellt aber keine Fragen.

«Katie hat eine Motoneuronkrankheit im frühen Stadium, aber sie mag nicht drüber reden. Am besten sagt man so was wie: ‹Auweia, das ist ja echt schlimm, Katie›, und belässt es dabei.»

Das sagt er dann auch, mit denselben Worten. Danach schließt er sie in die Arme. Drückt ihren mageren Körper so fest, dass er sie dabei ein paar Meter von Boden hebt. Er muss sie vorsichtig abstellen, damit sie nicht umfällt.

Sie verzieht das Gesicht zu einem Grinsen, aber ist gerührt, nicht verstimmt.

Schließlich gehen wir ins Haus. In Bowens Arbeitszimmer herrscht das vertraute Chaos. Bücher und Papierstapel, alte Predigten, ein Schafsschädel und ein mit grünem Fries bespannter Schreibtisch.

Bowen sieht uns erwartungsvoll an. «Und?»

Also.

Also.

Ich räuspere mich und erkläre ihm meine Theorie.

Darüber, wer Charteris ermordet hat, und warum.

Wer Oakeshott ermordet hat, und warum.

Was Alden Gheerbrant im Schilde führt.

«Es war letztlich ziemlich eindeutig, worauf das alles hinausläuft, aber lange war mir nicht klar, um was genau, um welches Objekt sich die ganze Sache gedreht hat. Jetzt, wo ich’s kapiert habe, finde ich es ehrlich gesagt vollkommen offensichtlich. Natürlich ist es meine Aufgabe, die Mörder aufzuspüren. Ich weiß nicht, wie ich das machen soll, außer das Pferd von hinten aufzuzäumen. Wir müssen dafür sorgen, dass sie mich aufspüren.»

Katie, die in fast alles eingeweiht ist, hält sich die Hand vor den Mund. Ihre Augen funkeln.

«Die Mörder sollen dich aufspüren? Eine Polizistin?»

«Ja. Natürlich würde ich die Sache mit der Polizistin nicht an die große Glocke hängen.»

«Und wie? Willst du irgendwo eine Anzeige schalten?»

Katie lacht.

«George, du musst wissen, dass diese Frau hier komplett durchgeknallt ist. Ich meine, denk an die verrückteste Person, die dir je begegnet ist. Die verrückteste Person mit der irrsten Idee. Das nimmst du mal zwei, das Ergebnis noch mal hoch zwei, und dann ahnst du ungefähr, wen du hier vor dir hast.»

George sieht Katie verständnislos an. Dann mich. Und wieder Katie.

«Meinst du das, was ich glaube?»

Katie nickt. «Genau. Sie will …»

«Caledfwlch», fahre ich dazwischen.

«Was?», fragt Katie.

«Caledfwlch. Das verdammte Ding ist walisisch und keine lateinische oder normannische Fälschung.»

«Verrückt. Hab ich doch gesagt. Die Regentin des Planeten der Irren.»

Das ist zutreffender, als Katie ahnt, daher nehme ich den Reichsapfel und das Zepter meines neuen Herrschaftsgebiets huldvoll entgegen.

«Katie hat recht, oder?», fragt Bowen. «Du willst Caledfwlch erschaffen?»

«Ja.»

«Und Katie wird dir helfen?»

«Sie hat mir geholfen und tut es noch. Aber du bist der Artus-Experte. Wir brauchen dich.»

«Deshalb seid ihr hier?»

«Ja.»

«Heiliger Bimbam. Ich bin dabei! Aber mit wehenden Fahnen!»

Wir besprechen die Einzelheiten.

Die hohe Kunst und Wissenschaft der hochwertigen Fälschung.

Alles oder nichts.

Katie erklärt uns, dass es eine riesige Industrie gibt, die sich nur damit beschäftigt, gefälschte chinesische Kunstgegenstände unter die Leute zu bringen.

«Bei Keramikobjekten nehmen die großen Auktionshäuser routinemäßig Lumineszenzdatierungen vor, eine ziemlich genaue Methode zur Altersbestimmung von Keramikobjekten oder anderweitig gebrannten Artefakten. Das Problem ist, dass die Fälscher zunehmend zu altem Ton greifen – also Töpferei-Abfall aus der Ming-Dynastie. Tests, die sich auf das Alter des Materials konzentrieren, belegen dann natürlich, dass die Artefakte alt sind, aber das macht sie noch lange nicht echt. Und wenn die Fälscher nicht genug Ton zusammenbekommen, bestrahlen sie ihn einfach, bis er sich bei TL-Datierungen genauso verhält wie echtes Material. Dasselbe machen sie mit den Mineralien, die für die Farben benutzt wurden. Sie mischen die Farben auf haargenau dieselbe Weise wie die Handwerker früher. Die besten Experten der Welt würden vermutlich auf diese Fälschungen reinfallen. Am Ende werden die Stücke für Hunderttausende von Dollars oder mehr verkauft, obwohl man sie vermutlich nur Monate zuvor angefertigt hat. Tatsächlich werden erheblich mehr gefälschte Ming-Vasen verkauft als echte – aber niemand kann sie voneinander unterscheiden. Es gibt keine Erkennungsmerkmale mehr.»

«Ist es hiermit genauso?», fragt Bowen. Er meint das Metall.

«So ziemlich. Wir geben uns die größte Mühe, nur Werkstoffe aus alten Quellen und alte Fertigungstechniken zu verwenden», erklärt Katie. «Die Leute können das Ding so oft unters Spektrometer legen, wie sie wollen. Sie werden nur Spuren aus dem Mittelalter finden. Weil es so gut wie aus dem Mittelalter stammt.»

Wir unterhalten uns über das genaue Aussehen des guten Stücks.

Katie, die mit dem Schmuckhersteller und dem Waffenschmied arbeitet, hat bereits eine Musterskizze entworfen, die aussieht wie ein Bauplan. In Lebensgröße, sodass wir den Bogen im Zimmer ausrollen und mit Büchern an den Ecken beschweren müssen. Sogar Bowens Schafsschädel kommt dabei zu Ehren.

So vor uns ausgebreitet sieht das Ding wunderschön aus, obwohl es nur gezeichnet ist.

Schwarzer Bernstein und Horn und Dekoration.

Eine finstere und gefährliche Schönheit.

Wir sprechen über Einzelheiten. Passen die Skizze an.

Katie hatte recht. Bowens Kenntnisse sind unverzichtbar. Jeder seiner Vorschläge, jede kleine Änderung bereichert unser Muster. Da wird mir klar, dass es nicht nur um Geschichte geht. Es geht auch um Bowens Betrachtungsweise. Die Legende. Die Tradition. Den Glauben.

Wir verändern unser Caledfwlch, bis es passt.

Zu seiner Zeit. Zu Artus.

Dann sagt Bowen: «Und Gold. Es muss Gold dabei sein.»

«Katie?»

Sie nickt. «Ja, richtig. Es handelt sich eigentlich um einen Gebrauchsgegenstand, der leicht zerbrechen kann. Dementsprechend würde man zwar durchaus Verzierungen erwarten, aber nur solche aus billigem Material. Vielleicht eine Kupferlegierung. Allerdings …», sie seufzt, «in diesem Fall …»

Bowen nickt. «Genau. Hier handelt es sich um Caledfwlch. Und um Artus.»

«Ja, ja. Also sollten wir wohl ein bisschen Gold einbauen. Leider.»

«Okay. Aber woher kriegen wir so altes Gold?»

«Also echt! Dein Kerl hätte es sich natürlich aus Wales beschafft! Aus den alten römischen Goldminen von Dolaucothi.»

«Sind die noch aktiv?»

«Wohl kaum. Die Mine wurde kurz nach Abzug der Römer dichtgemacht. In Nordwales wurde zwar bis vor kurzem Gold geschürft, aber das ist das falsche Gebiet, und außerdem sind moderne Abbaumethoden viel zu komplex. Wir brauchen altes Gold aus Dolaucothi. Tut mir leid.»

«Können wir das kaufen?»

Katie verzieht das Gesicht. «Ich bezweifle es. Selbst Gold aus Nordwales, wo viel mehr zu holen war, hat einen astronomischen Preis. Gold aus Dolaucothi?» Sie seufzt dramatisch. «Keine Ahnung. Das ist sehr selten, extrem selten. Die Queen hat so was wahrscheinlich. Das Britische Museum. Und danach fällt mir niemand mehr ein.»

So geht es eine Weile hin und her, aber wir kommen zu keinem Ergebnis.

Ich lasse mir Charteris’ Mail noch mal durch den Kopf gehen.

Medraut ist so besessen davon, ans «richtige Gold» zu kommen – das ist nicht gut! Damit bringt er uns in Teufels Küche. Wenn er unbedingt Gold will, warum besorgt er’s sich nicht einfach?

Damals habe ich die Anspielung nicht kapiert, aber jetzt weiß ich genau, was sie damit meinte.

Medraut/Mordred hatte recht: Wir brauchen nicht nur irgendein Gold, sondern das richtige.

Mist.

Bowen lässt uns kurz allein, um ein paar Anrufe zu erledigen. Gemeindeangelegenheiten. Danach fummelt er mit seinen Notizen zur morgigen Predigt herum.

Er kehrt mit Brot, Butter, Käse und gekochtem frischem Spargel zurück. «Von einem Gemeindemitglied», erklärt er, «damit will er sich wohl einen guten Platz im Himmel sichern.»

Den Spargel essen wir mit den Fingern. Butter, Pfeffer, mehr braucht er nicht.

Ich habe den Eindruck, Bowen glaubt, wir seien hier fertig. Aber da ist er schief gewickelt. Wir sind nicht mal zur Hälfte durch.

«George, das Ding herzustellen ist eine Sache, aber wo sollen wir es finden?»

«Was?»

«Wir müssen das verdammte Teil auch irgendwo ‹finden›! Wir können es wohl kaum in irgendeinem Garten ausgraben.»

«O ja, das stimmt», sagt Bowen. Seine Augen glänzen. Die Predigt ist vergessen.

«Camlann? Artus’ letzte Schlacht?», frage ich.

Bowen denkt kurz nach, aber dann erlischt der Glanz, und er schüttelt betrübt den Kopf.

Nein. An dieser Stelle hat es nie Ausgrabungen gegeben.

Nein. Es existieren keine belastbaren Beweise, dass dort überhaupt eine Schlacht stattgefunden hat.

Nein. Es sind dort keine Ausgrabungsarbeiten vorgesehen, daher müssten wir es so hindrehen, dass ein Bauer zufällig auf unser gutes Stück stößt, was überhaupt nicht unseren Vorstellungen entspricht.

Damit ist Camlann abgehakt.

«Und was ist mit, ihr wisst schon, Camelot? Wo ist das?»

«Nein, geht nicht. Camelot ist tatsächlich Teil der Legende, mehr nicht», sagt George.

«Und was ist mit seinem Grab? Avalon?»

Katie schnaubt. «Nee, vergiss es. Eher findest du die Zahnfee.»

«George?»

«Tut mir leid, Fiona. Unsere Sachsenfreundin hat recht. Der Name ‹Avalon› kommt aus dem Walisischen, bedeutet ‹Insel der Äpfel› und ist höchstwahrscheinlich erfunden. Die Verbindungen nach Glastonbury sind reiner Kokolores.»

Also, Camlann ist raus.

Dito Camelot.

Dito Avalon.

Bleibt nur noch eine Möglichkeit, vielleicht sogar die beste. Der Ort, an dem sich – für zwei oder drei kurze Jahrzehnte – das Schicksal Britanniens entschied.

Badon Hill. Mount Badon. Mons Badonicus.

Auf diesem Hügel, in dieser Schlacht, besiegte Artus angeblich die sächsischen Heerscharen. Schützte sein Land eine Generation lang vor dem Vormarsch der Angelsachsen.

«Also Badon Hill. Wo ist das?», frage ich.

«Keine Ahnung», sagt Katie. «Es gibt keinerlei archäologische Beweise dafür, dass eine solche Schlacht überhaupt stattgefunden hat.»

Ich wende mich George zu. Stelle ihm dieselbe Frage.

«Ja, also, Katie hat schon irgendwie recht. Es gibt keine konkreten Beweise, aber …»

Er erläutert uns seine Version der Dinge. Intelligente Hypothesen, die auf vorhandenen Fragmenten und Bruchstücken basieren.

«Sehr grob gesagt fielen die Angelsachsen im Südosten ein und verbreiteten sich von dort aus übers ganze Land. Wenn sich also eine strategisch wichtige Schlacht ereignet hätte, dann vermutlich irgendwo an der Frontlinie der vorrückenden Angelsachsen. Damit sind der Norden und der Westen schon mal draußen. Außerdem wird die Schlacht oft als Belagerung bezeichnet. Frage: Wer würde einen Berg belagern? Antwort: Niemand. Es sei denn, es befand sich eine Festung darauf. Und angesichts der historischen Zeit muss es sich dabei um eine traditionelle Burgwallanlage gehandelt haben, in etwa so eine wie die von Dinas Powys. Wichtig ist dabei auch, dass wir es mit einer großen Schlacht zu tun haben. Groß genug, um den Sachsen einen Schlag zu versetzen, der sie eine Generation zurückgeworfen hat. Es geht hier also nicht etwa um einen kleinen Hügel, sondern um einen großen. Und wichtigen.»

Katie seufzt. «Herrje. Ja gut. Okay. Dem stimme ich zu, klingt logisch.»

George grinst. Holt eine Karte. Und die beiden machen sich an die Arbeit. Markieren mögliche Stätten mit dem Bleistift. Beugen sich übers Papier und passen die Angriffslinien an.

Weil die keltischen Briten – meine Vorfahren – Christen waren, hatten sie andere Begräbnisrituale als die Angelsachsen. Deshalb ergeben sich aus der Verbreitung der heidnischen Begräbnisstätten gute Anhaltspunkte für die Verbreitung der Invasoren. Leichen markieren ihren Vormarsch.

George und Katie streiten sich scherzhaft, doch am Ende haben sie eine Liste der möglichen Stätten zusammengestellt. Es dauert, doch schon jetzt zeichnen sich ein paar Namen ab:

Maiden Castle.

Cadbury Castle.

Poundbury Hill.

Bathampton Down.

Festungen. Schlachten. Belagerungen.

Irgendwo hier auf dieser mit Bleistiftkringeln markierten Karte liegt der legendäre Mount Badon.

Wo die Sachsen eine herbe Niederlage erlitten. Wo Artus die Herrschaft fest in der Hand hatte.

Wo dieser Fall seinen Höhepunkt erreichen wird.
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Mit Leichen kann ich gut, aber bei historischen Schlachtfeldern muss ich passen.

Ich lausche Katie und George ein Weilchen, doch irgendwann schlendere ich nach draußen, wo ich Janice entdecke. Sie steht auf einer Anhöhe und repariert einen Zaun. Ich schlüpfe in meine Stiefel und mache mich auf den Weg zu ihr.

Janice grüßt mich freundlich. Tidy, der Collie, schnüffelt an mir herum und wendet sich schließlich desinteressiert ab.

In seiner aristokratischen Rangordnung stehe ich noch unter dem Dackel.

Ich helfe mit.

Viele der größeren, schlanken Bäume hat Janice bereits auf Brusthöhe gestutzt, dazwischen setzt sie Weißdornhecken und Feldahorn. Die pflanzt sie ein, bindet sie hoch und wickelt diese komischen Plastikschutzdinger drum herum.

Ich schleppe das abgeschlagene Holz auf einen Stapel und entfache mit Hilfe einer alten Ausgabe der Wales Daily Post und einer Schachtel Streichhölzer ein Feuer. Es dauert nicht lange, bis ein grauer Rauchfaden aufsteigt und die Hitze um uns herumwabert. Ich schwitze, glücklich in der frostigen Sonne.

Wir schuften hart, aber voller Freude.

Gegen fünf sind wir fertig und ruhen uns ein Weilchen aus. Lehnen uns an den Range Rover, trinken Tee aus der Thermoskanne. Starren ins Feuer.

«Übernachtet ihr heute hier?», fragt Janice.

«Wenn das geht?»

Sie sagt, klar, springt in den Wagen und düst hügelab, Tidy hinterher.

Ich folge zu Fuß.

Und auf dem Weg – wumms! – passiert es wieder.

Es.

Die Dissoziation. Die Leere.

Eine Minute spaziere ich über eine Weide im späten Frühling, eine Person, die jedem Außenstehenden völlig normal vorkommen würde. Nehme ich jedenfalls an.

Aber ich bin nicht da. Niemand ist da.

Wo ein reger Verstand am Werk sein sollte, voller – keine Ahnung – lagerfeuergeschwängerter, sonnengebadeter Zufriedenheit nach getaner Arbeit, ist gar nichts.

Die Person, die über diese grüne Waliser Weide marschiert, ist eine Marionette. Ein Holzspielzeug.

Ich fühle nichts, weder meine Beine oder Hände noch den Rest meines Körpers. Nicht den Wind auf meinem Gesicht. Nicht die Sonne auf meiner Haut.

Ja, da sind wohl irgendwelche Gedanken, aber sie schwirren verloren umher. Gehören zu niemandem.

Als ich mich dem Hof nähere, warte ich auf das leise Puff! und die Rückkehr meiner Sinne.

Aber es kommt kein Puff! Ich bleibe verschwunden.

Eine kleine hölzerne Marionette setzt sich auf eine Bank an der Hofmauer.

Zieht sich mit geschlossenen Augen die Stiefel aus.

Bemüht sich darum, wie eine Person auszusehen, die sich in der Sonne ausruht. Jemand, den man nicht unbedingt stören würde.

Es scheint mir, als wäre ich jetzt ein bisschen weniger körperlos, aber der Fortschritt ist winzig.

Ich betrete das Haus.

Ein geisterhaftes Wesen, von einem geisterhaften Windhauch hereingeweht.

Weil George und Katie glücklicherweise in ihre Arbeit vertieft sind, fällt ihnen nicht auf, dass bei der Hohepriesterin des Planeten der Irren alle Birnen durchgebrannt sind.

Leicht euphorisch wedeln sie mit einer Liste herum.

Eine Liste mit Festungen. Ihre Favoriten.

Maiden Castle, Cadbury Castle, Poundbury Hill, Bathampton Down.

Danebury.

Die Burgen bei Uffington, Barbury, Liddington.

Bindon Hill und Solsbury Hill.

Badbury Rings.

«Wir sind natürlich nicht die Ersten, die darauf gekommen sind», erklärt George. «Einige wichtige Wissenschaftler sehen in Liddington Castle eine mögliche Stätte der Schlacht. Es gibt aber auch Forschungsansätze, die sie in Badbury, Bathampton Down oder Solsbury Hill verorten. Und noch ein paar andere Möglichkeiten sind in der Diskussion.»

Ich lausche ihm und nicke, und plötzlich huscht Charteris durchs Bild. Ich spüre ihre Widerstandsfähigkeit. Ihre Ungeduld und Ernsthaftigkeit.

Ihr waren diese Themen auch wichtig, denke ich. Sie waren ihr Herzblut.

Und dann macht es zwar nicht Puff, sondern eher Ping, ein langsames Ausatmen, das Klarheit in meine Gedanken bringt, wenn auch nur ein wenig.

Ich bin immer noch ver-rückt. Immer noch taste ich mich vor. Eine Testversion, aber immerhin eine Version meiner selbst.

Dann kommen mir ein paar neue Fragen. Diese Suche nach Mount Badon. Hatte man uns nicht einen Hinweis in Aussicht gestellt? Wieso ist das so schwierig?

Der Einbruch von St. Tydecho. Was hatte es damit auf sich?

Zum ersten Mal stehe ich kurz davor, meine eigene Hypothese anzuzweifeln.
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Diese Nacht – ein Nichts.

Nach dem Abendessen gehen Katie und ich nach oben. Wir sparen uns den dämlichen Streit darüber, wer wo schlafen darf, sondern teilen uns erneut das Bett. Abgesehen davon, dass Katie gelegentlich um sich tritt, ist es durchaus angenehm, die Nacht so zu verbringen.

Doch vorher hat Katie wieder eine ihrer Showeinlagen zum Besten gegeben. Wir standen im Bad. Ich beim Zähneputzen, sie zupfte an ihrem Haar herum.

Katie hatte ihr Haar zu einem komplizierten Knoten hochgefummelt. Ich sah ihr beim Zwirbeln zu, zum größten Teil einfach, weil wir auf engstem Raum nebeneinanderstanden – wo sollte ich bitte sonst hingucken? –, aber auch, weil mich das mit dem Hochstecken immer schon interessiert hat.

Doch Katies rechte Hand wollte einfach nicht recht mitmachen. Das ganze komplizierte Machwerk wurde von Nadeln zusammengehalten, und Katie besitzt einfach nicht mehr die Fingerfertigkeit, um die verdammten Dinger rauszuziehen. Am Ende bekam sie es mit ihrer Linken hin, aber dabei setzte sie wieder ihre übliche grimmige Miene auf, die sie immer dann trägt, wenn sie einen Blick auf ihre sich stetig verdunkelnde Zukunft erhascht.

«Bald schneid ich sowieso alles ab», verkündete sie. «Noch kürzer als du.»

Kurzes Haar kommt mir nicht wie ein großartiger Verlust vor, deshalb reagierte ich mit einem Achselzucken und half ihr mit den letzten Handgriffen, um ihr Haar für die Nacht zu einem Pferdeschwanz zu binden.

Am nächsten Morgen stehe ich wieder neben ihr im Bad. «Wie willst du es heute haben?», frage ich.

Die Antwort, wenn ich sie recht verstehe, ist ein geflochtener Zopf, der die langen Haare über ihrem linken Auge zusammenfasst, sich über die Stirn windet und hinter ihrem rechten Ohr verschwindet.

Ich hatte noch nie langes Haar, daher hat es bei mir nie zu einem geflochtenen Zopf gereicht. Außerdem bin ich ein Totalversager in Dingen, die andere Frauen so natürlich bewerkstelligen wie Luftholen. Aber ich tue, was Katie von mir verlangt. Gebe mir richtig Mühe und flechte ihr sogar einen zweiten Zopf, der über dem rechten Ohr beginnt und über dem ersten nach hinten bis zum linken Ohr weitergeht. Ich brauche zwar ein paar Anläufe und über zwanzig Minuten für alles, aber am Ende bin ich ganz stolz und sage Katie, dass sie aussehe wie eine sächsische Kriegerprinzessin.

«Bereit für die Opferschlachtung», sage ich.

«Haussklavin», meint sie nur. «Ich werde dich als Haussklavin halten.»

Und unter derlei Neckereien begeben wir uns hinunter zum Frühstück.

Das hölzerne Gefühl ist verschwunden. Ich spüre mich so stark wie sonst. Nicht so richtig intensiv, aber okay. Niedrigere Warnstufe.

Eines wird mir jedoch klar.

Die Dissoziation. Der Verlust meiner Selbst. Innerhalb kürzester Zeit ist mir das zweimal passiert. Beide Male in Katies Nähe.

Das ist kein Zufall.

Sie stirbt. Einen echten biologischen Tod. Unaufhaltsam. Während ich nie wirklich gestorben bin, nicht biologisch jedenfalls. Ich habe meine Cotard-Anfälle ertragen. Habe lange mit meinem Tod gelebt. Meiner inneren Version dieses dunklen Zustands.

Diese neuen Episoden erlebe ich wegen Katie. Wegen meiner Nähe zu einem Menschen, der tatsächlich stirbt. Aber ich will den Kontakt zu Katie deswegen nicht abbrechen. Im Gegenteil. Ich muss das aushalten, denke ich. Mich in der Nähe des Todes aufhalten, ohne durchzudrehen. An den Abgrund treten und seinen Hauch spüren. Aber fest stehen, bei mir bleiben.

Ich weiß nicht, ob ich das schaffe, doch ich weiß, dass ich es versuchen muss.

Das ist wohl die größte Herausforderung meines Lebens. Die einzige, die wirklich, wahrhaft wichtig ist.
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Meine Wochenenden und Abende verbringe ich immer öfter mit Katie oder am Telefon mit George Bowen.

Dazwischen widme ich mich meiner normalen Arbeit. Polizeiarbeit. Langweilig, eintönig, angenehm, unabdingbar.

Wir haben das Gesprächsprotokoll von Gheerbrants Tafelrunden-Handy und kennen auch die Standorte der von ihm angerufenen Teilnehmer:

 

Dinas Powys – garantiert Gaynor Charteris

Oxford – wahrscheinlich John Oakeshott

Usk in Monmouthshire – keine Ahnung

Holborn in London – dito

Hathersage in Derbyshire – dito

 

Wenn wir wüssten, wen er in Usk, Holborn und Hathersage angerufen hat, könnten wir den Fall im Handumdrehen abschließen. Aber Mannomann, diese Nummern hüten ihr Geheimnis hartnäckig.

Holborn ist bei Weitem die schwierigste Ortung. Der Mast, der die relevanten Anrufe geleitet hat, bedient ein weitläufiges Stadtviertel mit Geschäften, Büros, U-Bahn-Stationen und Ähnlichem. Ich besorge mir Adresslisten und suche sie nach Personen ab, die zu Gheerbrant passen könnten: Akademiker, Archäologen, Goldschmiede, Kunsthandwerker, Antiquitätenhändler.

Bringt mich nicht weit. Ja, klar, ich lande ein paar potenzielle Treffer – Goldschmiede beispielsweise gibt’s überall –, aber nichts deutet auf eine mögliche Verbindung hin. Ich versuche es mit Google, der Polizeidatenbank, dem Wählerverzeichnis, verschiedenen Branchenbüchern und anderen entsprechenden Nachschlagewerken.

Nichts.

Dasselbe in Hathersage und Usk, obwohl die Auswahl hier beschränkter ist.

Jones steckt auch fest, obwohl er mit aller Macht versucht, seine Wormold’schen Theorien so zurechtzustutzen, dass sie zu den störrischen Fakten passen. Ein gewisser Duft umweht die Ermittlung: Es riecht nach Versagen und dem möglichen Ende einer Karriere.

Ich bin allerdings ziemlich sicher, dass sich das Verbrechen – also das wahre Verbrechen – noch gar nicht ereignet hat. Das würde ich Jones am liebsten sagen. Er soll sich nicht grämen. Aber ich bin seine ungeliebte Kollegin, auf die er am liebsten verzichten würde, wenn er sie nicht bräuchte, und deshalb behalte ich meine dunklen Gedanken schön für mich.

Wir ackern weiter. So richtig gründlich und konzentriert. Doch es kommt nichts dabei raus.

Zwei Wochen verstreichen.

Ich fahre ein paarmal nach Carmarthen.

Treffe mich mit Rhiannon Watkins, meiner Exchefin, und ihrer hübschen Frau Cal und lasse mich von beiden wie eine Adoptivtochter verwöhnen. Wir essen und quatschen und gehen spazieren und reden kaum über die Arbeit, nicht zuletzt, weil Cal so ungefähr das Gegenteil von einer Polizistin ist und diese Gespräche sie von vorneherein ausschließen würden.

Es ist einfach schön, die beiden zu sehen.

In der Zwischenzeit bin ich … tja … eigentlich ganz zufrieden. Nach dem warmen Mai hält ein goldener Juni Einzug. Katie, George und ich arbeiten akribisch an unserem Projekt. Und ich muss sagen, es wird richtig gut.

Der Entwurf: fertig.

Eisenschmiedearbeiten: in Profihand.

Goldschmiedin: mit dem nötigen Werkzeug ausgestattet und einsatzbereit.

Unser Eisen, Schwarzer Bernstein, Horn, Glas und all die anderen Zutaten sind angemessen antik, und Katie führt eine Reihe von spektrographischen und anderen Tests durch, damit unser Machwerk alle zu erwartenden Analysen besteht.

Alles läuft wunderbar, bis auf …

«Das Gold?», frage ich. «Was ist mit dem Gold?»

«Sind noch dran», erwidert Katie munter.

«Aber …?»

«Plan A lautet momentan: bewaffneter Raubüberfall auf Buckingham Palace.»

«Katie!»

«Plan B ist ein Brandangriff auf den Tower of London.»

«Oder die irische Lösung. Ich könnte irisches Gold aus der richtigen Zeit besorgen.»

Sie zieht ein flehentliches Gesicht, buhlt um meine Zustimmung.

«Katie, stell dir vor, wir hätten tatsächlich Caledfwlch vor uns, das echte Teil, keine mittelalterliche Fälschung. Keine romantisierte Vorstellung davon, wie das Ding ausgesehen hätte. Würdest du Gold erwarten?»

Sie nickt trübsinnig.

«Und Katie, dieses Gold …»

«… käme aus Wales. Ja, wenn Artus in Dinas Powys weilte, war er gerade mal fünfzig Meilen von einer aktiven Goldmine entfernt. Selbst wenn die Schächte seit der Römerzeit etwas verfallen sind, wären dennoch eine Menge Leute in der Lage, aus der Mine noch was rauszuholen. Sie könnten im Notfall Gold beschaffen. Es wäre die nächste, leichteste Bezugsquelle und außerdem …»

«Ja?»

«Na, damals hatten die Dinge auch immer noch eine zweite Ebene. Gold sieht nicht nur gut aus, sondern hat auch einen hohen symbolischen Wert. Es zeigt nicht nur, dass jemand reich oder wichtig ist. Es sagt: ‹Ich bin britisch! Ich bin ein stolzer, christlicher, keltischer Brite, Erbe der alten römischen Zivilisation.› Um das klar zu signalisieren, brauchst du dein Gold. Das Gold deiner Kultur. Aus deinen Minen, von deinen Leuten abgebaut. Veredelt von deinen Metallarbeitern. Zu Schmuck verarbeitet von deinen Goldschmieden.»

«Also brauchen wir walisisches Gold.»

«Genau.»

«Aus dem fünften Jahrhundert und aus Dolaucothi.»

«Exakt.»

«Aber wir haben keins.»

«Richtig.»

«Und unser bester Plan besteht daraus, Buckingham Palace auszurauben.»

«Oder den Tower.» Katie zuckt die Achseln und grinst verschlagen.

Ich verziehe das Gesicht.

Es nervt mich, aber mein Hirn rattert schon. Wenn wir das richtige Gold nicht bekommen, können sie es auch nicht. Und wenn sie es nicht haben …»

Wieder beschleicht mich das Gefühl, dass ich was übersehen habe. Da ist was, aber ich bekomm’s noch nicht zu fassen.

Viel schlafe ich nicht, aber wenn, dann mit der geladenen Waffe direkt neben mir. Ich setze sie nicht ein, berühre sie nur selten, doch es ist mir wichtig zu wissen, dass sie da ist.

Ich kiffe zu viel. Arbeite zu hart. Esse schlecht. Schlafe noch schlechter.


Kapitel 29



Und dann … und dann …

Löst sich eines meiner Probleme ganz von selbst. Ohne Geniestreich meinerseits. Das Leben serviert mir etwas, das völlig außer Reichweite schien.

Anfang Juni. Die Bäume tragen ihr fröhliches Grün, und in der frühsommerlichen Frische fällt es leicht, alle kalten Oktober und grausamen November zu vergessen.

Es ist Samstag.

Ich trage einen weiten Rock in Rosa und ein gestreiftes Top in Pistazie und Kaffee. Schon etwas älter, aber eines meiner Lieblingsstücke. Inzwischen ist es warm genug für so ein Outfit, daher bin ich nicht die Einzige, die ihre blassen walisischen Beine zur Schau stellt.

Am Vormittag war ich mit Kay shoppen. Ich habe gar nichts gekauft, Kay dagegen hat zwei Kleider umgetauscht und ein neues erstanden. Eins der zurückgegebenen Kleider hatte sie schon einen ganzen Abend lang getragen und dabei sorgfältig darauf geachtet, dass man das Etikett nicht sah. («Du musst es in Frischhaltefolie packen. Dann kriegt das Etikett keine Schweißflecken, und sie müssen das Kleid wieder zurücknehmen», erklärt sie, als wäre das gesetzlich so geregelt.)

Später bin ich mit Bev zum Schwimmen verabredet, doch zuerst habe ich ein Sandwich, eine Flasche Orangensaft und meinen weiten Rock möglichst effektiv zum Einsatz zu bringen. Dafür kommt nur der Bute Park in Frage: unter einem Baum, die Nase in einem guten Philosophiebuch.

Das ist zumindest meine Absicht.

Aber, aber, aber.

Was, wenn man etwas beabsichtigt – in meinem Fall: sich in einem weiten rosa Rock in den Bute Park zu setzen und ein Philosophiebuch zu lesen – und es dann doch nicht tut, weil einem etwas dazwischenkommt? Etwas, das einen nicht direkt davon abhält, seine Absicht zu verwirklichen, sondern für eine unerwartete, plötzliche und umfassende Neuausrichtung der Prioritäten sorgt? Etwas wie – nur als Beispiel – heulende Polizeisirenen. Ein Menschenauflauf. Eine unvermittelte Störung dieser beschaulich-urbanen Atmosphäre.

In diesem Fall: Sei’s drum, es besteht ja durchaus die Möglichkeit, seine Absicht zu einem späteren Zeitpunkt in die Tat umzusetzen.

Meine Prioritäten haben sich nämlich gerade geändert.

Ich gehe nicht in den Park, sondern in die andere Richtung. Den Boulevard de Nantes hinunter und – schnellen Schrittes, rennend sogar – durch die Gorsedd Gardens zum National Museum.

Streifenwagen.

Polizeiabsperrband.

Eine Menge bewaffneter Beamter.

Besucher und Mitarbeiter strömen aus dem Museum. Ein Polizist steht mit plärrendem Funkgerät auf der Schulter Wache.

Ich zeige meinen Dienstausweis, schlüpfe unter dem Absperrband hindurch und frage, was hier los ist.

Die Antwort: Bewaffnete haben das Museum gestürmt, sind gerade dabei, Kunstwerke zu stehlen, und haben bisher ungefähr sechzehn Geiseln genommen.

Der Beamte, der mir das alles erzählt, kann sein Entzücken kaum verbergen. Seinem Tonfall und seinem Gehabe nach ist er sehr stolz auf sich, seine Waffe und seine allgemeine Wichtigkeit: «Ach, wie bitte? Das Gewehr meinen Sie? Ja, das ist eine Halbautomatik. Eine SIG 516, um genau zu sein. Klar, etwas lästig ist das schon, sie die ganze Zeit mit sich rumzuschleppen, aber …» – lässiges Schulterzucken – «… was soll man bei einem bewaffneten Überfall mit Geiselnahme schon anderes machen?»

Solche Typen geben sich zwar betont professionell, aber insgeheim freuen sie sich wie die Schnitzel.

Und ich?

Na ja, mir wäre es lieber, wenn auf Cardiffs Straßen keine bewaffneten Polizisten unterwegs wären. Und bewaffnete Bösewichte erst recht nicht. Und bewaffnete Bösewichte, die sechzehn Geiseln in ihrer Gewalt haben – das wirft einen mitternachtsschwarzen Schatten auf den Tag, umrahmt vom blutroten Schimmer der Gefahr.

Aber vielleicht verbergen sich in diesen Schatten auch ein paar Antworten.

Mit meinem Orangensaft, meinem Philosophiebuch und meinen durchkreuzten Absichten gehe ich hinüber zu einer niedrigen Treppenstufe an der südöstlichen Ecke des Museumsgebäudes und setze mich. Immer noch im abgesperrten Bereich, aber in einiger Entfernung vom Haupteingang. Zweimal will mich ein Beamter in Uniform davonscheuchen. Ich zeige meinen Ausweis vor und zicke so lange herum, bis niemand mehr auf die Idee kommt, sich mit der kleinen orangensafttrinkenden Polizistin anzulegen.

Die Zeit vergeht.

Das Gebäude wird evakuiert.

Nach diesem hektischen Manöver kehrt erst mal Ruhe ein. Jetzt heißt es warten. Allmählich gelingt es mir, den genauen Hergang der Ereignisse aus meinen Kollegen herauszukitzeln.

Folgendes ist passiert:

Drei Männer in dunkler Kleidung betraten gegen elf Uhr getrennt voneinander das Museum. Die Sicherheitskontrolle am Eingang ist nicht gerade Flughafenstandard – weshalb auch, bis auf einige kleinere Vandalismusdelikte ist ja auch noch nie etwas Dramatisches vorgefallen. Jedenfalls scheint es den Männern gelungen zu sein, zwei Pistolen, mehrere Kartons mit Knallkörpern und eine Tasche voller Rauchgranaten ins Gebäude zu schmuggeln. Rauchgranaten: Das klingt zwar nach militärischem Profiequipment, tatsächlich kann man die Dinger aber für ein paar Pfund pro Stück bei Amazon kaufen.

Die Pistolen dagegen sind kein Spielzeug.

Keine Imitationen, keine umgebauten Schreckschusswaffen. Sie sind echt.

Sich in Großbritannien eine Waffe zu besorgen ist weder billig noch einfach. Der Überfall muss also bis zu einem gewissen Grad im Voraus geplant gewesen sein. Ansonsten scheint der «Plan» der Geiselnehmer – wenn man das denn so bezeichnen will – recht simpel: Sie haben sich in dem Saal getroffen, in dem normalerweise La Parisienne hängt, ein frühes Porträt von Renoir und eine der Hauptattraktionen des Museums. Allerdings wird das zehn Millionen Pfund teure Gemälde gerade gereinigt und deshalb nicht ausgestellt. Das scheint die Männer, die auf den Überwachungskameras übrigens ziemlich deutlich zu erkennen sind, etwas aus dem Konzept zu bringen.

Sie beratschlagen ungefähr zwanzig Minuten lang ziemlich frustriert, was sie nun tun sollen, dann sieht es so aus, als wollten sie unverrichteter Dinge wieder abziehen. Doch schließlich entscheiden sie sich anders: Da sie nun schon hier sind, um etwas zu stehlen, werden sie das verdammt noch mal auch tun.

Sie entfernen sich so weit wie möglich aus dem Sichtfeld der Kamera. Zwei Männer zünden die Rauchgranaten, der dritte feuert eine Reihe von Knallkörpern ab.

Anschließend machen sie sich daran, ein paar kleinere und unbedeutendere impressionistische Gemälde aus den Rahmen zu schneiden.

Anscheinend wollten sie durch den Rauch die Kameras stören und mit den Böllern Unruhe stiften, um unerkannt mit ihrer Beute zu verschwinden. Im Film jedenfalls funktioniert das immer, und bei Alkohol und Drogen in einer schäbigen Mietswohnung in Cardiff hat sich der Vorschlag sicher ganz brillant angehört.

Und es hätte ja auch klappen können. Ich schätze mal, dass so ein Plan in zwei bis drei von zehn Fällen zum Erfolg führt.

Oder vielleicht auch nicht.

Die Granaten produzierten zwar Rauch, aber viel zu wenig, um den großen Raum mit der hohen Decke voll auszufüllen. Ein schwacher Luftzug sorgte dafür, dass sich der Qualm in den angrenzenden Sälen verteilte und kaum Sichtschutz bot. Genauso wenig hielten die friedliebenden Einwohner Cardiffs die Böller für Schüsse – auf einer Kameraaufnahme ist sogar eine alte Frau zu sehen, die die drei Männer mit erhobenem Zeigefinger darauf hinweist, diesen Unfug doch bitte zu unterlassen.

Zu guter Letzt ergriff das Personal nicht, wie wohl erwartet, die Flucht, sondern lief auf den Ort des Geschehens zu. Statt im selbstfabrizierten Durcheinander zu entkommen, fanden sich die Einbrecher von gut organisierten Sicherheitskräften umzingelt.

Dumm gelaufen.

Doch davon ließen sich die Männer nicht einschüchtern. Um zu zeigen, dass sie es ernst meinten, zogen sie ihre Waffen und feuerten zwei Schüsse ab. Dann schnappten sie sich die drei Gemälde und ein paar Geiseln – anders als anfangs behauptet sind es nicht sechzehn, sondern acht – und flohen über eine Feuertreppe in den Keller. Die Gemälde sind einem Kurator zufolge insgesamt etwa drei- bis vierhunderttausend Pfund wert.

Nun geht es in erster Linie darum, die Geiselnahme ohne Blutvergießen zu beenden. Inzwischen haben Scharfschützen Position bezogen, doch ohne freie Schussbahn können sie nicht viel ausrichten.

In einem Überwachungswagen wird ein Kommandostand eingerichtet, und einige speziell dafür ausgebildete Verhandlungsführer nehmen die Arbeit auf. Um den Wagen schwirren genug auskunftswillige Leute herum, sodass ich ständig auf dem neuesten Stand bin. In solchen Situationen werden standardmäßig alle verfügbaren Beamten angefordert, auch wenn man sie gar nicht braucht – woraus folgt, dass sie sich gegenseitig auf die Füße treten. Es findet sich also immer jemand, der Zeit für einen Plausch mit einer kleinen Ermittlerin in Rosa und Pistazie hat.

Die erste Forderung der Geiselnehmer: ein Hubschrauber und zehn Millionen Pfund in bar.

Die Antwort der Verhandlungsführer: Ja, klar. Kommt sofort.

Drei der Geiseln gehören zum Sicherheitsdienst, ausnahmslos Männer. Von den übrigen fünf sind vier weiblich, zwei schon etwas betagter, eine ist zuckerkrank. Die beiden älteren Frauen wollen die Verhandlungsführer unbedingt zuerst herausholen.

Doch bislang ist kein Fortschritt zu verzeichnen.

Als Bleddyn Jones endlich eintrifft, hänge ich schon fast zwei Stunden vor dem Museum rum.

Er sieht mich. Seine Begeisterung hält sich in Grenzen.

«Sie sind auch hier», sagt er.

«Bin ich, ja.»

Nach dieser fulminanten Gesprächseröffnung beschließen wir, es bei einem einigermaßen höflichen Nicken zu belassen. Jones dreht eine Runde, um allen zu verklickern, wie wichtig er ist, doch anscheinend interessiert das niemanden. Jedenfalls dauert es nicht lange, und er kommt wieder zu mir zurück.

Er trinkt Kaffee, den er sich irgendwo organisiert hat.

«Schön, wenn man zur Abwechslung mal weiß, wer die verdammten Täter sind und was sie wollen.»

Ich passe seine Aussage den Gegebenheiten an. Vermutlich meint er Folgendes: «Schön, wenn man Videoaufnahmen von drei Tatbeteiligten hat. Und schön zu wissen, was sie wollen, sofern man sich darüber im Klaren ist, dass es sich dabei höchstwahrscheinlich nicht um die drei ollen Gemälde handelt.»

Nachdem ich diese Modifikationen vorgenommen habe, kann ich ihm von ganzem Herzen zustimmen.

Die Verhandlungen dauern an.

Die zweite Forderung der Geiselnehmer: ein Hubschrauber und fünf Millionen Pfund in bar. Alles soll bis zum Morgengrauen bereitstehen, sonst wollen sie ab sechs Uhr morgens stündlich eine Geisel exekutieren.

Die Antwort der Verhandlungsführer: Okay, okay, darüber können wir reden, aber erst mal müssen wir wissen, dass die Geiseln wohlauf sind.

Die Antwort auf diese Antwort: Äh, also gut. Und bringen Sie Pizza mit.

Pizza.

Ein Klassiker. Sobald ein Geiselnehmer Pizza fordert, weiß man, dass man gewonnen hat. Der Hubschrauber und die Taschen voller Geld bleiben ein Traum, das Verlangen nach Essen und Softdrinks dagegen wird immer größer, je länger sie in diesem mit Teppichfliesen ausgelegten Kellerraum sitzen. Ich persönlich bin mir zwar nicht so sicher, dass diese Pizzaforderung die Pizzaforderung ist, aber wir werden es ja bald herausfinden.

Für den Fall der Fälle sind mehrere Krankenwagen herbeordert worden. Eine große, gutaussehende Ärztin steht etwas ungeduldig neben der offenen Tür eines Sanitätsfahrzeugs.

Weiteres Kommen und Gehen.

Endlich erhalten die Sanitäter von einem der Geiselnehmer, der sich «John» nennt, grünes Licht. Bei der Gelegenheit gibt er eine ziemlich ausführliche Essensbestellung auf: hauptsächlich Pizza, aber auch Döner, Grillhähnchen, Hamburger, Pommes und Getränke. John hat ziemlich genaue Vorstellungen, was die Restaurants betrifft, die diese Köstlichkeiten zubereiten sollen. Seine Akribie erinnert mich an die Todeskandidaten in den amerikanischen Gefängnissen mit ihren ellenlangen Henkersmahlzeitwünschen und ihrem gewaltigen Appetit.

Ein paar Uniformierte ziehen los, um das Essen zu besorgen.

Dabei lassen sie sich selbstverständlich Zeit. Bei solchen Sachen spielt das Timing eine große Rolle. Die Geiselnehmer sollen ihre Forderungen immer weiter herunterschrauben, bis sie sich irgendwann nichts sehnlicher wünschen als eine heiße Dusche und eine gemütliche Gefängniszelle. Höchstwahrscheinlich machen wir uns auch um die Geiseln unnötig Sorgen. Die meisten Menschen halten es durchaus mehrere Stunden, ja sogar Tage, in einer unbequemen Lage aus. Der Gesundheitszustand der beiden älteren Damen könnte ein Problem werden, doch sie sind erst Ende sechzig. Wären sie mit dem Zug steckengeblieben, würden sie wohl auch durchhalten.

Nach und nach wächst der Berg aus Fastfood, dann wird er in einer weißen Plastikkiste verstaut.

Ich mache mich nützlich, indem ich den Verhandlungsführern ein paar Wasserflaschen bringe und einen Techniker namens Steve holen gehe, als es Probleme mit der Tonaufzeichnung gibt.

Ganz langsam, still und heimlich, nähere ich mich dem Zentrum des Geschehens.

In einem Krankenwagen sitzt eine zierliche Krankenschwester und trinkt Tee oder Kaffee. Sie starrt auf ihre Arbeitsschuhe und wirkt nicht besonders glücklich. Der Unterschied zwischen ihr und einem fröhlichen Sonnenstrahl: groß.

Die Verhandlungsführer nehmen wieder Kontakt mit den Geiselnehmern auf und beschreiben ganz genau, welches Essen sie besorgt haben, wie die Plastikkiste aussieht, in der es verstaut ist, und wer es ihnen bringt. Kündigen eine Ärztin namens Anna Kerrigan an, die eine Sanitätstasche aus rotem Nylon mit sich führen wird.

Das ist von entscheidender Bedeutung. Wenn die Geiselnehmer eine Ärztin erwarten und stattdessen ein Arzt auftaucht, steigt die Wahrscheinlichkeit einer Panikreaktion dramatisch an. Daher erklärt Mark Wetherby, der Verhandlungsführer, das Ganze nicht nur ein, sondern zwei, drei, vier Mal.

Aus der Plastikkiste steigen Dampf und der Geruch von Pommesfett und Pizzasoße auf.

Die Krankenschwester trinkt aus. Sie sieht unnatürlich blass aus.

Aus «still und heimlich» wird ein mutiges Vorpreschen.

«Ich komme mit», sage ich.

Kerrigan sieht mich an. «Und wer sind Sie?»

«Detective Sergeant Fiona Griffiths.»

Ich zeige ihr meinen Ausweis, der mir hoffentlich etwas mehr Respekt verschafft als der weite rosa Rock und das pistaziengestreifte Top.

«Sie sind für so etwas nicht ausgebildet», gibt Kerrigan zu bedenken. «Ich brauche eine Krankenschwester.»

«Ach ja? Was machen Sie denn da unten, außer Temperatur und Blutdruck messen? Eine Insulinspritze verabreichen? Das kriegt auch jemand hin, der nicht vom Fach ist.»

Die Krankenschwester – die richtige – wittert ihre Chance. «Sie kann gerne mitgehen», sagt sie mit einer bisher ungekannten Bestimmtheit. «Ich gehe nämlich auf keinen Fall da runter.»

Ich schenke Kerrigan ein Zwei-gegen-eine-Lächeln. Höflich, aber mit einem Kern aus Stahl.

Dabei ist es überhaupt nicht Kerrigans Entscheidung, da sich nun Verhandlungsführer Wetherby und seine Assistentin Hermione Peters einmischen. Bleddyn Jones, der bisher wenig Gelegenheit hatte mitzureden, will ebenfalls seinen Senf dazugeben.

Um mich herum diskutieren die Erwachsenen über sehr erwachsene Dinge.

«Welche Schuhgröße haben Sie?», frage ich die Krankenschwester.

Sechsunddreißigeinhalb. Genau wie ich.

Ihre Uniform wird mir auch passen – zum einen, weil wir ungefähr gleich groß sind, und zum anderen, weil so eine Uniform ja nie so richtig sitzt.

Die Erwachsenen treffen eine Entscheidung: die richtige. Sie kommen zu dem Schluss, dass eine zögerliche und ängstliche Krankenschwester ein größeres Risiko darstellt als eine entschlossene und besonnene Nicht-Krankenschwester. Außerdem gehört es nicht zu den arbeitsvertraglich festgesetzten Pflichten von Pflegekräften, einen Raum voller gefährlicher, mit Pistolen bewaffneter Volltrottel zu betreten.

Wir tauschen die Klamotten.

«Früher wollte ich Krankenschwester werden», lüge ich. «Wegen der Häubchen. Schade, dass es die nicht mehr gibt.»

Da ist die Krankenschwester ganz meiner Meinung, hat aber auch keine Ahnung, warum das so ist.

Kerrigan zeigt mir, wie das Ohrthermometer funktioniert.

«Ich weiß, wie ein Thermometer funktioniert», sage ich.

Sie zeigt mir, wie das Blutdruckmessgerät funktioniert.

Das ist mir zugegebenermaßen neu, aber auch hier gilt: Es gibt einen feinen Unterschied zwischen der Bedienung eines Blutdruckmessgeräts und, sagen wir, Quantenphysik.

Sie führt mir den Pen vor, mit dem das Insulin verabreicht wird. Kappe runter, draufdrücken, wegschmeißen.

«Kappe runter, draufdrücken, wegschmeißen», rekapituliere ich brav.

«In den Spritzenbehälter», sagt sie und zeigt mir einen grellgelben Spritzenbehälter. Darauf steht «Spritzenbehälter».

«Ach, wie praktisch. Da steht Spritzenbehälter drauf», sage ich.

Kerrigan macht eine finstere Miene, sagt aber nichts. Es ist ihr wohl auch lieber, dass sie jemand begleitet, der keine Angst hat.

«Nur damit das klar ist», stellt Wetherby klar, «keine von Ihnen nimmt eine Waffe mit. Keine Taschenmesser, keine scharfen Gegenstände, keine Sprühdosen, keine Handys, keine Kameras. Nichts.»

Nein, nein, sage ich. Nichts. Ich trage lediglich eine einfache Krankenschwesternuniform aus Baumwolle.

Kerrigan gibt ihr Handy ab. «In meiner Tasche sind mehrere Skalpelle, außerdem eine Schere und eine Spraydose», sagt sie.

All das teilen wir «John» mit. Da der so langsam richtig Hunger kriegt, sagt er zu allem Ja und Amen.

Wetherby: «Das Sanitätsteam besteht aus einer Ärztin und einer Krankenschwester. Sie werden oben auf der Treppe darauf warten, dass Sie ihnen die ausdrückliche Erlaubnis geben, den Keller zu betreten.»

John: «Sie müssen mit erhobenen Händen runterkommen.»

John: Entweder hat er überhaupt keine oder sehr viel Ahnung von Geiselnahmen.

Ene, mene, muh.

Wetherby: «Sie können die Hände nicht hochnehmen, weil sie die Kiste mit dem Essen und eine Sanitätstasche dabeihaben.»

«Okay. Aber keine plötzlichen Bewegungen, klar?»

«Sie halten sich strikt an Dr. Kerrigans Anweisungen», schärft mir Jones ein. «Sie werden genau das tun, was sie sagt. Sie werden auf keinen Fall die Initiative ergreifen, haben Sie das verstanden?»

Ich mache Männchen. Gebe Pfötchen. Hechle unterwürfig.

Wetherby – etwas überrascht von Jones’ strengem Tonfall – hebt eine Augenbraue.

«Sie neigt gelegentlich zu etwas unkonventionellem Verhalten», teilt ihm Jones mit.

Ich kläffe zustimmend. Rüttle an meiner Leine. Lege mich hin und stelle mich tot.

«Nur die Ruhe», sagt Wetherby. Sonst nichts.

Ich weise jeden in der Nähe – nicht zum ersten Mal – darauf hin, alle möglichen Fluchtwege im Auge zu behalten. Weil die Forderung nach einem Hubschrauber so aberwitzig ist, dass sie nur ein Bluff sein kann.

Man versichert mir, dass die Fluchtwege längst gesichert sind. Dabei verdrehen alle die Augen, und Jones macht sein «Wenn ich’s Ihnen doch sage»-Gesicht.

«Bereit?», fragt Kerrigan.

«Ja.»

Da Kerrigan größer und stärker ist als ich, nimmt sie die Kiste und ich die Sanitätstasche. Jetzt sieht es so aus, als wäre ich die Ärztin und sie meine Assistentin.

Mir liegt eine launige Bemerkung dazu auf der Zunge. Ich verkneife sie mir.

Wir gehen die Treppe zum Museum hinauf.

Dabei werden wir von mehreren Kameras gefilmt und von den paar Dutzend Schaulustigen beobachtet, die bis jetzt durchgehalten haben. Und von den wahrscheinlich zunehmend gelangweilten Scharfschützen.

Wir betreten das Museum.

Leere, hallende Säle.

Kerrigans Absatz-Schuhe klicken laut. Meine Schuhe haben eine weiche Sohle und quietschen. Klick-Quietsch, Klick-Quietsch, Klick-Quietsch.

«Alles klar?», fragt Kerrigan.

«Ja.»

Wir betreten den Saal mit den französischen Impressionisten, in dem nun drei leere Rahmen hängen. Außerdem eine Landschaft von Pissarro und daneben ein hübsches Porträt von Paul Signac, beide unversehrt. Ich bin ja keine Expertin, aber diese beiden Bilder erscheinen mir weitaus stehlenswerter als die Werke von drei eher unbekannten Künstlern.

Sobald wir den Saal betreten, läuft ein ganzer Haufen bewaffneter Polizisten und Notfallsanitäter auf uns zu, um uns zu helfen. Zwei stämmige Sanitäter nehmen Kerrigan die Kiste ab. Ich tue so, als wäre meine rote Sanitätstasche auch verdammt schwer, aber niemand schert sich darum.

Der ranghöchste Beamte hält uns die Brandschutztür auf, die zum Treppenhaus führt. «Viel Glück.»

Die versammelte bewaffnete Männlichkeit brummt zustimmend.

Wir müssen erst ein paar Stufen hinuntergehen, bevor wir einen Absatz erreichen, auf dem wir von unten aus zu sehen sind. Dort bleiben wir stehen, stellen unsere Sachen ab und heben die Hände.

Ein Mann in dunkler Kleidung steht hinter einer Glastrennwand am Ende der Treppe.

Von da aus kann er unmöglich mehr als unsere Füße und vielleicht etwas Bein erkennen.

Er beugt sich vor und späht um die Ecke nach oben.

Wir gehen zwei Stufen weiter hinunter, damit er uns besser sehen kann, und setzen unschuldig fragende Mienen auf: Dürfen wir runterkommen?

Er hebt die Hand, und wir bleiben stehen. Dann verschwindet er. Kommt wieder zurück.

«Haben Sie das Essen dabei?», fragt er.

Er hält eine Pistole in der Hand. Ganz lässig, ohne große Show, aber darum geht’s ja bei Waffen: Wer eine hat, muss keine große Show abziehen.

«Ich bin Dr. Kerrigan», sagt Kerrigan. «Und das hier ist meine Assistentin Fiona.»

Ich gebe mir alle Mühe, wie eine Krankenschwester auszusehen.

«Okay, kommen Sie runter. Nacheinander. Sie zuerst.»

Damit bin ich gemeint.

Langsam gehe ich die Stufen hinunter.

Da ich die Tasche um die Schulter hängen habe, kann ich die Hände oben behalten und vor mir ausstrecken, als wollte ich einen großen, unsichtbaren Wasserball fangen.

Ich erreiche das Ende der Treppe. Stelle die Tasche ab.

Der Typ durchsucht mich. Lässt die Hand erst über das eine und dann über das andere Bein gleiten. Bis auf Sliphöhe. Dann ist meine Hüfte an der Reihe, inklusive Schritt. Dann der Rest, inklusive Brüste.

Er ist nicht besonders groß, höchstens eins fünfundsiebzig. Dunkles, raspelkurzes Haar. Nicht übermäßig muskulös, aber fit. Blaues Tattoo am Hals. Verbesserungswürdige Dentalhygie ne.

Ich warte, bis er fertig ist. «Zur medizinischen Ausrüstung in dieser Tasche gehören mehrere Skalpelle, eine Schere und Spraydosen», sage ich dann.

Er befiehlt mir, die Tasche zu öffnen. Dabei tritt er einen Schritt zurück.

Ich zeige ihm die vielen mit Klettband gesicherten Fächer der Tasche.

Das scheint den Mann zunehmend zu langweilen. Sein Blick wandert immer wieder zur Kiste mit dem Essen. Noch bevor ich ihm alles habe zeigen können, scheucht er mich weiter, in das Zimmer mit den Geiseln hinein. Dann befiehlt er Kerrigan, die Treppe herunterzukommen.

Die Geiseln befinden sich in einer Art Pausenraum. Bequeme hellblaue und graue Polsterstühle. Kaffeemaschine. Süßigkeitenautomat. Jemand hat erfolglos versucht, das Glas einzuschlagen. Der Automat macht einen unglücklichen und ramponierten, aber mehr oder weniger funktionstüchtigen Eindruck. An den Wänden hängen mehrere Poster, die für vergangene Sonderausstellungen werben. Abenteuer Archäologie. Die Impressionistenschau, die vor ein paar Jahren hier stattfand. Karten und Manuskripte: Unsere geheime Vergangenheit.

Acht auf den ersten Blick unversehrte Geiseln.

Sie sind mit Paketklebeband gefesselt, aber nicht an den Händen. Stattdessen hat man ihnen paarweise die Arme und Beine aneinandergeklebt. Das rechte Bein und der rechte Arm einer Geisel hängen am linken Bein und Arm einer anderen.

Ein seltsamer Anblick, aber dann fällt mir ein, dass selbst Geiseln hin und wieder aufs Klo müssen. Mit dieser Methode ist jedes Pärchen mobil genug, um sich auf die Schüssel zu setzen und so weiter, eine Flucht dagegen ist so gut wie unmöglich.

Clever. Fast zu clever für diese dämlichen Rauchgranatenwerfer.

Die beiden älteren Frauen sind aneinandergefesselt. Eine von ihnen wirkt sehr rüstig, beinahe angriffslustig. Sie gehört zwar nicht mehr ganz der Kriegsgeneration an, ist aber aus demselben harten Holz geschnitzt.

Der anderen Frau dagegen geht es sichtlich schlecht. Ihre Haut ist blass, ihre Stirn mit Schweiß bedeckt. Sie hat eine Hand auf die Brust gelegt und nimmt kaum wahr, dass ich den Raum betrete.

Kerrigan kommt zu mir herüber.

Sie ist cool und gefasst. Professionell.

Nun gesellen sich auch die anderen beiden Geiselnehmer zu ihrem Kollegen. Sie sind etwas größer und haben mehr Tätowierungen, scheinen aber sonst mehr oder weniger vom gleichen Schlag.

Praktischerweise hat einer straßenköterblondes und der andere rotes Haar, so kann man sie leicht auseinanderhalten. Welcher von ihnen John ist, weiß ich nicht.

Die drei stürzen sich auf das Essen, bis der Dunkelhaarige den Blonden darauf hinweist, dass jemand «aufpassen» muss.

«Aufpassen» bedeutet: eine Pistole auf uns richten, eine bedrohliche Miene aufsetzen und mit der anderen Hand Pommes aus einer Papiertüte zupfen.

«Hey, Schwesterchen, da fehlt noch ein bisschen Essig auf den Pommes. Wärst du so nett und holst welchen?», ruft der Rothaarige.

Der Blonde lacht und nickt und lacht noch mal. Ein dankbares Publikum.

Kerrigan stellt sich den Geiselnehmern – und damit auch den Geiseln – vor.

«Ich bin Dr. Anna Kerrigan und das hier ist meine Assistentin Fiona. Wir werden uns um Sie alle kümmern. Ganz besonders um Sie, meine Liebe.» Der letzte Satz gilt der Diabetikerin, bei der es sich höchstwahrscheinlich um eine gewisse Lorraine Biggar handelt. «Wir haben alles Nötige dabei. Auch Insulin.»

Kerrigan spricht und bewegt sich langsam.

Bevor sie in die Tasche greift, hebt sie die Hände und wartet auf eine Erlaubnis.

Der Blonde nickt.

Kerrigan und ich kümmern uns zuerst um die Diabetikerin. Sie heißt tatsächlich Lorraine.

«Na schön, Lorraine, dann wollen wir mal Ihren Blutzucker messen.»

Ein sehr unerfreulicher Wert. Kerrigan berechnet die nötige Insulindosis, die ich zu verabreichen habe.

Desinfizieren mit Alkohol, Kappe abschrauben, auf den Pen drücken, Pen im Spritzenbehälter entsorgen.

Ich zucke mit den Augenbrauen, um Kerrigan ein «Tada!» zu signalisieren. Sie verzieht keine Miene.

Stattdessen hört sie Biggars Brust mit einem Stethoskop ab.

Verzieht das Gesicht.

Sagt mir, ich soll ihre Temperatur und ihren Blutdruck messen.

Das mache ich auch. Und zwar ordentlich, damit ich in den Augen der drei Geiselnehmer wie eine nicht gerade groß geratene Krankenschwester aussehe, die ihre nicht gerade anspruchsvolle Arbeit verrichtet. Hoffe ich jedenfalls.

Ich flüstere Kerrigan die Werte zu. Biggars systolischer Blutdruck liegt weit über hundertsiebzig. Viel zu hoch. Außerdem hat sie Fieber. Zumindest leicht erhöhte Temperatur.

Biggar sagt, sie habe auch Kopfschmerzen. Wir geben ihr Aspirin. Kerrigan zieht ihr die Schuhe aus und untersucht ihre Füße. Wahrscheinlich, weil sich Kreislaufprobleme zuerst an den Füßen abzeichnen. Kerrigan berührt leicht ihre Zehen und fragt, ob sie das ganz normal spüren könne.

Biggar antwortet schleppend und wenig überzeugend, doch das liegt wahrscheinlich eher an ihrer Angst als an einem tatsächlichen Nervenversagen.

Dann muss sie sich übergeben, aber es kommt nicht viel. Ich wische es so gut wie möglich mit Papiertüchern weg.

Kerrigan sagt nichts dazu, macht aber ein finsteres Gesicht.

Während sie sich weiter um Biggar kümmert, messe ich Temperatur und Blutdruck der anderen.

Sonst hat niemand Fieber, aber der Blutdruck von zwei Sicherheitsmännern ist bedenklich. Einer tätschelt mit der freien Hand seinen Bauch. «Kekse. Die sind noch mal mein Untergang.»

Ich schreibe alle Namen, Geburtsdaten, Temperaturen und Blutdruckwerte auf einen Block, dann drehe ich mit Kerrigan eine zweite Runde und notiere weitere Informationen, die sie mir diktiert. Hauptsächlich die Pulsfrequenzen.

Sobald wir mit den Geiseln durch sind, wenden wir uns den Geiselnehmern zu, deren Münder inzwischen vor Fett glänzen.

Der Blonde hat dem Dunkelhaarigen die Pistole gegeben und mampft einen Hamburger.

«Würden Sie mir gestatten, Sie ebenfalls zu untersuchen? Das ist für uns alle eine sehr belastende Situation. Auch für Sie. Da würde ich gerne auf Nummer sicher gehen.»

Der Blonde und der Dunkelhaarige winken verächtlich ab.

Rotschopf zunächst auch. Um seiner Funktion als Clown der Gruppe gerecht zu werden, krempelt er sich dann aber den Ärmel hoch und zeigt seinen muskulösen Arm. «Mich können Sie gerne untersuchen. Aber bitte vorher obenrum freimachen.»

Ich weiß nicht, ob er Kerrigan oder mich damit meint, aber eine obenrum freie Untersuchung haben wir nicht im Angebot, Pistolen hin oder her.

Der Rotschopf beschließt, das Beste aus der Situation zu machen, lässt sich von Kerrigan den Brustkorb abhören und von mir den Blutdruck messen. Dabei zappelt er herum, atmet schwer und macht grauenhafte Grunzgeräusche.

Irgendwie habe ich das ungute Gefühl, dass sich Rotschopf beim Sex tatsächlich so aufführt.

Ich beuge mich über seinen Arm und pumpe die Manschette auf. Dabei bemerke ich, dass seine Hände nach Seife riechen. Er hat weißlichen Staub unter den Fingernägeln.

Dann sind wir fertig. Kerrigan richtet sich auf und wirft ihren langen, dunklen Pferdeschwanz zurück.

«Okay. Alle sind mehr oder weniger gesund. Bis auf Lorraine. Sie steht kurz vor einer hypertensiven Krise und muss sofort in ein Krankenhaus.»

«Sie haben ihr doch gerade Insulin gegeben», sagt der Dunkelhaarige.

«Und genau deswegen wird sich ihr Blutzucker bald normalisieren. Aber ihr Blutdruck ist kritisch erhöht. Das kann man deutlich sehen.»

Der Dunkelhaarige mustert Biggar genau, dann schüttelt er den Kopf. «Tut mir leid, aber für ihren Zustand sind wir nicht verantwortlich. Wir lassen es darauf ankommen.» Mit einem Blick fügt er hinzu: Selber schuld, wenn sie so fett ist.

Kerrigan: «Sie muss sofort in ein Krankenhaus.»

«Okay. Sobald der Hubschrauber mit dem Geld auf dem Dach steht.»

Kerrigan will gerade etwas erwidern, als Biggar lautstark loskotzt. Sie hat den Kopf gesenkt und gibt einen kräftigen Strahl von sich.

Ich gehe voll in meiner Rolle als Krankenschwester auf.

Vergewissere mich, dass sie normal atmen kann. Dann mache ich sie sauber, was aber ein ziemlich hoffnungsloses Unterfangen ist. Rede beruhigend auf sie ein, flüstere in ihr Ohr. Sie ist fast weggetreten und reagiert kaum noch.

Kerrigan misst Biggars Puls. «Sie muss auf der Stelle in ein Krankenhaus.»

Der Dunkelhaarige: «Na fein. Aber dafür bleibt jemand anderes hier.»

Kerrigan sieht mich an.

«Dürfen wir das kurz unter vier Augen besprechen?», frage ich den Dunkelhaarigen.

Er zuckt mit den Schultern. Kerrigan und ich verdrücken uns ans andere Ende des Raumes. Nicht gerade abhörsicher, aber es muss reichen.

Ich bleibe, sage ich. Und ich sage ihr noch ein paar andere Dinge, die mit Seifenduft und weißlichem Staub zu tun haben.

Sie schüttelt widerstrebend den Kopf. «Nein. Ich bin Ärztin. Wenn jemand bleibt, dann ich.»

Ein selten bescheuertes Argument. «Ja, und ich bin die ‹Krankenschwester›», sage ich und behänge das Wort mit so vielen Anführungszeichen, wie es im Flüsterton möglich ist. «Bis auf Biggar sind alle topfit, deshalb sind meine Fähigkeiten hier wohl eher gefragt als Ihre.» Da sie immer noch zögert, lasse ich den Blick zu ihrer linken Hand wandern, an deren Ringfinger ein Ehering funkelt. «Außerdem bin ich nicht verheiratet, und Kinder habe ich auch keine.»

Kerrigan denkt darüber nach. «Also gut», sagt sie schließlich.

Sie dreht sich zu den grinsenden Geiselnehmern um. «Meine Kollegin Fiona hat sich bereiterklärt, bei Ihnen zu bleiben. Sofern Sie mir Ihr Wort geben, dass ihr nichts passiert.»

Der Dunkelhaarige erklärt sich mit einem Schulterzucken einverstanden. «Es sei denn, wir müssen jemanden exekutieren», fügt er hinzu, weil er anscheinend immer das letzte Wort haben muss.

Rotschopf befreit Biggar von ihren Paketklebebandfesseln und hilft ihr zusammen mit Kerrigan auf die Beine. Biggar starrt immer noch abwesend und leicht irre vor sich hin, doch wenn sie erst mal hier raus ist, wird es ihr sicher bald bessergehen.

Kerrigan schleift sie mit sich zur Treppe.

Und ich bleibe allein zurück.

Mit einem Haufen Kotze und einem Berg Papiertücher.

Rotschopf will mich sofort an die andere Frau fesseln, die nach Biggars Abgang wieder solo ist. Ich deute erst auf die Schweinerei und dann auf mich.

«Soll ich das nicht erst mal saubermachen? Gibt’s hier irgendwo eine Toilette?»

Der Dunkelhaarige nickt. Das Erbrochene stinkt, und die Geiselnehmer sind sich zu fein, um es wegzuwischen.

Auf ein Zeichen des Dunkelhaarigen hin führt mich Rotschopf aus dem Raum und um die Ecke. Ich habe einen Plastikmülleimer dabei, um Wasser zu holen. Rotschopf hält eine Pistole in der Hand, aber nicht auf mich gerichtet.

Etwas weiter den Flur hinunter, kurz vor einem Schild mit der Aufschrift «Numismatik, Paläographie, Kodikologie», hat jemand mehrere Gipskartonplatten aus der Decke gerissen und auf dem Boden gestapelt. Im Loch über uns ist ein Luftschacht zu erkennen. Darunter steht ein tragbarer CD-Player. Merkwür dig.

Sobald Rotschopf mein Interesse an diesem Arrangement bemerkt, versetzt er meiner Schulter einen Stoß. Ich reiße mich von dem Anblick los und betrete gehorsam die Toilette.

Kodikologie, denke ich. Kodikologie.

Ich fülle den Eimer mit Wasser, dem ich einige Spritzer rosafarbene Seife hinzufüge. Außerdem decke ich mich mit einem ausreichenden Vorrat an Papiertüchern ein.

Wir kehren in den Pausenraum zurück.

Ich gehe auf alle viere und mache sauber, was mir trotz der begrenzten Mittel ganz gut gelingt. Dann führt mich Rotschopf wieder zur Toilette, damit ich das Wasser und die stinkenden Tücher entsorgen kann.

Anschließend bitte ich um die Erlaubnis, aufs Klo gehen zu dürfen. Erlaubnis erteilt.

Ich betrete eine Kabine, schließe die Tür und pinkle. Das mit dem Luftschacht – gehört das zu ihrem Plan oder ist es eine falsche Fährte? Der Korridor draußen ist mit Teppich ausgelegt, trotzdem wische ich vorsichtig mit den Fingern über meine Schuhsohle. An meinen Fingerspitzen klebt etwas weißer Steinstaub.

Der ganz offensichtlich nicht von draußen stammt. Oder von oben aus den Museumshallen.

Das sind entweder die dümmsten Einbrecher der Welt – oder die cleversten.

Was hat es mit dem CD-Player auf sich? Mir fällt nur eine Erklärung ein.

Außerdem fällt mir ein: Numismatik. Kodikologie.

Rotschopf wird allmählich ungeduldig. Ich beende mein Geschäft und verlasse die Kabine.

Als ich auf das Waschbecken zugehe, um mir die Hände zu waschen, sehe ich eine Bewegung im Spiegel.

Rotschopf hat die Pistole in beide Hände genommen und auf meinen Nacken gerichtet. Die Waffe ist etwa fünfzehn Zentimeter von mir entfernt.

Weil er direkt hinter mir steht, können wir uns im Spiegel nicht ins Gesicht sehen. Das scheint ihn irgendwie zu stören, also geht er um mich herum. Das kalte Auge der Mündung starrt nun auf die Seite meines Halses.

Ich stehe wie erstarrt da, beobachte Rotschopf im Spiegel.

Und er beobachtet mich.

Er hat hellblaue Augen, weiße Haut und den Mund leicht geöffnet. Seine Lippen sind feucht.

Im Halogenlicht glänzt die Pistole stahlblau. Das einzige massive Objekt im Raum. Mein Hals, ich, der Rotschopf: alles vergänglich, weich, entbehrlich.

Ich lasse die ganze Zeit über die Arme hängen, halte die Hände etwas vom Körper weg. So bleibe ich, während die Pistole Linien auf meinen Körper zeichnet. Vom Kopf über den Hals zum Oberkörper unter besonderer Berücksichtigung der Brüste, dann meinen Arm entlang und wieder hinauf zu meinem Ohr.

Mein Mund ist staubtrocken.

«Die Ärztin war ganz schön scharf, acht Punkte von zehn, würde ich sagen. Vielleicht sogar neun. Du bist zwar nur eine Sieben, aber ich wette, dass du im Bett abgehst wie eine Rake te.»

Ich bemühe mich, so wenig raketenmäßig wie möglich auszusehen.

«Ich werde jetzt ans Waschbecken gehen und mir die Hände waschen», sage ich langsam.

Und tue es auch.

«Ich werde jetzt das Wasser aufdrehen», sage ich, bevor ich das Wasser aufdrehe. «Und jetzt nehme ich mir etwas Seife», verkünde ich, bevor ich dem Spender etwas Seife entnehme.

Ich bewege mich in Zeitlupe. Wie ein Pantomime zerlege ich jede Bewegung in ihre kleinsten Bestandteile.

Mir ist zwar schleierhaft, wie man Frauen nach Punkten einteilen und Kerrigan keine zehn geben kann, aber ich widerspreche nicht. Wahrscheinlich glauben Typen wie der Rotschopf, dass es immer noch Luft nach oben gibt.

Während ich mir die Hände einseife, bewegt sich Rotschopf wieder. Er drückt die Mündung der Waffe gerade so lange gegen mein Genick, dass ich das kalte Metall spüre. Eine kurze Unterredung zwischen Lauf, Kugel und Fleisch, dann nimmt er die Pistole wieder weg.

Er fährt damit über meinen Rücken. Wirbel für Wirbel. Ich fühle es durch den dünnen Baumwollstoff der Uniform. Der Lauf stößt auf ein winziges Hindernis – mein BH. Ich halte den Atem an, die Zeit scheint stillzustehen. Dann setzt sich die Pistole wieder in Bewegung.

Das Wasser läuft noch. Die Waffe erreicht meine Hüfte. Das Steißbein. Er schiebt sie zwischen meine Beine. Zwingt zu meinem Entsetzen seine Faust zwischen meine Schenkel, sodass ich die Beine etwas öffnen muss. Er lässt den Lauf der Waffe hineingleiten und drückt ihn nach oben.

Er drückt so fest, dass ich mich auf die Zehenspitzen stellen und mit den nassen Händen am Waschbeckenrand festhalten muss.

So stehen wir einen Augenblick lang da. Endlos.

Dann reißt er die Waffe nach oben. Grob. Bösartig. Vor Schmerz und Schock entfährt mir unwillkürlich ein Ah! Ich öffne den Mund. Ich kann mich nicht länger auf mein Spiegelbild konzentrieren, sondern nur noch auf meinen Unterleib.

Rotschopf hat nur auf diesen Schmerzensschrei gewartet. Wahrscheinlich glaubt er, dass ich beim Sex auch so aussehe, und vielleicht hat er sogar recht. Was weiß ich.

Jedenfalls lässt er die Waffe sinken.

Meine Fersen kehren auf den Boden zurück.

«Ich wette, du beißt gerne mal zu», sagt er.

«Ich werde mir jetzt die Seife von den Händen waschen», sage ich ruhig.

Und tue es auch.

«Ich stelle jetzt das Wasser ab.»

Und tue es auch.

«Ich gehe jetzt zum Händetrockner hinüber.»

Und tue es auch.

Mit steifen Schritten, vermute ich. Der dunkle Schmerz, den er mir mit dem Pistolenlauf zugefügt hat, ist noch sehr präsent, das Zentrum meiner Gedanken. Rotschopf hat die Waffe nicht länger auf mich gerichtet, sondern hält sie wie zuvor ganz lässig in der Hand.

Ich stehe vor dem Trockner und beruhige mich allmählich.

Kodikologie.

Der Begriff «Kodikologie» ist höchstwahrscheinlich vom Wort «Kodex» abgeleitet, und ein Kodex ist nichts anderes als ein handgeschriebenes Buch. Kodikologie müsste demnach die Wissenschaft vom Buch als physischem Objekt sein. Denke ich zumindest.

Bei «Paläographie» bin ich mir schon weniger sicher. «Paläo» heißt vermutlich alt. Wie in Paläolithikum. Und «graphie» hat sicher was mit Graphik zu tun. Oder mit Schrift. Wenn das verdammte Wort schon auf einem Schild direkt neben Kodikologie steht, dann würde ich ganz kühn raten, dass es in der Paläographie um die Erforschung alter Schriften geht.

Kodikologie, Paläographie, Numismatik.

Der Trockner schaltet sich ab.

Meine Hände sind tatsächlich trocken. Wahrscheinlich habe ich in meinem Leben noch nie so lange vor einem Händetrockner gestanden.

Ich drehe mich langsam um. «Fertig.»

«Okay, Schwesterchen», sagt Rotschopf und scheucht mich nach draußen.

Wir gehen zurück zum Pausenraum.

Dabei kann er die Sperenzchen nicht lassen. Er fährt mit dem Pistolenlauf in weiten Kreisen über meinen Rücken. Ich gehe so langsam, dass ich die Waffe praktisch ständig im Kreuz spüre. Immerhin wandert sie nicht zu meinem Hintern hinunter oder drückt länger als ein paar Sekunden auf dieselbe Stelle.

Ein schwacher Trost.

Kurz vor dem Pausenraum nimmt er die Pistole weg. Der Dunkelhaarige ist der Anführer der Gruppe und hat wahrscheinlich nicht viel für Rotschopfs Blödeleien übrig.

Das Kribbeln, das die Waffe in meinem Rücken verursacht hat, lässt nur langsam nach und dann auch nicht vollständig.

Ich setze mich auf Lorraine Biggars Platz. Rotschopf fesselt mich an meine Nachbarin Molly.

Das braune Paketklebeband knistert bei jeder Bewegung.

«Hallo, Molly», sage ich. «Hallo zusammen.»

Sie grüßen zurück. «Das war sehr mutig, dass Sie mit Lorraine den Platz getauscht haben», sagt ein Sicherheitsmann anerkennend. «Man sollte Ihnen einen Orden verleihen.»

Darauf kann ich gut verzichten. Trotzdem sitze ich da und nicke den Leuten zu, die mir so nette Sachen sagen.

Die Geiseln unterhalten sich flüsternd.

Ich sehe mir die Poster an. Abenteuer Archäologie. Darunter ein langweiliges Foto von Knochen und aufgewühlter Erde. Gegen Knochen habe ich selbstverständlich nichts, aber frische sind mir lieber.

Karten und Manuskripte. Eine verschwommene mittelalterliche Schrift und eine alte Landkarte. Zwei Bildebenen, übereinandergeschoben.

Der Blonde bleibt bei uns. Er hat die Pistole neben sich deponiert, die Beine hochgelegt und blättert in einer Zeitschrift. Die beiden anderen Geiselnehmer verlassen den Raum.

Dann ertönt Rockmusik aus dem CD-Player im Flur hinter der Toilette. Ich lausche auf andere Geräusche, kann aber kaum etwas hören. Oder doch?

Hoffentlich hat Kerrigan meine Nachricht weitergegeben. Hoffentlich reagiert auch jemand darauf.

Ich reibe mir mit der freien Hand die Augen.

«Molly, wie geht’s Ihnen?»

«Ach, machen Sie sich um mich mal keine Sorgen, meine Liebe.»

Mache ich auch nicht.

Ich sitze einfach nur da und reibe mir die Augen.

Die Zeit vergeht.


Kapitel 30



Zeit.

Die vierte Dimension.

Eine meiner Lieblingsdimensionen. Sie meint es gut – auch wenn sie oft genug ziemlich beschissenes Zeug mit sich bringt. Und manchmal ist sie schlicht etwas überfordert, schiebt eine Sekunde nach der anderen unendlich langsam über den Rand der Gegenwart ins Nichts – und jede sieht genau gleich aus. Mist aber auch.

Tausend mehr oder weniger identische Sekunden, die sich nur leicht in Farbe und Schattierung unterscheiden. Mal sitzt ein Geiselnehmer am Tisch, mal ein anderer. Mal schnarcht der dicke Sicherheitsmann, während er vor sich hin döst, mal nicht, mal wacht er auf und sieht sich ungläubig im Raum um.

Trotzdem: alles der gleiche Mist.

Die Essenskiste macht die Runde. Ein paar von uns essen kalte Pommes und zusammengefallene Hamburger.

Es wird kaum gesprochen. Jede Unterhaltung verstummt nach ein, zwei Minuten, ohne richtig Fahrt aufzunehmen. Der blöde CD-Player im Korridor spielt immer dieselbe CD in Endlosschleife ab.

Als ich mit Kerrigan hier ankam, war es etwa drei Uhr nachmittags. Jetzt ist es acht Uhr abends.

Fünf Stunden. Achtzehntausend gleichfarbige Sekunden.

Karten und Manuskripte.

Kodikologie.

Paläographie.

Und dann – werfe ich einen weiteren Blick auf dieses dämliche Poster und muss über mich selbst lachen. Der zweite Dummkopf-Moment in diesem Fall.

Das Puzzleteil, das mir noch gefehlt hat, drängt sich mir förmlich auf. Springt mir ins Gesicht.

Palimpsest. Noch so ein spektakuläres Wort, wenn auch heutzutage kaum noch in Gebrauch.

Eine zweite Essenskiste taucht auf, aber ich kriege nicht mit, woher sie kommt oder wer sie bringt. Von meinem Platz aus kann ich kaum was sehen. Ich habe also keine Ahnung, wer unter dem Namen «John» mit den Verhandlungsführern telefoniert. Oder von wo aus. Mithören kann ich die Gespräche jedenfalls nicht.

Wir essen und trinken.

Niemand hat großen Appetit, noch nicht mal die Geiselnehmer. Sie sehen müde aus. Als wären sie kurz davor, eine schwere und langwierige Aufgabe zu Ende zu bringen. Wie Arktisforscher zwei Tage bevor sie den Nordpol erreichen.

Die Hände der Männer sind mit Staub bedeckt. Sie machen sich nicht einmal mehr die Mühe, sie zu waschen. Man sieht ihre Handabdrücke auf den Jeans und weiße Linien auf den schweißbedeckten Gesichtern. Der Blonde hat einen dunklen Kratzer an der Innenseite des Daumens. Er spielt daran herum, dann isst er ein paar Pommes.

Nicht mehr lange, denke ich. Das Drama nähert sich seinem Ausgang.

Sobald sich die Möglichkeit ergibt, nehme ich mit der freien Hand meine Ohrstecker ab. Einen schiebe ich in die Tasche, den anderen stecke ich in den Mund, klemme ihn zwischen Zahnfleisch und Wange. Der winzigste Dolch der Welt.

«Toll, Gratisessen», sagt ein Sicherheitsmann und beißt in seinen Burger. «Alles in allem gar nicht so schlecht hier, oder?»

«So was esse ich sonst nie», sagt Molly. «Ich koche lieber selbst. Mit frischen Zutaten.»

Sie weiht mich in ihre Essensphilosophie ein. Ich schalte in den Smalltalkmodus und stimme allem zu, was sie von sich gibt.

Gegen neun Uhr kommen der Blonde und der Dunkelhaarige wieder zurück.

«Zeit fürs Fotoshooting», sagt der Dunkelhaarige.

Molly und ich müssen aufstehen und dreibeinig zu einer Wand hinüberhüpfen.

Der Blonde hält mir eine Pistole an den Kopf, der Dunkelhaarige macht mehrere Fotos.

Sie wiederholen dieselbe Prozedur bei Molly.

Molly und ich halten uns an den stramm aneinandergefesselten Händen. Sie zittert so stark, dass ich es spüren kann. Zum ersten Mal bröckelt ihre stoische Fassade, dahinter lauert die Angst.

«Keine Sorge, Molly», sage ich. «Sie machen das ganz prima.»

Der Dunkelhaarige ruft Rotschopf herbei (leider ohne ihn dabei beim Namen zu nennen). Dann machen sie noch ein Foto von mir und Molly gemeinsam. Zwei Köpfe, auf die jeweils eine Waffe gerichtet ist.

Dabei denken wir alle wohl unwillkürlich an diese Dschihadistenvideos. An den Henker und die Axt. An schwarze Gewänder und Hass.

Wie ich wohl aussehe?

Ungekämmt. Steinerne Miene. Ausdrucksloser Blick.

Die Pistole vor meinem Kopf starrt ebenso ausdruckslos zurück.

Der Dunkelhaarige macht ein Video.

Richtet die Kamera auf Molly und mich. Der klassische Köpfe-und-Knarren-Bildausschnitt. Dann fährt die Kamera nach oben auf die Uhr, die über unseren Köpfen hängt.

«Es ist Punkt einundzwanzig Uhr», sagt der Dunkelhaarige, was auf der Aufnahme zu hören sein wird. «Um sechs Uhr morgens werden wir die erste Geisel exekutieren. Dann stündlich eine weitere. Sie kennen unsere Forderungen.»

Er schaltet die Kamera aus.

Sieht sich das Video noch mal an. Wahrscheinlich wird er es auf YouTube hochladen oder der BBC schicken, damit die es noch rechtzeitig in den 10-Uhr-Nachrichten bringen können. Wenn die Geiselnehmer es in die Schlagzeilen schaffen, erhöht das den Druck auf die Polizei, ihre Forderungen zu erfüllen.

Wie weit sie wohl in Sachen Hubschrauber und Bargeld sind?

Plötzlich fällt mir ein, dass ein Hubschrauber relativ witzlos ist, wenn man nicht vorhat, ein paar Geiseln mitzunehmen. Und dann drängt sich mir auch die Erkenntnis auf, dass zierliche, gesunde und weibliche Geiseln am einfachsten zu transportieren sind und zierliche, junge, einigermaßen hübsche Geiseln garantiert für die besten Schlagzeilen sorgen. Ein nicht zu unterschätzender Vorteil, wenn man über die Medien mit der Polizei verhandeln will. Ein Sechsjähriger mit Zahnlücke wäre wahrscheinlich noch zweckdienlicher, aber faute de mieux werden sie wohl mit mir vorliebnehmen müssen.

Wir stehen da und warten, bis der Dunkelhaarige zufrieden nickt. Dann schlurfen wir klebebandknisternd zu unserem Platz zurück.

Molly nimmt wieder ihre unbeugsame Trotzhaltung ein, obwohl sie immer noch zittert.

«Alles wird gut, Molly», sage ich. «Alles wird gut.»

«Schlafenszeit», sagt der Dunkelhaarige. «Muss vorher noch jemand aufs Klo?»

Mehrere Geiseln müssen. Das «Klo» stellt sich als der Mülleimer am anderen Ende des Raums heraus. Der Dunkelhaarige wartet mit sichtlicher Ungeduld, bis alle wieder sitzen.

«Also schön. Licht aus bis morgen um sechs. Und beten Sie, dass die da draußen vernünftig sind.»

Der Rotschopf und der Blonde fesseln unsere Handgelenke und Knöchel an die Stühle, sodass wir uns überhaupt nicht mehr bewegen können. Die Zeit legt sich jetzt mächtig ins Zeug, die Sekunden ticken munter durcheinander. Über mangelnde Abwechslung kann ich mich nicht mehr beklagen.

Pistolengeklapper. Gefahr.

Und die Nacht, die bedrohlich vor uns liegt.

Der Dunkelhaarige überprüft die Fesseln, zerrt an Armen, tritt gegen Beine. Nicht gerade sanft, aber auch nicht übertrieben aggressiv. Eher pragmatisch.

Alles in bester Ordnung bei uns paarweise verpackten, knisternden braunen Mumien.

Sie kleben uns auch die Münder zu. Wickeln das Band ein paarmal um den Kopf, sodass wir nur noch durch die Nase atmen können.

Nicht angenehm. Ganz und gar nicht angenehm.

Der Rotschopf und der Blonde verziehen sich wieder.

Der Dunkelhaarige steht in der Tür und hält seine Abschiedsrede.

«Okay. Wer sich bewegt, stirbt. Wer den Raum verlässt, stirbt. Wer um Hilfe ruft, stirbt. Wer uns irgendwelche Scherereien macht, stirbt. Hab ich mich klar und deutlich ausgedrückt?»

Klar und deutlich.

Wir nicken. Der Dunkelhaarige löscht das Licht und schließt die Tür.

Stille. Dunkelheit.

Acht Stunden bis zur ersten Exekution.
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Die Stille hält nicht lange an. Wieder Rockmusik, so laut, wie es dieser beschissene CD-Player hergibt.

Wir rascheln und rutschen herum, bis wir so bequem sitzen, wie es an einen Stuhl gefesselt eben möglich ist. Kopf auf die eine Seite. Kopf auf die andere Seite. Rücken durchgestreckt. Rücken halb gekrümmt.

Ich halte immer noch Mollys Hand. Wir versichern uns mit Blicken, dass uns nichts fehlt. Mir geht’s prima, signalisiere ich ihr. Alles in bester Ordnung.

In den Pausen zwischen den Songs lausche ich konzentriert in die Stille, obwohl es eigentlich nie richtig still ist.

Meine Mitgeiseln schnarchen und schnaufen und knistern. Die Uhr tickt. Irgendwo in der Entfernung piept ein elektrisches Gerät. Das Museum knackt und knarrt, während es sich allmählich zur Nachtruhe begibt.

Mit der Dunkelheit ist es genauso.

Es ist dunkel, aber nicht stockdunkel. Durch die Glastrennwand hinter mir dringt etwas Licht vom Treppenhaus dahinter. Mir gegenüber liegen vier schlafende, schwarze Gestalten. Ich kann die Uhr an der Wand erkennen. Die langsame Wanderung der schwach phosphoreszierenden Zeiger.

Ein Lied ist zu Ende, das nächste fängt an.

Und immer so weiter.

Dazwischen konzentriere ich mich so fest ich kann auf das Geräusch, auf das ich warte. Vielleicht höre ich es, vielleicht auch nicht.

Numismatik. Paläographie. Kodikologie.

Gegen halb ein Uhr nachts verklingt – wieder einmal – das letzte Lied auf der CD. Es folgt: Stille.

Eine Minute vergeht.

Fünf.

Zehn.

«Na, Gott sei Dank», murmelt eine meiner Mitgeiseln gedämpft durch den Knebel.

Es klingt, als hätte ihn lediglich die laute Party einiger lästiger Nachbarn von seiner wohlverdienten Nachtruhe abgehalten.

Ich warte eine Stunde ab.

Lasse sie Sekunde für Sekunde durch meine Finger rinnen. Aus zukünftiger Zeit wird vergangene Zeit.

Lausche konzentriert auf menschliche Geräusche aus dem Flur vor dem Pausenraum.

Nichts.

Showtime.

Ich befördere den kleinsten Dolch der Welt auf meine Zunge.

Durchstoße damit das Klebeband, beuge mich vor und mache mich an den Fesseln zu schaffen.

Mit dem Stift des Ohrsteckers lässt sich natürlich nichts schneiden. Das Durchbohren des Zellophanklebebands dagegen funktioniert problemlos.

Piks, piks, piks.

Ich steche ein paar Löcher in das Band und rüttle dann so lange mit dem Handgelenk herum, bis es reißt. Anschließend arbeite ich mich über den Unterarm bis zum Ellenbogen vor.

Piks, piks, piks.

Davon wacht Molly auf.

«Wir sollen uns doch nicht bewegen, meine Liebe», murmelt sie durch den Knebel.

So sind die Briten. Sobald ihnen eine Autoritätsperson etwas befiehlt, werden sie ganz kirre, wenn irgendjemand auch nur ein klein wenig Eigeninitiative ergreift.

«Schon gut», murmle ich zurück. «Keine Sorge.»

Piks, piks, piks.

Der schwierigste Teil ist der Ellenbogen. Und ich dachte, dass es einfacher würde, wenn ich erst mal die Hand frei hätte. Denkste. Aber was soll’s. Ich hab ja Zeit.

Sobald ich einen Arm befreit habe, ist der Rest ein Kinderspiel.

Ich reiße mir den Knebel vom Mund, was ein bisschen wehtut, aber nicht schlimm. Dann kommen der andere Arm und die Beine dran.

Mir tut alles weh, und ich klebe. Aber ich bin frei.

Bin frei und für jeden Spaß zu haben.

Hole mir ein Paar Latexhandschuhe aus der Sanitätstasche und gehe zur Tür.

Mehrere gedämpfte Stimmen wünschen mir viel Glück. Ich antworte nicht, sondern lächle ihnen nur zu und hebe den Daumen. Dann lausche ich wieder den vielen Geräuschen der Stille.

Es tickt und klickt. Ein Schlurfen, anscheinend von oben. In einem Büro weit weg von hier piept das nervige Gerät immer noch vor sich hin.

Ich warte zehn Minuten, dann öffne ich die Tür.

Stehe da. Lausche. Starre in den dunklen Flur.

Den völlig leeren Korridor.

Ich ziehe die Schuhe aus und verlasse den Raum. Anstatt die Treppe hinaufzurennen und mich in die Arme der dort wartenden tapferen Polizisten samt ihrem tapferen Spezialeinsatzkommando zu werfen, nähere ich mich der Tür, die mich schon die ganze Zeit über so neugierig gemacht hat.

Numismatik, Paläographie, Kodikologie.

Demnächst werde ich mich ganz sicher auch mit den Paläographen und Kodikologen dieser Welt herumschlagen müssen, aber vorerst schenke ich meine Aufmerksamkeit voll und ganz den Numismatikern.

Numismatik. Münzkunde.

Ich bleibe vor der entsprechenden Tür stehen. Barfuß, um die Stille nicht zu stören.

Ich lausche. Als ginge es um mein Leben. Und das tut es ja auch.

Es ist nichts zu hören. Niemand.

Keine Männer. Keine übergriffigen Rotschöpfe. Kein Schnarchen, kein Flüstern, kein Rascheln im Schlaf. Kein gar nichts.

Nur diese Beinahestille. Diese Beinahedunkelheit.

Ich hole tief Luft. Zeit für ein stummes Gebet.

 

Müde bin ich, geh zur Tür

Seid ihr Räuber denn noch hier?

Dann erschießt mich bitte gleich

Schickt mich rasch in Artus’ Reich

Artus’ Grab und Artus’ Schwert

Beides sei mir hochgeehrt.

 

Dann öffne ich die Tür.
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Öffne die Tür und …

Keine Männer. Keine Pistolen. Kein Kugelhagel.

Keine allzu kurze Gelegenheit, mir einzugestehen, dass ich vielleicht doch nicht so schlau bin wie gedacht.

Sondern nur – Stille.

Dunkelheit bis auf eine weit entfernte Glühbirne. Ein leerer Flur und zu meiner Rechten eine Tür mit der Aufschrift «Münzlager – Zutritt nur für Befugte», die in jedem Fall meine Aufmerksamkeit erregt hätte. Jetzt sowieso, weil jemand sie aufgebrochen hat. Das Schloss hängt im zersplitterten Rahmen.

Ich trete ein.

Ein kleiner Lagerraum. Schubladen, so ähnlich wie Bankschließfächer. Mehrere Lampen. Ein Arbeitstisch.

Und ein Riesenloch in der Betonwand. Groß genug, dass drei Männer und drei belanglose Gemälde, die den ganzen Aufwand nicht wert waren, hindurchpassen. Ein Loch, das durch die Grundmauer des Museums führt und in einen professionell ausgeschachteten Tunnel dahinter mündet.

Der Tunnel reicht weiter, als ich sehen kann. So etwas gräbt man nicht über Nacht. Die ganze Aktion wurde Monate im Voraus geplant. Sorgfältig geplant und fehlerfrei ausgeführt.

Mit nur einem kleinen Schönheitsfehler: Den Tunnel bis zur Museumswand zu graben war zwar zeitaufwendig, aber machbar; die sechzig Zentimeter dicke Mauer zu durchbrechen dagegen erfordert viel Zeit und macht gewaltigen Krach.

Wie sollte das gehen?

Antwort: Museum evakuieren, Sicherheitspersonal außer Gefecht setzen und die Polizei mit blödsinnigen Forderungen nach Geld und Hubschraubern und angedrohten Exekutionen im Morgengrauen ablenken.

Damit hatten die Diebe genug Zeit und Bewegungsfreiheit, um in aller Ruhe die Wand zu durchbrechen.

Ich habe bereits etwas in dieser Art vermutet, als ich den Steinstaub gesehen hatte, und Kerrigan deswegen eingeschärft, meine lieben Kollegen entsprechend vorzuwarnen. Leider scheinen sie nicht auf mich gehört zu haben – hätten sie die Einbrecher bereits in Gewahrsam genommen, müsste ich jetzt wohl kaum ohne Schuhe durch das tickende Halbdunkel hier unten tappen.

Unsere Geiselnehmer sind offenbar ausgeflogen. Wahrscheinlich kippen sie jetzt gerade das erste Bier des Abends und bepissen sich dabei vor Lachen.

Aber das kann mir – jedenfalls im Augenblick – egal sein.

Ich bin nicht hier, um mich umzusehen, sondern um etwas zu klauen.

Die Schubladen des Münzlagers sind zwar abgeschlossen, die eigentliche Sicherheitsmaßnahme stellten allerdings das Schloss des Haupteingangs und die Sicherheitsvorkehrungen im oberirdischen Teil des Museums dar. Die Schubladenschlösser sind nicht schwerer zu öffnen als ein stinknormaler Aktenschrank. Und das hat bereits jemand anderes festgestellt: Mehrere Fächer wurden aufgebrochen und geplündert.

Jedoch nicht systematisch. Ein kurzer beherzter Griff in die Schatztruhe im Vorbeigehen, weil die Gelegenheit doch so günstig war, aber der Großteil des Münzbestandes ist noch hier.

Ich suche nach dem richtigen Fach: Spätrömisch/Wales.

Ein Haufen Münzen aus stumpfem Metall.

Gold. Silber. Bronze.

Ich streife die Latexhandschuhe über.

Wenn man schon was klaut, dann richtig. Das habe ich bei der Polizei gelernt.

Ich nehme vier der zwölf Goldmünzen, die im Fach liegen, und genauso viele Silber- und Bronzemünzen. Da sie in den Taschen meiner Krankenschwesteruniform viel zu auffällig wären, stopfe ich sie in meinen BH.

Es ist spät geworden. Ich bin müde.

Gehe in den Pausenraum zurück. «Alles erledigt, Leute. Ich ziehe dann mal los und hole Hilfe.»

Schleppe mich die Treppe hoch. Müde wie ein Hund.

Wie ein hundemüder Hund.

Aus den Schmerzen im Schritt, wo mich Rotschopf mit der Waffe gestoßen hat, ist ein dumpfes Pochen geworden, das allmählich zu einer undeutlichen, unangenehmen Erinnerung verblasst.

«Hier spricht Detective Sergeant Fiona Griffiths», rufe ich, sobald ich die Treppe erreiche. «Ich komme jetzt hoch und wäre Ihnen wirklich sehr verbunden, wenn Sie nicht auf mich schießen.»

Mit den Händen über dem Kopf gehe ich langsam die Stufen hinauf.

Acht Männer. Acht Gewehre. Acht Laserpunkte tanzen auf meiner Brust wie Glühwürmchen.

Niemand schießt.
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Sonntagmorgen.

Gethin Matthews’ Büro.

Matthews ist Detective Superintendent, bekleidet also genau den Rang, den ich erst dann innehätte, wenn meine Chefs so dumm wären, mich einmal, dann unverantwortlicherweise ein zweites Mal und schließlich als Ausdruck ihrer alarmierenden Inkompetenz ein drittes Mal zu befördern. Von meiner unbedeutenden Position aus wirkt Matthews so unnahbar und mächtig wie ein Gott auf dem Olymp. Mit Donnerkeil und allem.

«Greifen Sie zu», sagt er und schiebt ein Tablett mit Gebäck in meine Richtung.

Croissants. Plunder. Ein paar vor Fett glänzende, nicht mehr ganz taufrische Muffins.

Ich inspiziere alles so genau wie Sherlock Holmes einen Fußabdruck. Dann nehme ich mir ein Gebäckstück, weil das von mir erwartet wird.

Ich trage ein vergissmeinnichtblaues Kleid mit einem weißen Farnmuster darauf. Meine Schwester würde mir jetzt tadelnd widersprechen, weil es sich dabei (wie ich gelernt habe) nicht um Weißweiß, sondern eher um Kalkweiß oder eine andere sehr helle Farbe handelt, die jedoch nicht an die schneestrahlende Reinheit von echtem Weiß herankommt.

Langer Rede kurzer Sinn: Ich trage ein hübsches Kleid.

Und zwar deshalb, weil es halb elf an einem Sonntagmorgen ist, weil mir das Kleid gefällt, weil es warm draußen ist, weil ich die letzte Nacht mit Klebeband gefesselt als Geisel verbracht habe und weil nichts so laut «Ich lebe noch» verkündet wie ein vergissmeinnichtblaues Kleid mit niedlichem, nicht ganz weißem Farnmuster.

Ich trage es aus all diesen Gründen und: weil es zu sexy und zu sommerlich und zu unprofessionell fürs Büro ist und dadurch alle daran erinnern soll, dass ICH HEUTE MEINEN FREIEN TAG HABE und wegen der ganzen Nachbesprechungen und so weiter erst um sieben Uhr morgens ins Bett gekommen bin und drei Stunden später schon wieder aufstehen musste, um hier auf dem Olymp neben einem Tablett mit angetrocknetem Gebäck zu sitzen.

Ich halte mein Croissant in die Höhe und sehe auf mein noch krümelfreies Kleid hinab. «Haben Sie auch einen Teller für mich?»

Tatsächlich sehe ich ganz deutlich mehrere Teller ordentlich auf einer Anrichte gestapelt. Unter schamloser Ausnutzung gewisser Vorteile – junge Frau in hübschem Kleid, Überlebende einer gefährlichen Geiselnahme im Museum, dazu unausgeschlafen – tue ich jedoch so, als hätte ich sie nicht bemerkt.

Matthews holt mir ganz zeusmäßig einen Teller und reicht ihn mir.

Anmutig platziere ich das Croissant darauf. Ich weiß gar nicht, ob ich Croissants überhaupt mag, aber die goldbraune Farbe dieses Exemplars harmoniert prima mit dem hellblauen Kleid. Das ist ein so mädchenhafter Gedanke, dass ich einen Augenblick lang richtiggehend überwältigt von meiner eigenen Mädchenhaftigkeit bin.

«Also», sagt Matthews auffordernd.

Eine völlig sinnfreie Aussage, die ich mit einem ebenso sinnfreien «Ja, Sir» kontere.

Matthews: «Sie hatten also irgendwie die Vermutung, dass die Täter durch einen Tunnel entkommen könnten.»

Er wedelt mit der Hand in Richtung der beiden anderen Personen im Raum: Bleddyn Jones und Hermione Peters, Wetherbys Verhandlungsassistentin.

«Ja.»

Matthews: «Also, drei Vollidioten spazieren in ein Museum. Erst sieht es so aus, als wollten sie einen Renoir klauen. Da der Renoir aber dummerweise gerade nicht dort hängt, wo er hängen soll, schnappen sie sich halt irgendwelche anderen Bilder und stellen sich dabei in jeder Hinsicht an wie die letzten Trottel. Sie dagegen sehen sich das Ganze an und kommen zu dem Schluss, dass es sich um hochprofessionelle Verbrecher auf einem sorgfältig geplanten Raubzug handelt.»

«Na ja, sicher war ich mir nicht. Es stellt sich natürlich die Frage, was sie überhaupt stehlen wollten.»

Matthews starrt mich an.

Jones reibt sich den Bart und macht ein «Jetzt geht das wieder los»-Gesicht.

Peters – die auch nicht viel geschlafen haben kann, in ihrem grauen Rock und der makellos gebügelten Bluse aber taufrisch aussieht – lächelt mich ermutigend an. Wir Frauen müssen zusammenhalten.

«Den Renoir, oder etwa nicht? Der ist schließlich über zehn Millionen Pfund wert.»

«Aber nur, wenn er von einem internationalen Auktionshaus versteigert wird», gebe ich zu bedenken.

«Selbst wenn die Diebe nur zehn Prozent davon bekommen, hat sich das Ganze doch schon mehr als gelohnt.»

«Vorausgesetzt, dass sich die Typen auf dem illegalen Kunstmarkt auskennen. Was mehr als fraglich scheint, wenn sie wirklich so bescheuert sind, wie es auf den ersten Blick aussieht.»

Was ich nicht erwähne: Bei jedem großen Kunstdiebstahl gibt es mindestens einen Insider, der die nötigen Informationen liefert. Wo sich die Überwachungskameras befinden und so weiter. Dieser Insider hatte ganz bestimmt auch Zugang zu den Reinigungs- und Restaurierungsabteilungen des Museums – nicht gerade Hochsicherheitsbereiche.

Matthews starrt mich erneut an, aber diesmal ist es ein anderes Starren als zuvor.

«Fiona, ich glaube nicht, dass …», beginnt Jones.

Wir kabbeln uns ein bisschen mit unseren Theorien. Ich: «Das Ganze war ein Ablenkungsmanöver.» Die anderen: «Hören Sie doch auf, die wollten ganz bestimmt den verdammten Renoir.»

Aus dem Münzlager fehlt kaum etwas. Insgesamt etwa fünfzig Exemplare. Ein Dutzend davon habe ich selbst mitgehen lassen, die Diebe den Rest. Es sind selbstverständlich seltene, unersetzliche Stücke, dennoch ist ihr Marktwert nicht annähernd mit dem des Renoirs zu vergleichen. Und vom Gegenwert des eingeschmolzenen Metalls könnte man sich gerade mal einen Gebrauchtwagen in eher fragwürdigem Zustand kaufen. Höchstens.

Ich ziehe den Kürzeren. Meine Theorie wird wieder mal verworfen.

Matthews geht zum nächsten Punkt über.

«Sie betreten also den Keller und bemerken ein bisschen Steinstaub. Außerdem wird ohne Unterbrechung Musik gespielt, was Sie zu der Annahme verleitet, dass damit eine lärmerzeugende Tätigkeit übertönt werden soll.»

«Genau. Ich habe vermutet, dass sie einen Tunnel graben, war mir aber nicht sicher. Sie hatten ein paar Gipskartonplatten unter einem Luftschacht an der Decke entfernt, das sollte wahrscheinlich eine Ablenkung sein. War nicht sehr überzeugend. Jedenfalls habe ich meine Erkenntnisse Dr. Kerrigan mitgeteilt.»

Die, wie ich inzwischen weiß, besagte Erkenntnisse zuverlässig und vollständig an die zuständigen Beamten weitergab. Diese – darunter auch Blödmann Bleddyn – nahmen die Tunnelhypothese wiederum sehr ernst. Obwohl er mir gern möglichst viele Steine in den Weg legt, ist Bleddyn zugegebenermaßen weder dumm noch faul noch inkompetent. Eigentlich habe ich nur zwei Dinge an ihm auszusetzen: seine Korinthenkackerei und seinen verdammten Bart.

Matthews: «Woraufhin das Einsatzteam alle Hebel in Bewegung gesetzt hat, um den Tunneleingang zu finden. Nur …»

Nur gefunden haben sie ihn nicht.

Das National Museum ist von mehreren größeren Gebäudekomplexen umgeben, zu denen neben unserem Polizeihauptquartier unter anderem auch das Rathaus, der Strafgerichtshof und die Universität gehören. Dass der Tunnel im Strafgerichtshof seinen Anfang nimmt, ist zwar eher unwahrscheinlich, aber wir wollten nichts ausschließen. Daher wurden jeder Abwasserkanal, jedes Gebäude, ganze Labyrinthe aus unterirdischen Lagerräumen und Abstellkammern gründlich durchsucht. Noch in der Nacht haben meine Kollegen jeden Quadratmeter Boden in einem stetig größer werdenden Umkreis an der Ostfassade des Museums durchkämmt.

Als ich hundemüde die Treppe heraufkam und die Laser-Glühwürmchen auf meiner Brust tanzten, betrug der Durchmesser dieses Kreises bereits zweihundertdreißig Meter.

Tatsächlich hatten die Diebe sogar noch siebzig Meter weiter gegraben. Der Tunnel endete jenseits der Bahngleise im Keller eines ganz normalen Reihenhauses in Llanbleddian Gardens. Noch ein Tag mehr, und wir hätten ihn vielleicht aufgespürt, aber es sollte nicht sein.

Matthews setzt die Besprechung fort.

Wir betrachten noch einmal die Phantombilder.

Geben besondere Kennzeichen, Akzente und alle unbedachten Bemerkungen der Geiselnehmer, die uns irgendwie weiterhelfen könnten, zu Protokoll.

Das haben wir zwar schon letzte Nacht gemacht, aber kann ja nicht schaden.

Die Fahndung läuft bereits auf Hochtouren. Außerdem hat man das für Kunstdiebstahl zuständige Dezernat der Metropolitan Police in London benachrichtigt, das als landesweite Anlaufstelle für derartige Verbrechen gilt. Da dieses «Dezernat» aber aus lediglich zwei Beamten besteht, von denen einer halbtags arbeitet, wird sich die fachmännische Hilfe, die von dort zu erwarten ist, wohl in Grenzen halten.

Trotzdem, wir kommen allmählich in die Gänge.

Ich habe es geschafft, mein Croissant fast ganz aufzuessen, ohne eine größere Sauerei zu veranstalten. Ich lecke mir die Finger ab und zupfe einen goldbraunen Krümel von meinem Kleid. Hermione Peters lächelt mir aus unerfindlichen Gründen jedes Mal ermutigend zu, wenn sich unsere Blicke treffen.

«Eins noch», sagt Jones.

Eins noch.

Im Prinzip keine besonders furchterregende Eröffnung, doch wenn sie aus diesem Mund, aus diesem Bart kommt, krampft sich alles in mir zusammen, als würden meine Organe plötzlich allesamt in Deckung gehen.

«Fiona, es ist mir sehr unangenehm, dieses Thema hier anzusprechen, doch mir bleibt keine andere Wahl», sagt Jones. «Als Sie mich um Erlaubnis gebeten haben, sich als Dr. Kerrigans Assistentin auszugeben, habe ich Ihnen ausdrückliche Anweisungen erteilt. Können Sie sich noch an diese Anweisungen erinnern?»

Ich nicke.

«Und?», fragt er. Eigentlich sagt er gar nichts, aber das Zusammenspiel zwischen seinem Bart und seinen Augenbrauen impliziert unweigerlich diese Frage.

«Ihr Befehl lautete: ‹Sie werden sich strikt an Dr. Kerrigans Anweisungen halten und auf keinen Fall die Initiative ergreifen.› Vielleicht nicht wortwörtlich, aber sinngemäß», sage ich.

«Richtig. Und was haben Sie stattdessen getan?»

«Wir mussten auf eine unerwartete Situation reagieren, da wir nicht damit gerechnet hatten, dass die Täter eine Geisel austauschen würden.»

«Fiona, haben Sie Dr. Kerrigans Anweisungen Folge geleistet?»

«Nein.»

«Bleddyn, ich finde, dass Fiona sehr viel Mut bewiesen hat …», wirft Peters ein, einigermaßen entsetzt über Bleddyns Standpauke.

«Ja, Mut hat sie, das bezweifle ich nicht.»

«Und sie hat die Geisel gerettet.»

«Dr. Kerrigan hat ebenfalls angeboten, sich gegen die Geisel austauschen zu lassen. Sie war also ebenso mutig wie Fiona, allerdings hatte ich ihr die Befehlsgewalt übertragen.»

«Sir, Dr. Kerrigan ist verheiratet», sage ich. «Ich nicht. Und als Polizeibeamtin ist es meine Pflicht, Zivilpersonen – einschließlich Dr. Kerrigan – vor Schaden zu bewahren.»

Es steht drei gegen einen. Und wohl zum ersten Mal in meiner Laufbahn als Polizistin habe ich die Mehrheit auf meiner Seite und nicht gegen mich.

Doch ich brüste mich nicht damit und laufe auch nicht Olé olé olé schreiend durch den Raum. Ich setze lediglich ein mildes Lächeln auf, senke demütig den Blick und streiche mein Vergissmeinnichtkleid glatt.

Leider ist Jones ein schlechter Verlierer. Er kauft mir die ganze Milde und Demut keine Sekunde lang ab. Was jammerschade ist, weil ich selten Gelegenheit zu so was habe.

«Fiona, Sie sind in vielerlei Hinsicht eine außergewöhnliche Beamtin, wie ich gerne vor den versammelten …» Er deutet vage auf Matthews und Peters und ist kurz davor, «Gentlemen» zu sagen, doch Hermione Peters’ Anwesenheit zwingt ihn dazu, den Satz mit einem eher ungelenken «… Personen bekräftigen möchte» zu beenden.

«Sie sind intelligent, engagiert, einfallsreich, couragiert und arbeiten hart. Aber Sie sind auch unberechenbar. Sie setzen sich über meine ausdrücklichen Anweisungen hinweg, und dieses Verhalten ist der Grund, weshalb ich nicht länger mit Ihnen zusammenarbeiten werde.»

Darauf folgt ein Augenblick schockierten Schweigens.

Peters ist völlig baff. Als könnte sie nicht glauben, dass Bleddyn Jones gerade allen Ernstes eine Beamtin unter seinem Kommando maßregelt, die sich freiwillig in die Gewalt dreier bewaffneter Geiselnehmer begeben hat und um ein Haar deren spektakuläre Flucht vereitelt hätte.

Dann hat sie sich wieder einigermaßen in der Gewalt. «Bleddyn, Fionas Einsatz war …»

Weiter kommt sie nicht. Er fährt ihr zornig, beinahe bebend vor Wut über den Mund, als wäre dies der endgültige Ausbruch des Vulkans, der schon seit vielen Wochen vor sich hin brodelt. «Fiona, ich glaube, dass Sie sich gestern mit dem Vorsatz in der Nähe des Museums aufgehalten haben, sich dort einzuschleusen. Sie wollten die Situation zu Ihrem Vorteil ausnutzen.»

Diesmal ist das Entsetzen förmlich mit Händen zu greifen.

Mal sehen, ob meine Panzerung – junge Frau im hübschen Kleid, Geiselnahme überlebt, zu wenig Schlaf und Zuwendung – die Bombe übersteht, die er soeben hat platzen lassen.

Er ist viel zu weit gegangen. Aber meine Rüstung ist stärker als sein Sprengstoff.

Jetzt könnte ich ihn wie eine Fliege zerquetschen. Wenn ich es drauf anlege, könnte ich wahrscheinlich sogar erreichen, dass er seinen Posten als stellvertretender Leiter des Dezernats für Schwerverbrechen abgeben muss.

«Ja, Sir», sage ich stattdessen. «Da haben Sie völlig recht. Ich war der Ansicht, dass die Situation Polizeipräsenz erfordert, und auf diese Art schien es mir am unkompliziertesten.»

«Und haben Sie», bohrt Jones triumphierend nach, «überhaupt auch nur daran gedacht, das vorher mit mir abzuklären?»

«Nein.»

«Obwohl Sie sich der Tatsache bewusst waren, dass ich Ihnen aufgrund Ihres unberechenbaren Verhaltens bereits eine schriftliche Verwarnung habe zukommen lassen?»

«Nein», sage ich und korrigiere mich sofort. «Ich meine, ja, ich war mir dessen bewusst, aber nein, das hat mich nicht davon abgehalten.» Ich zucke mit den Schultern. Hübsche, nicht-ganz-weiße Farne heben und senken sich auf meinen Schultern. «Ich wollte einfach nur das Richtige tun. Mehr nicht.»

Matthews und Peters tauschen einen Blick aus. Peters’ Augen werden vor Ungläubigkeit immer größer.

Matthews, der mich noch aus seiner Zeit als DCI kennt, betrachtet mich nachdenklich. «Na schön, Fiona. Das ist eine ernste Angelegenheit, die wir später klären werden. Sie hatten eine anstrengende Nacht. Fahren Sie nach Hause, und schlafen Sie sich aus. Nehmen Sie sich morgen frei. Alles Weitere besprechen wir am Dienstag.»

Jones und ich nicken gehorsam. Zwei Kontrahenten, deren großer Showdown unmittelbar bevorsteht.

Ich verlasse den Raum. Hinter mir ist das sanfte Murmeln eines Erwachsenengesprächs zu hören.

Interessiert mich alles nicht. Heute habe ich frei, oder etwa nicht?

 

HELDIN DES GEISELDRAMAS FEIERT IHR ÜBERLEBEN IN BLAUEM KLEID

Augenzeugen sprechen von «nicht ganz weißem Farnmuster auf Vergissmeinnichtblau»

Kleid trotz Croissantkonfrontation krümelfrei

 

Ich gehe zum Aufzug und will gerade auf den mit «Erdgeschoss, Ausgang, nach Hause, Badewanne» beschrifteten Knopf drücken, da denke ich plötzlich: Scheiß drauf.

Kodikologie und Paläographie.

Ich bewege meinen Finger ein paar Zentimeter weiter nach unten und drücke den Knopf für das Untergeschoss.
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Untergeschoss, Keller, furchterregender Ort.

Hier gibt es zwar keine Geiselnehmer, aber etwas fast noch Schlimmeres: die Asservatenkammern, wo die an den verschiedensten Tatorten gesammelten Beweismittel aufbewahrt werden. Hier unten habe ich eine Zeitlang gearbeitet, wenn auch sehr ungern, doch mit Laura Moffat, die den ganzen Laden schmeißt, bin ich nach wie vor freundschaftlich verbunden. Durch diese Freundschaft und etwas vorsichtige Schnüffelei konnte ich mir die Zugangscodes unter den Nagel reißen.

Ich verschaffe mir Zutritt zum richtigen Raum, konsultiere das Eingangsverzeichnis und suche die Beweismitteltüte mit dem Pergament aus Llanymawddwy heraus.

Nehme sie mit.

Außerdem liegt ein Tatortleuchten-Set in einem grauen Plastikkoffer herum, komplett mit UV-Lampe und Wechselfiltern. Die Beamten von der Spurensicherung dürfen ihre Ausrüstung nicht über Nacht in ihren Fahrzeugen aufbewahren, daher nutzen sie die Asservatenkammern gerne mal als Zwischenlager.

Tja, dumm gelaufen.

Den Koffer nehme ich ebenfalls mit.

Dann weiter zu Katie.

Eine ihrer Mitbewohnerinnen lässt mich rein – inzwischen kennen sie mich ja ziemlich gut. Ich gehe nach oben.

Katie liegt auf dem Bett und liest. Sie trägt eine helle Khakihose mit irritierend vielen Taschen und ein schon etwas mitgenommenes Top in verwaschenem Grün. Ihre Interpretation von Sommermode.

Sie rollt herum und begrüßt mich. «Also hatten sie noch einen Plan C in petto.»

«Ja.»

«Ein Einbruch ins Nationalmuseum von Wales.»

«Ja.»

«Wahrscheinlich einfacher als der Buckingham Palace, oder?»

«Viel einfacher, ja.»

«Sie haben auch das Gold mitgehen lassen, oder? Im Fernsehen ist nur von den Gemälden die Rede.»

«Die Bilder sind völlig unbedeutend. Die sind höchstens ein paar hundert Riesen wert.»

«Und das Gold?»

«Der Tunnel führte direkt ins Münzlager. Dort haben sie sich nach Herzenslust bedient.»

«Mist. Scheiße. Jetzt sind sie uns einen Schritt voraus.»

«Nicht unbedingt.»

Ich greife in meine Tasche und krame zwischen Reisedeodorant und Taschentüchern und Teebeuteln und meinem Schlüssel und dem Handy das Dutzend alter Münzen hervor. Vier davon sind aus Gold.

«Plan D», sage ich. «Im Prinzip wie Plan C, nur ohne Waffen.»

«Hast du die mitgenommen?»

«Ja.»

«Du hast sie gestohlen?»

«Ja.»

Katie steigt aus dem Bett, geht zum Schreibtisch hinüber und legt die Münzen auf ein Blatt Papier. Dann zieht sie die Schreibtischlampe näher heran und untersucht die Münzen mit Hilfe einer Lupe. Drückt die Spitze eines Zirkels in das Metall.

«Scheinen echt zu sein», sagt sie, nimmt aber trotzdem beide Seiten und die unregelmäßigen Ränder jeder Münze genau in Augenschein.

Dann setzt sie sich wieder auf und sieht mich an.

Sie freut sich über das Gold, wirkt aber auch irgendwie traurig.

Ich frage sie, weshalb. «Weil meine beschissene Doktorarbeit jetzt endgültig im Arsch ist, verdammte Scheiße», sagt sie. Sie konnte keinen Archäologen auftreiben, der die Dinas-Powys-Ausgrabung übernehmen will. Damit ist das Projekt am Ende und ihre Doktorarbeit gleich mit. Sie hat aufgegeben. Hingeschmissen.

«Nummer eins auf der Liste der Dinge, die ich vor meinem Tod noch erledigen wollte, kann ich jetzt wohl knicken.»

Ich frage sie, ob sie tatsächlich so eine Liste zusammengestellt hat.

Hat sie. Sie zeigt sie mir.

«Dissertation» ist der erste Eintrag auf der Liste. Umkringelt und unterstrichen. Weitere Punkte lauten: «So lange ohne fremde Hilfe durchhalten wie möglich», «Nicht die Haare abschneiden», «Tollen Sex mit jemandem, den ich danach trotzdem noch leiden kann» und noch ein paar langweilige Sachen wie «Venedig besuchen» und «Tolstoi lesen».

Auf dem Bett liegt Krieg und Frieden.

Ich lese mir die Liste zu Ende durch und frage Katie, ob sie Tee will.

Sie will Kaffee. Ich bin eine Niete im Kaffeemachen, sage ich, und sie erklärt mir alles ganz genau. Ich wiederhole ihre Anweisungen, als wäre ich schwer von Begriff, woraufhin sie mich ansieht, als wäre ich schwer von Begriff. «Genau. So geht’s. So macht man Kaffee.»

Ich gehe nach unten und mache mir einen Pfefferminztee und Katie Kaffee nach ihren Anweisungen. Mit gemahlenem Kaffee und einer Cafetière.

Dabei bleibe ich ganz ich selbst. Ohne Dissoziation. Ich bin genauso verrückt oder nicht verrückt wie sonst auch. Kaffee hin oder her.

Ich trage alles nach oben.

«Schreib doch über etwas anderes», sage ich.

«Was?»

«Die Dinas-Powys-Grabung ist im Arsch. Aber meinst du mit dem Eintrag auf deiner Liste eine Doktorarbeit über genau dieses Thema oder irgendeine Doktorarbeit?»

«Was, soll ich etwa auf Kernphysikerin umschulen?»

«Nein, bei der Archäologie zu bleiben ist meiner Meinung nach sinnvoller. Wie wär’s mit einer Arbeit über den illegalen Handel mit Kulturgütern?» Ich deute auf die glänzenden Münzen. «Wird demnächst sicher ein ganz heißes Thema.»

Katie starrt mich an.

«Als Fallstudie? Du meinst, ich soll über all das schreiben, was wir bis jetzt unternommen haben?»

«Ja. Eine Fallstudie. Genau.»

Sie sieht mich einen Moment lang mit wilden Augen an und denkt fieberhaft nach. Sucht nach einem Einwand, findet keinen. Dann boxt sie mir freundschaftlich, aber auch ziemlich heftig gegen den Oberarm.

«Fi, das ist eine scheißgute Idee.»

Eine Weile lang atmet sie ganz hektisch, dann hat sie sich wieder im Griff.

«Ich kann deine Expertin für kriminalistische Fragen sein. Expertin war ich noch nie», sage ich.

Diese Bemerkung bringt wieder ihr eigentliches Ich zum Vorschein. «Du kannst meine Sklavin sein», berichtigt sie mich herrisch. «Dafür ist dir auch eine Vorzugsposition in meinem Haushalt sicher», fügt sie etwas versöhnlicher hinzu.

Zu gütig. Ich verbeuge mich.

Und suche gleichzeitig ihren angelsächsischen Hals nach einer guten Stelle ab, an der man das Schwert ansetzen könnte.

Wir reden über Münzen und Gold und frühkeltische Techniken der Golddrahtherstellung.

Unsere Goldschmiedin, Marianne Hadleigh aus Ipswich, ist außerdem Amateurarchäologin und eng mit unserem Waffenschmied Peter Burnham befreundet. Total vertrauenswürdige Leute, wie mir Katie versichert.

Da ich beide bereits kennengelernt habe, kann ich ihr da nur zustimmen.

Dann denke ich laut darüber nach, ob ich noch mehr Gold hätte klauen sollen.

Nein, sagt Katie, das reicht.

Sie wendet sich den anderen Dingen zu, die ich dabeihabe. Der Tatortleuchte. Dem Pergament.

Ich erzähle ihr von dem Poster für die Karten-und-Manuskripte-Ausstellung, auf dem ein Motiv das andere überlagert. Ein handgeschriebenes Manuskript über einer Landkarte.

«Ein Palimpsest. Vielleicht ist unser Pergament ja auch ein Palimpsest?»

Katie starrt mich mit offenem Mund an.

Irgendwie hat sie tatsächlich etwas von einer Kriegerkönigin. Die Cargohose. Das beinahe militärisch anmutende Top. Klar, sie ist dünn und wird immer dünner, aber wenn man den Menschen ohne die Krankheit betrachtet, bleibt eine physisch sehr präsente Person übrig. Wie diese Fliegen- oder Bantamgewichtsboxerinnen: nackte Arme, sauber definierte Muskeln, kleine feste Brüste. Und dazu diese stets wachen, unerschrockenen Augen.

Sie greift mit der rechten Hand nach dem Asservatenbeutel, bekommt ihn nicht richtig zu fassen, versucht es noch einmal. Vorsichtiger. Es will immer noch nicht so richtig klappen, also dreht sie einfach die Hand und wickelt den Beutel darum herum. So muss sie ihn nicht festhalten.

Ich könnte ihr zwar helfen, lasse das aber lieber bleiben.

Sie öffnet den Beutel und breitet das Pergament auf dem Schreibtisch aus.

Lampe. Lupe.

Sie beugt sich vor und sieht sich das verdammte Ding aus der Nähe an. Von der Seite. Mit Lupe. Ohne. Das haben wir alles schon gemacht. Ohne Erfolg. Wir haben damals nichts gesehen und jetzt genauso wenig.

Sie setzt sich wieder auf.

«Ich kann nichts erkennen. Aber das hier ist merkwürdig.»

Ich sehe sie fragend an. Sie erklärt.

«Pergament ist nichts anderes als Tierhaut. Aufgespannte, abgeschabte und gereinigte Tierhaut. Prima zum Draufschreiben, aber teuer. Und Papiermühlen haben sich erst ab dem zwölften Jahrhundert allmählich durchgesetzt. Dann konnte Schreibmaterial in der Masse produziert werden, ohne dafür Schafe oder Kälber schlachten zu müssen. Das Angebot stieg, und der Papierpreis fiel.

Aber das war nicht die einzige technische Neuerung. In den abgelegeneren Teilen Europas hat man Tinte jahrhundertelang nach demselben Rezept hergestellt: Lampenruß wurde mit tierischem Leim – hauptsächlich aus ausgekochten Pferdeknochen – gemischt. Durch den Leim blieb der Ruß auf dem Pergament haften. Über Generationen, wenn man Glück hatte.

Das waren die Pluspunkte, aber es gab auch Nachteile. Der Leim zum Beispiel hielt nicht besonders gut, ganz besonders nicht in feuchten Klimazonen. Wenn das Pergament feucht wurde, fiel der Ruß einfach vom Pergament.»

Sie sieht mich prüfend an, ob ich ihr auch wirklich folgen kann.

Kann ich.

«Und Llanymawddwy ist zwar ein nettes Fleckchen, aber …»

«… aber eine walisische Kirche in den Hügeln? Da ist es so feucht, dass man das Pergament gleich in einen Fluss schmeißen könnte. Mit herkömmlicher Tinte kommt man da nicht weit, daher wurde vom zwölften Jahrhundert an die Rußtinte durch Eisengallustinte ersetzt. Die hielt besser, auch in einer feuchten walisischen Kirche.»

Sie deutet auf das Pergament, wo die Eisengallustinte noch immer so scharf und deutlich zu sehen ist wie vermutlich vor achthundert Jahren.

«Aha», sage ich, als ich begreife, worauf sie hinauswill. «Das meinst du mit merkwürdig: Das Pergament ist alt, die Tinte darauf aber neu.»

Katie nickt. «Genau. Es gibt selbstverständlich Ausnahmen, aber normalerweise würde man auf Pergament Rußtinte und auf Papier Eisengallustinte erwarten. Bei diesem speziellen Dokument hier ist es genau andersherum.»

«Mal angenommen, ich bin Pfarrer in Llanymawddwy und muss dringend was aufschreiben», sage ich. «Leider bin ich in einer abgelegenen und armen Gegend zu Hause. Ich könnte zwar losziehen und Papier kaufen …»

«… aber das ist teuer.»

«Oder ein Schaf schlachten und seine Haut zu Pergament verarbeiten.»

«Ein Riesenaufwand und genauso teuer.»

«Oder ich nehme einfach ein altes Dokument noch einmal her.»

«Genau», sagt Katie. «Genau, genau, genau.»

Ein Palimpsest: Man wäscht oder schabt die Schrift von einer Manuskriptseite, damit man sie ein weiteres Mal verwenden kann. Ein Text liegt über dem anderen.

Kodikologen beschäftigen sich mit solchen Sachen. Kodikologen und Paläographen.

Das Karten-und-Manuskripte-Poster hat mir in Verbindung mit diesen beiden Wörtern – «Kodikologie» und «Paläographie» – den entscheidenden Hinweis geliefert.

Katie wirft einen Blick auf den grauen Plastikkoffer.

«Was ist dadrin?»

«Eine Tatortleuchte. Die benutzt unsere Spurensicherung, um organische Rückstände sichtbar zu machen. Sperma, Speichel, Schweiß, Urin und so weiter. Alles, was unter starkem blauem oder UV-Licht fluoresziert.»

Katie starrt mich an. «Organische Rückstände?»

«Ja.»

«Wie Knochenleim? Solche Rückstände?»

Wir verdunkeln den Raum. Ziehen die Vorhänge zu, schalten das Licht aus, legen ein Kissen vor den Türspalt. Es muss nicht völlig finster sein, doch je dunkler, desto besser.

Ich hole die Lampe und die Filter und gebe Katie eine Schutzbrille.

Zuerst versuchen wir es mit sichtbarem blauem Licht, ich schalte also den orangefarbenen Filter vor.

Die wenigen Spuren sind schwer zu erkennen. Da das Pergament selbst ja organisch ist, brauchen wir eine Lichtquelle, unter der man Schafshaut eindeutig von Pferdeleim unterscheiden kann.

Wir spielen ein bisschen herum. Ich bin einigermaßen mit der Leuchte vertraut, aber beileibe keine Expertin.

«Versuchen wir es mit UV», sage ich.

Ich wechsle den Filter.

Erst lege ich ihn falschrum ein. Dann richtig.

Richte die Lampe auf das Pergament und … Voilà!

Das Pergament blendet uns beinahe. Da UV-Licht für das menschliche Auge unsichtbar ist, sehen wir nur das fluoreszierende Material auf der Tierhaut. Und das ist reichlich vorhanden.

Die grellen Flecken sind nicht willkürlich auf dem Pergament verstreut. Sie bilden ein Muster. Ein Muster, das nicht mit der unter normalem Licht sichtbaren Tinte übereinstimmt.

Eine weitere, unsichtbare Schriftebene unter der ersten.

Ein Palimpsest. Es ist ein Palimpsest.

Wir haben das fehlende Puzzleteil gefunden.
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Der Rest ist ein Kinderspiel.

Wir kehren in das Labor zurück, das das Pergament für uns datiert hat.

Unsere Vermutung, dass sich unter dem Text ein älterer verbirgt, wird bestätigt. Mehr noch – es sind sogar zwei Texte. Ein einzelnes walisisches Schaf hat sich im Laufe der Jahrhunderte gleich dreimal nützlich gemacht.

Der Wissenschaftler, der uns dies alles verrät, ist Italiener. Noch ziemlich jung. Ein frischgebackener Doktor der Universität von Padua.

Und er sieht gut aus. Muskulös und fit, obwohl er nicht den Eindruck macht, stundenlang verbissen in einem verspiegelten Fitnessstudio zu trainieren. Er trägt ein dunkelblaues Hemd und eine Designerbrille und hat milchkaffeebraune Haut.

«Sie sind von der Polizei?», fragt er. «Sie brauchen die Bilder schnell?»

«Es handelt sich um eine Mordermittlung», sage ich. «Wir brauchen sie auf der Stelle.»

«Auf der Stelle? Schwierig. Für gute Bilder brauche ich ein paar Tage. Es ist ja nicht nur ein Text, es sind drei.» Er legt seine Hände übereinander wie ein Sandwich. «Aber für eine – wie sagt man,  vorläufige? – Version kommen Sie wieder gegen vier, fünf Uhr.»

Katie und ich fahren nach Oxford, setzen uns in ein Café, gehen an einem trüben Fluss spazieren. Wasser unter Weiden. Trippelnde Teichhühner.

Gegen vier Uhr kehren wir zu dem heruntergekommenen Gemäuer in der Banbury Road zurück, in dem sich das Labor befindet. Katie geht auf die Toilette. Als sie zurückkommt, trägt sie Lipgloss und etwas Rouge.

Sie bemerkt, dass ich es bemerkt habe. «Was?», fragt sie.

Nichts, aber ich lache trotzdem. Tollen Sex mit jemandem, den ich danach trotzdem noch leiden kann, hieß es auf der Liste. Warum nicht, Katie. Warum nicht.

«Wahrscheinlich hat er eine Freundin», meint sie.

Ich sage ihr, dass er vermutlich eine fette, böse italienische Frau hat, die er aus unerfindlichen Gründen über die Maßen vergöttert.

«Er vergöttert sie jedenfalls nicht genug, um einen Ehering zu tragen», sagt Katie.

«Vielleicht ist er ja auch katholisch. Kein Sex vor der Ehe.»

«Dann ist er wuschig ohne Ende und kann sich nicht im Zaum halten.»

Wir sitzen in einem kleinen Wartebereich und blättern in dämlichen Zeitschriften.

Vor dem Fenster fällt Oxfordregen auf die viktorianischen Schieferdachplatten und Schornsteinköpfe. Ich sehe Oakeshott vor mir, wie er mit dem Gesicht nach unten auf sanften Wellen zwischen Holzstücken und Plastikflaschen und Styroporbrocken in einem tristen Kanal treibt.

Und plötzlich fällt mir ein: Ich weiß nicht, was mit Gaynor Charteris passiert ist.

Hat man sie eingeäschert? Beerdigt? Keine Ahnung.

Ich hätte sie jetzt gerne bei mir. Nur ihren Kopf, in der löchrigen Plastiktüte. Dann könnte ich ihn so hinstellen, dass sie das Palimpsest sehen kann. Die sorgfältige Laborarbeit. Den Text aus der Vergangenheit.

Keine Ahnung, welchen Gedanken Katie gerade nachhängt. Ich klammere mich an Charteris’ steinerne Präsenz, spüre ihren eisigen Trost. Ihre ungeduldige Wertschätzung unserer Arbeit.

Gegen fünf bringt uns der italienische Wissenschaftler – Matteo – die besten Bilder, die er in der kurzen Zeit anfertigen konnte. Das Problem war nicht, die Texte sichtbar zu machen, sondern sie voneinander zu trennen.

Er verspricht uns bessere Abbildungen, aber als ich ihn nach dem Zeitpunkt frage, verdreht er die Augen.

«Ich arbeite hart, aber …» Er wedelt mit der Hand durch die Luft.

Katie lacht und sieht ihm länger als nötig in die Augen.

Ich sage, dass es dringend ist. Katie sagt, dass wir Matteos Hilfe brauchen. Er lässt sich dazu breitschlagen, Überstunden zu machen.

Wir arbeiten bis sieben, dann gehen wir in ein Restaurant, das sich geradezu verzweifelt um urbane Coolness bemüht. Auf der Karte stehen ein Wagyu-Burger – keine Ahnung, was das sein soll – und viele Gerichte mit Favabohnendip, sautiertem Mangold und Granatapfelmelasse.

Der Kellner trägt eine braune Wildlederschürze. Ich frage ihn, ob die Granatapfelmelasse auch bio ist. Er fragt in der Küche nach. «Nein, tut mir leid», sagt er, als er zurückkommt, woraufhin ich überrascht tue – «In welchem Saftladen sind wir denn hier gelandet?» – und den Fish Pie nehme, den ich sowieso bestellen wollte.

Einmal fällt Katie die Speisekarte aus der Hand. Matteo sieht sie überrascht an. «Eine Nervengeschichte», sagt Katie schroff und zuckt abweisend mit den Schultern.

Matteo geht nicht weiter darauf ein.

Wir betrachten die Bilder aus dem Labor.

Ich bin keine große Hilfe, daher sehe ich nur zu, wie die beiden Fachleute nach und nach die unterste Schicht zusammensetzen. Den ältesten Text auf dem Pergament.

Buchstabe für Buchstabe.

G.W. Y. R.

Abstand.

Dann ein Zeichen, das wie ein A aussieht, und ein weiterer Abstand.

Dann A.E. T. H.

Das Essen kommt. Und eine Flasche italienischer Rotwein. Matteo sieht trotzdem nicht glücklich aus.

«Das ist nicht richtig», sagt er. «Das ist kein Latein. Und auch kein Englisch.» Er murmelt etwas von schlechten Bildern und einem anderen Verfahren.

«Walisisch», sage ich. «Das ist Walisisch.»

Nach und nach kommt der Text ans Licht.

 

Gwyr a aeth gatraeth veduaeth uedwn.

fyryf frwythlawn oed cam nas kymhwyllwn.

 

Es ist Walisisch, aber nicht in der Form, wie es heute noch gesprochen wird, sondern Altwalisisch. Eine Sprache, die mir einerseits vertraut und andererseits völlig fremd vorkommt. Als würde ich einen Text durch das grüne Glas eines Flaschenbodens lesen. Nicht nur die Wörter sind verdreht und verzerrt, auch die Gedanken dahinter. Die Welt, in der dieser Text entstand, ist eine Welt des Krieges und Blutvergießens, kantig und direkt. Ohne Beschönigungen, Ausflüchte oder Kompromisse.

Ich versuche mich an einer Übersetzung in modernes Englisch.

«Die Männer gingen nach – irgendwohin, das ist ein Ortsname. Catraeth, glaube ich, aber ich weiß nicht, wie es auf Englisch heißt. Die Männer gingen nach Catraeth, betrunken vom Wein? Oder ist es Met? Ja, wahrscheinlich Met. Dann: Sie waren kräftig und stark, es wäre falsch, sie nicht zu preisen.»

Noch während ich rede, scheint Katie eine plötzliche Erleuchtung zu ereilen.

«Dieser Ortsname, Catraeth. Das ist Catterick. In Yorkshire.»

«Catterick?»

Ich weiß auch nicht, was ich erwartet habe. Jedenfalls nicht Catterick. Anscheinend ist mir meine Verwirrung anzusehen.

«Das Gedicht hier ist das Y Gododdin.»

«Nein. Es ist entweder das Gododdin oder Y Gododdin. Aber nicht das das Gododdin.»

Katies Blick sagt: Sklavin.

Mein Blick sagt: Verpiss dich aus meinem Land und lass mein Vieh zufrieden.

«Na schön», sagt Katie, nachdem wir uns lange genug angeblickt haben. «Wir müssen uns natürlich noch den Rest ansehen, aber ich glaube, dass das hier eine Abschrift von Y Gododdin ist. Ein bekanntes altwalisisches Epos, das die Geschichte eines fehlgeschlagenen britisch-keltischen Angriffs auf eine angelsächsische Festung in Catterick erzählt, die gefallenen Krieger betrauert und sie ehrt. Das Gefecht fand etwa 570 nach Christus statt, also siebzig Jahre nach der Schlacht am Mount Badon. Soweit wir wissen, haben die Ereignisse, die in dem Epos beschrieben werden, tatsächlich stattgefunden.»

Das verwirrt mich. Das verwirrt mich sogar so sehr, dass ich meine bisherige Interpretation dieses Falles in Frage stelle. Katie redet ungerührt weiter.

«Das Interessanteste an diesem Epos ist seine Entstehungszeit. Mehrere Forscher sind der Meinung, dass es kurz nach dem Gefecht selbst verfasst wurde, also gegen Ende des sechsten Jahrhunderts.»

«Na gut, es ist also ein richtig altes Epos», sage ich. «Was ich nicht verstehe, ist …»

Katie fällt mir ins Wort – aber so leise, dass Matteo und ich uns vorbeugen müssen, um sie verstehen zu können. «Dieses Epos ist nur wegen einiger weniger Zeilen am Schluss so berühmt.»

So berühmt, dass es sogar einen eigenen Wikipedia-Eintrag hat.

Katie ruft die Seite auf ihrem Smartphone auf. «Okay, hier geht es um einen Krieger namens – meine Güte, ihr habt vielleicht dämliche Namen – Gwawrddur. Spricht man das so aus, ja? Der wichtige Teil geht jedenfalls folgendermaßen.»

Sie liest vor:

 

Er fütterte schwarze Raben auf der Mauer

Der Festung. Obgleich er nicht Arthur war,

War Gwawrddur eine Stütze im Kampf,

Ein Pfosten in der vordersten Reihe.

 

Ich starre sie an.

Matteo auch.

Rein zufällig wird es in diesem Augenblick still im Lokal, als wäre an jedem Tisch zu exakt derselben Zeit eine Gesprächspause entstanden. Aber mir kommt das überhaupt nicht wie ein Zufall vor. Stattdessen scheint es, als hätte dieser Name mit seiner magischen Kraft durch die Zeiten und Jahrhunderte hindurch alle zum Schweigen gebracht. In diesem winzigen Moment spüren wir den Sog der vielen Jahrhunderte, der vielen geschlagenen Schlachten.

«In diesem Epos geht es um tatsächliche Ereignisse?», frage ich.

«Ja», sagt Katie.

«Und dieser Gwawrddur, den gab’s auch wirklich?»

«Soweit wir wissen, schon.»

«Und es könnte zu einer Zeit geschrieben worden sein, als es noch Menschen gab, die Artus persönlich gekannt haben?»

«Ja.»

«Und in diesem Epos steht schwarz auf weiß: Dieser Gwawrddur war ein tüchtiger Krieger. Zwar nicht so gut wie Arthur, aber trotzdem verdammt gut?»

«Das steht da, ja. Und für Leute wie George Bowen ist dieses Epos der schlagendste Beweis dafür, dass Arthur respektive Artus wirklich gelebt hat. Weil dieses Epos keinen Mythos erschaffen will, sondern eine historische Begebenheit erzählt. Und der Verfasser geht ganz eindeutig davon aus, dass sein Publikum weiß, wer dieser Arthur ist.»

Und wir haben eine Abschrift dieses Epos in einer Kirche gefunden, die Artus’ Neffen geweiht ist und nur wenige Meilen von dem Ort erbaut wurde, an dem Artus’ letzte Schlacht stattfand.

Plötzlich fügen sich alle Puzzleteile zusammen und ergeben zum ersten Mal ein kohärentes, geschlossenes Bild.

«Was ist mit dem anderen Text?», frage ich. «Was steht dadrin?»

Der andere Text. Die mittlere Schicht unseres Palimpsests.

Wir sehen ihn uns an, aber ich kann die merkwürdige mittelalterliche Schrift nicht lesen. Darum sollen sich Katie und Matteo kümmern. Ich lasse die beiden in Ruhe arbeiten, essen, trinken und flirten.

Ich hole mir einen Joint aus dem Auto und schlendere beim Rauchen ziellos durch die milde Oxfordnacht.

Straßenlaternen und Autos. Schaufenster und Fußgänger.

Ich setze mich auf die bröckelnden Ziegel einer alten Mauer und puste den leuchtenden Sternen Rauch entgegen. Wieder vermisse ich Charteris. Wenn ich nur wüsste, ob man sie begraben hat. Normalerweise sagt man mir Bescheid, wann die Beerdigungen stattfinden. Und zu ihrer wäre ich ganz bestimmt gegangen.

Als ich ins Restaurant zurückkehre, sind Katie und Matteo nicht länger über die Ausdrucke gebeugt, sondern sehen sich in die Augen und lachen.

Sieht so aus, als könnte Katie in ein, zwei Stunden einen weiteren Posten auf ihrer Liste abhaken. Ich störe sie nur ungern.

Sie haben gute Nachrichten.

Der mittlere Text war ganz leicht zu entziffern.

«Wir vermuten, dass er im späten elften Jahrhundert verfasst wurde», sagt Katie. «Wahrscheinlich nach der normannischen Eroberung. Es handelt sich um eine Genehmigung für ein paar walisische Krieger, einen Ort namens Swine Hill aufzusuchen. Was sie vorhatten, ist unklar, aber sie wollten unbedingt dorthin und haben für die Erlaubnis viel Geld bezahlt. Das Dokument erwähnt jedenfalls, dass eine stattliche Summe bezahlt wurde.»

«Swine Hill?», frage ich.

«Eigentlich steht hier Suinedune. So heißt der Ort auch im Domesday Book. Seither ist er ein bisschen größer geworden. Man kennt ihn heutzutage unter dem Namen Swindon.»

Suinedune.

Swine Hill.

Swindon.

In der Nähe von Swindon befindet sich ein Kalkhügel mit einer alten Wallburg darauf: Liddington Castle. Es wird schon seit längerer Zeit vermutet, dass es sich hierbei um den Mount Badon handeln könnte. Und auch für Bowen und Katie war Liddington Castle ja ein heißer Kandidat.

«Gut gemacht. Sehr gute Arbeit», sage ich, oder vielmehr: höre ich mich selbst sagen. In einem merkwürdig körperlosen Moment verabschiede ich mich und fahre heim nach Cardiff.

Mount Badon. Die Mutter aller Schlachten. Und der Ort, an dem unser Fall seinen Höhepunkt erreichen wird.


Kapitel 36



Dienstag.

Bleddyn Jones und Gethin Matthews.

Matthews ist der Meinung, dass man niemanden anschreien sollte, der sich freiwillig gegen eine Geisel hat austauschen lassen.

Jones ist der Meinung, dass er lieber sein eigenes Bein braten und verspeisen würde, als noch länger mit mir arbeiten zu müssen.

Ich höre ihnen in aller Ruhe zu. «Also gut», sage ich schließlich.

Pause.

Will ich das wirklich tun? Werde ich das jetzt wirklich sagen?

Ich glaube schon.

Ich sage es einfach.

«Ich weiß, wie anstrengend ich sein kann. Dennis Jackson hat mir das mindestens einmal pro Woche gesagt, und er hatte recht. Aber in letzter Zeit – ich weiß nicht, irgendwie wird mir alles ein bisschen zu viel. Manchmal weiß ich einfach nicht weiter. Vielleicht sollte ich ein paar Wochen freinehmen? Mich entspannen. Meine Gedanken sortieren. Und dann wieder mit frischer Kraft an die Arbeit gehen. Mit frischer Kraft und der nötigen Disziplin.»

Jones nimmt meinen Vorschlag erst erstaunt, dann mit zunehmender Begeisterung auf. Er ist voll und ganz dafür. Er nickt immer nachdrücklicher, bis sein Kopf schließlich so heftig auf und ab wackelt wie eine Buche in den ersten starken Windstößen eines Wolkenbruchs.

Wahrscheinlich glaubt er, dass ich endlich zur Einsicht gekommen bin. Dass ich dank seiner Entschlossenheit und Weisheit meine wahre Natur erkannt und begriffen habe, dass ich mich dringend ändern muss.

Gethin Matthews, der mich etwas besser kennt, sieht mich argwöhnisch an. «Fiona, meinen Sie das ernst?»

«Ja, Sir.»

Demütig gesenkter Kopf. Demütig gesenkte Stimme.

«Und an wie viele Wochen haben Sie da so gedacht?»

Ich starre ihn an. Woher soll ich das denn wissen?

«Keine Ahnung. Nur … ein paar Wochen.»

Matthews fordert Jones mit einem Blick auf, seine Meinung kundzutun.

«Ich halte das für eine exzellente Idee», sagt Jones. «Das ist wirklich sehr verantwortungsbewusst von Ihnen, Fiona.»

Matthews sieht mich an, dann zuckt er mit den Achseln. «Von mir aus.»

Jones gibt mir noch ein paar gönnerhafte Ratschläge, die ich aber ausblende.

Matthews erwähnt einige bürokratische Hürden, die es noch zu meistern gilt. Ich verspreche ihm, sie alle zu meistern.

«Und was wollen Sie mit Ihrem Erholungsurlaub anfangen?», fragt Matthews. «Haben Sie schon etwas geplant?»

«Ich weiß noch nicht so recht. Momentan interessiere ich mich brennend für Archäologie. Vielleicht kann ich ja mal bei einer Ausgrabung mitmachen.»

Wir sitzen noch ein, zwei Minuten zusammen und betreiben gepflegte Konversation. Schon erstaunlich, auf was sie alles kommen. Die frische Luft wird Ihnen sicher guttun und so weiter. Sobald wir alle Klischees abgehakt haben, darf ich gehen. Etwas belämmert kehre ich zu meinem Schreibtisch zurück.

Unbefristete Freistellung.

Nachdem ich erst eine schriftliche Verwarnung und dann eine nachdrückliche mündliche Rüge meines Vorgesetzten kassiert habe. Auch wenn sie es als Erholungsurlaub bezeichnen, die Wahrheit ist: Ich war dem Ende meiner Laufbahn als Polizistin noch nie so nahe wie jetzt. Noch nie so nahe an diesem grauenhaften Abgrund.

Ich frage alle, die ich kenne – Watkins, Matthews, Bev Rogers, einfach alle –, ob Jackson wieder zurückkommt. Ja, sagen sie, ihres Wissens nach schon. Aber wann, das weiß keiner. Und jeder streut einen kleinen Vorbehalt ein. Höchstwahrscheinlich. Ich glaube schon. Bestimmt hält er es ohne uns sowieso nicht lange aus (Kichern, Themenwechsel).

Selbstverständlich habe ich bereits nachgesehen, ob eine Grabung am Liddington Hill geplant ist. Ja, welch Überraschung, gerade haben sie damit angefangen. Und tatkräftige Freiwillige werden auch immer gebraucht. Ich bitte Katie, mich als eine solche zu empfehlen, und man nimmt meine Hilfe gerne an.

Ich mache die Runde durchs Büro. Verabschiede mich.

Und gehe einer ungewissen Zukunft entgegen.


Kapitel 37



Liddington Castle.

Ein hoher, windiger, grasbewachsener Kreidehügel.

Schon komisch: Unter uns rauscht der Verkehr auf der M4 vorbei. Swindons geschäftiges Industriegebiet – riesige Lagerhallen und schicke Büros – ist nur einen weiten Steinwurf entfernt. Und doch muss man sich nicht lange hier oben zwischen diesen Wällen und Gräben aufhalten, bis die moderne Welt einfach davonweht, mit einem kreidigen Rascheln im hohen Gras verschwindet.

Und sobald die neue Welt nicht mehr ist, nehmen andere Welten ihre Stelle ein. Alte Welten.

Die der Kelten. Meiner Vorfahren. Die Eisenzeit.

Die der Römer, der Invasoren aus dem Süden mit ihren Tuniken, ihrem Wein, ihrer fremden, groben Sprache.

Und dann die Welt danach. Blutvergießen an jeder Grenze. Die Pikten im Norden. Die muskelbepackten blonden Söldner im Osten.

Hat man da die Gräben wieder ausgehoben und die Bollwerke aufgeschüttet? Worüber hat man hinter diesen Erdwällen, an diesen Feuerstellen mit leiser Stimme gesprochen? Wurde hier – auf diesem hohen, windigen Hügel – die größte Schlacht der damaligen Zeit ausgefochten? Eine Schlacht, die die Eindringlinge aus dem Osten eine weitere Generation lang aufhielt?

Ich weiß es nicht. Niemand weiß das. Aber die Ausgrabung könnte es ans Licht bringen.

Das Team besteht aus vier Fachleuten: zwei Juniorprofessoren, einer aus Reading und einer aus Southampton, und zwei Doktoranden, die dieses Projekt für ihre Promotion nutzen – so wie Katie es eigentlich mit der Grabung in Dinas Powys vorhatte.

Wir anderen – im besten Fall ein Dutzend Leute, bei beißendem Wind und starkem Regen nicht mehr als drei oder vier – arbeiten freiwillig hier. Studenten und engagierte Hobbyarchäologen aus der Gegend, dazu eine junge Frau, die mir (zu oft und zu ernsthaft) erzählt, dass das eine gute Achtsamkeitsübung für sie sei, weißt du? Weil London wirklich stressig ist, verstehst du? Wenn ich sie lasse, schwadroniert sie über Ley-Linien, heilige Quellen und die tiefen Vibrationen von Mutter Erde.

Sie trägt einen schwarzen Turmalinklumpen an einem Lederband um den Hals und sagt, dass ich das auch tun sollte.

Wir graben.

Was manchmal tatsächlich bedeutet, einen Spaten in die Erde zu stechen und draufloszuschaufeln wie ein Bauarbeiter.

Doch das ist nicht alles. Sobald wir einen Graben ausgehoben haben, sobald wir durch eineinhalb Jahrtausende bis zur Eisenzeitschicht vorgedrungen sind, geht es viel langsamer voran. Dann tauschen wir die Spaten gegen kleine Kellen, Spachteln, grobe Bürsten und Wassereimer.

Die Position der Gräben folgt einer gewissen Logik, die sich jedoch meinem Verständnis entzieht. Ich tue einfach nur, was mir gesagt wird.

Arbeite hart. Mache mir die Hände schmutzig.

Und als die Sonne sich allmählich dem Horizont nähert, gehe ich mit den anderen den Hügel hinunter und genieße den Muskelkater nach einem erfolgreichen Arbeitstag.

Anfangs fahre ich sofort nach Cardiff zurück, was kaum länger als eine Stunde dauert. Doch diese Grabung hat ihre eigenen Regeln, ihr eigenes kleines Sozialsystem, sodass ich mit der Zeit nicht mehr gleich nach Hause zu meiner Badewanne und meinem bequemen Bett düse, sondern mit den anderen in den Pub gehe. Oder zu einer Grillparty, die einer der Einheimischen veranstaltet. Oder mich auf dem Zeltplatz mit den Londoner Studenten um ein Lagerfeuer setze und Cannabis rauche, stärkeres, als meine schwache keltische Lunge es gewohnt ist.

Dabei reden wir natürlich über alles Mögliche.

Essen. Klamotten. Unsere Kollegen.

Und die Grabung. Wir reden auch über die Ausgrabung.

Die erklärten Ziele dieser archäologischen Unternehmung unterscheiden sich nicht groß von denen, die sich Katie und Gaynor Charteris bei der Untersuchung von Dinas Powys gesetzt hatten: Hinweise auf Handelsaktivitäten, Alltagsleben, Ernährungsgewohnheiten und Metallverarbeitungskenntnisse der Eisenzeitbewohner zusammenzutragen.

Gute, solide, nüchterne Forschung.

Darum geht es selbstverständlich nicht, wenn wir ums Feuer sitzen und in die Flammen starren. Darüber reden wir nicht, wenn wir Ganjarauch in den Himmel pusten. Wir reden – täglich, allen Ernstes und beinahe obsessiv – über Artus. Dass Liddington Castle möglicherweise der Schauplatz der Schlacht von Mount Badon war, ist kein Geheimnis. Dafür ließen sich bisher zwar keine Beweise finden, andererseits hat hier auch noch niemand, so unwahrscheinlich das klingt, ernsthafte Grabungen angestellt. Von den vielen archäologischen Stätten in Großbritannien sind nur die wenigsten vollständig erforscht. Und Liddington Castle gehört nicht dazu.

In der Mitte der Burgwallanlage befindet sich ein eineinhalb Meter breites und zweieinhalb Meter tiefes Loch. Die Archäologen, die es entdeckt haben, waren an einer weiteren Erkundung offenbar nicht interessiert. Dabei hat eine Probebohrung ergeben, dass es mindestens achtzehn Meter weit in die Tiefe reicht. Auf dem Wapley Hill in Herefordshire gibt es ein ähnliches Loch – einen «Kultschacht», so der Fachbegriff –, der ganze dreiunddreißig Meter tief ist.

Welche Geheimnisse mögen wohl am Boden unseres Schachtes schlummern? Auf welche Schätze werden wir beim Ausheben unserer gitterförmig angelegten Gräben stoßen?

Das weiß niemand. Aber genau das macht ja den Reiz dieses Unterfangens aus.

Die beiden Juniorprofessoren – Simon Tifford von der Reading University und die stets schlechtgelaunte Ann Wisbech aus London – haben den Grabungsplan entwickelt, wir führen ihre Befehle aus. Arbeiten uns behutsam vor. Suhlen uns fröhlich unter der Sonne und den Sternen im Schlamm.

Allmählich lerne ich auch die Gegend kennen, nicht nur die paar Morgen Land unmittelbar um die Wallburg herum, sondern die Äcker und Bauernhöfe und Trampelpfade in der näheren Umgebung.

Bei einem meiner Spaziergänge bemerke ich in etwa vierhundert Metern Entfernung von der Burg eine kleine, abgesperrte Baustelle. Mehrere Schilder weisen darauf hin, dass hier besonders «fair und nachhaltig» zu Werke gegangen wird.

Weit und breit ist niemand zu sehen. Ein kleiner Bagger steht müßig herum. Laut Aufschrift gehört er einer Leihgerätefirma in Cwambran in Gwent. Adresse und Telefonnummer sind ebenfalls darauf zu lesen.

Der Anblick dieser Baustelle freut mich. Er freut mich so sehr, dass ich mich auf der Stelle ins Gras setzen und einen Joint rauchen muss. Dann mache ich ein Foto.

Ein Mann, der seine Hunde ausführt, kommt vorbei.

Er grüßt mich.

Ich grüße zurück.

Da ich ein höflicher Mensch bin, begrüße ich auch die Hunde. Sie schlecken meine Hand ab und schnuppern an meinen Knöcheln.

Ich frage den Mann, ob hier schon länger gebaut wird. Und was.

Das weiß er nicht. «Irgendwas mit Entwässerung», vermutet er. Man hat etwa einen Monat lang gebaut, jetzt sind die Arbeiten so gut wie beendet.

Ich bedanke mich.

Dann lege ich mich flach auf den Boden und spüre die schwache Sonne durch die geschlossenen Augenlider.

An einem anderen Tag mache ich zeitig Feierabend und düse nach Cardiff zurück, weil ich Ed und Jill zum Essen eingeladen habe. Katie auch, weil ich der festen Überzeugung bin, dass sie prima miteinander klarkommen werden und es zu viert etwas entspannter ist als zu dritt.

Katie kommt als Erste und hat Neuigkeiten dabei.

Unser Caledfwlch ist fertig. Sie zeigt mir die Bilder, die sie gemacht hat.

Das Caledfwlch sieht phantastisch aus. Wirklich beeindruckend.

«Es fehlen noch ein paar Gebrauchsspuren», sagt Katie. «Rost und so weiter. Aber es ist toll geworden, oder?»

Ja. Das finde ich auch. Ehrlich.

Ich nehme ihr das Handy ab und lösche die Bilder. «Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste», sage ich.

Dann treffen Ed und Jill ein.

Ich stelle sie und Katie einander vor, dann lasse ich das Essen auf sie los. Rindfleischeintopf. Kein sommerliches Gericht, aber so einfach zu kochen, dass sogar ich es hinbekomme. Dazu ordentlichen Wein. Davon gehe ich zumindest aus, immerhin hat die Flasche acht Pfund gekostet. Der Nachtisch ist aus dem Supermarkt, aber dafür ziemlich edel. Danach Käse, dazu Weintrauben und Sellerie. Mir ist entfallen, was davon man mit Käse serviert, also gehe ich auf Nummer sicher und reiche beides.

Alles klappt wie am Schnürchen. «Das hast du gekocht? Tatsächlich?», fragt Ed. In aller Bescheidenheit erwähne ich, dass der Nachtisch aus dem Supermarkt ist, sonne mich aber im hochverdienten Rindfleischeintopfruhm.

Sie kommen wirklich gut miteinander aus. Wir verbringen einen schönen Abend. Ich habe eine gesellschaftliche Aktivität ausgerichtet, Gäste unter meinem Dach und in meiner Küche versammelt. So albern es klingt: Ich bin stolz auf mich.

Zwischen Käse und Kaffee nimmt mich Ed einen Augenblick beiseite. «Jill und ich fahren im August zwei Wochen nach Sizilien.»

«Wie schön», sage ich und versuche mich zu erinnern, wie man angemessen auf die Urlaubspläne anderer Leute reagiert.

«Ich weiß, im Urlaub ist es kitschig, aber manchmal muss man einfach kitschig sein. Ich werd’s tun.»

Was tun?, frage ich mich. Was meint er? Wieso sind meine Mitmenschen nicht in der Lage, sich deutlich auszudrücken?

Dann fällt der Groschen: Ach so, er will sich verloben. Ihr einen Antrag machen. Mit Ring und so.

«Toll», sage ich. «Wow, irre» und «Ich freue mich für dich». Was ich einerseits ehrlich meine, andererseits tut sich eine große höhlenartige Leere in mir auf. Mein Kopf wird immer leichter und leichter, bis er sehr weit über dem Boden schwebt. Ich höre ein leichtes Pfeifen, als würde Luft aus einem durchlöcherten Reifen strömen.

Was bedeutet das? Ich habe nicht die geringste Ahnung. Wahrscheinlich nur, dass ich nicht unbedingt der stabilste Mensch aller Zeiten bin und schneller aus der Spur gerate als andere Leute.

Gegen halb elf verabschieden sie sich und verschwinden in die Nacht.

Ich will über das nachdenken, was Ed mir gesagt hat, aber es geht nicht. Ich bekomme es einfach nicht so richtig zu fassen. Stattdessen hole ich mein iPad und verbringe eine Stunde mit der Betrachtung der Tatortfotos von Gaynor Charteris.

Ihr Leichnam.

Ihr Kopf.

Der blutige Halsstumpf.

Das tatsächliche Verbrechen steht unmittelbar bevor, sage ich ihr. Darauf haben wir gewartet. Sie war lediglich Vorbotin dieses Verbrechens, die Arme.

Aber sie versteht es schon, sagt sie. Sie versteht es gut.

Meine Pistole liegt geladen und gesichert neben meinem Bett, doch heute kann sie mich nicht trösten, selbst dann nicht, als ich das kalte Metall gegen meine Stirn presse.

Ich kann nicht weinen. Ich habe in meinem Erwachsenenleben erst einmal geweint. Aber irgendetwas steckt in meiner Kehle und brennt in meinen Augen. Ein trockenes Würgen, doch ich bringe nichts heraus. Unmöglich.

Ich quäle mich halb sitzend, halb liegend durch die Nacht, geplagt von einem Gefühl, das ich nicht benennen kann, mit einer Pistole in der Hand, die mir keinen Trost spendet, schlaflos unter meiner Bettdecke.
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Am Tag: beim Graben. Des Nachts: immer öfter auf dem Campingplatz in Liddington. Am Lagerfeuer.

Dieses Leben vereinnahmt mich, sein Rhythmus fesselt mich. Ich bin so wenig in meiner eigenen Existenz verankert, dass es mir leichtfällt, mich auf diesem fremden Meer treiben zu lassen.

Natürlich halte ich mich trotzdem auf dem Laufenden, was Operation Schwertklinge betrifft. Es vergeht kein Tag, an dem ich mich nicht in die Polizeidatenbank einlogge oder Jones anrufe.

Viel Neues gibt es nicht.

Alden Gheerbrant wurde zu einer weiteren ergebnislosen Befragung einbestellt.

Das mit dem Museumseinbruch betraute Ermittlerteam hat ebenfalls noch nichts Brauchbares geliefert. Sie haben zwar massenweise DNA-Proben und Fingerabdrücke gesammelt, doch leider sind diese nirgendwo registriert. Auch die Phantombilder konnte noch niemand identifizieren.

Die einzig neue Information scheint mir die Tatsache zu sein, dass der Tunnel, der ins Museum führt, von Profis gegraben wurde. Richtigen Profis. Das waren nicht einfach nur Männer mit Spaten, sondern ausgebildeten Bauingenieure, die wussten, wann und wo man den Tunnel abstützen muss.

Ich schicke Jones ein Foto von dem kleinen Bagger aus Cwmbran und sage ihm, wo ich es gemacht habe.

Er bedankt sich und wünscht mir «gute Besserung».

Gute Besserung?

Blöder Wichser.

In der Zwischenzeit entziffern Matteo und Katie unser Palimpsest.

Ich bearbeite sie so lange, bis sie alles, was sie herausgefunden haben, in Form eines Blogs auf die offizielle Website des Labors stellen. Dann hüpfe ich als Gwenhwyfar munter durch die einschlägigen Artus-Foren und setze mit Feuereifer Links zu dem Blog. Dazu schreibe ich kleine Sätze wie «Seht euch das an. Unglaublich!». Das reicht.

Den Rest erledigt das Internet. Die Reaktion der Community ist, gelinde gesagt, hysterisch.

Selbstverständlich interessieren sich auch richtige Wissenschaftler für das Pergament. Das Gododdin-Epos ist zwar bekannt, aber es besteht durchaus die Möglichkeit, dass es sich bei dem Manuskript aus Llanymawddwy um die älteste erhaltene Fassung des Textes handelt. Noch dazu wurde es in einer Kirche gefunden, die angeblich Artus’ Neffe persönlich gegründet hat. Schon allein das sorgt für ein großes Online-Hallo, wenn auch nur unter Artus-Fans.

Aber, aber, aber.

Der spätere Text – die mittlere Schicht des Palimpsests.

In diesem Text steht: Krieger aus einem Ort, der mit Artus in Verbindung gebracht wurde, haben viel Geld bezahlt, um an einen anderen Ort zu reisen, wo angeblich Artus’ berühmteste Schlacht stattfand.

Das ist eine große Sache. Groß genug jedenfalls, dass es ein, zwei überregionalen Zeitungen eine Meldung wert ist. Ein Blogger stellt ein Foto der Siegelschatulle aus Dinas Powys mit dem Bären und der Krone auf seine Seite. Bildunterschrift: «Ist das König Artus’ Siegelschatulle?»

Die Indizienspur, die ich so lange verfolgt habe, könnte nun nicht mehr deutlicher sein.

Die Siegelschatulle. Ein behauener Steinklumpen, der die Verbindung zwischen Dinas Powys und Artus’ letzter Schlacht in Camlan herstellt. Ein altes Epos, in dem Artus erwähnt wird, aus einer Kirche, die Artus’ Neffe gegründet hat. Und dann noch ein Dokument, das höchstwahrscheinlich darauf hinweist, dass etwas sehr Wertvolles in Swindon oder dessen näherer Umgebung zu finden ist.

Aber was bedeutet das alles?

Das weiß niemand. Doch das Interesse der Artusbegeisterten ist groß.

Zuvor haben sich bei der Grabung an einem durchschnittlichen Tag sechs bis acht Freiwillige eingefunden. Jetzt sind es nie weniger als fünfzehn. Für jeden Freiwilligen, der mitgraben darf, werden fünf bis zehn wieder nach Hause geschickt.

Außerdem müssen wir uns an die Schaulustigen gewöhnen, ein Grüppchen von normalerweise fünf, sechs Leuten mit Feldstechern, Kameras und Tee in Thermoskannen.

Beim Ausheben der Gräben stoßen wir auf ein paar Pfeilspitzen, einige brüchige Lederstücke, zerbrochene Gürtelschnallen und Münzen. Nicht genug, um eine Schlacht hier zu verorten, aber ein Gegenbeweis ist es auch nicht. Damals war jedes noch so kleine Stück Eisen sehr wertvoll, man kann also davon ausgehen, dass ein Schlachtfeld gewöhnlich gründlich abgegrast wurde.

Noch während die gitterförmig angelegten Gräben ausgehoben werden, beginnt die Arbeit am Kultschacht in der Mitte der Burg.

Schnell ist eine Tiefe von zweieinhalb Metern erreicht. Dann vier. Dann acht.

Spannende, aber auch frustrierende Arbeit. Da unten ist es so eng, dass immer nur zwei Leute nebeneinander graben können. Wir schaufeln die Erde Spaten um Spaten, und unser einziges mechanisches Hilfsmittel ist ein Flaschenzug, mit dem der Abraum nach oben befördert wird. Irgendwann reicht der Schacht so tief, dass wir die Wände mit Sperrholzplatten verstärken müssen, was dem Loch einen grob achteckigen Querschnitt verleiht.

Sobald wir die Zehn-Meter-Marke erreichen, feiern wir mit Prosecco in weißen Plastikbechern.

Inzwischen ist das allgemeine Interesse so groß, dass ein Bauer eine Ecke seines Ackers in einen Parkplatz verwandelt und für einen Stellplatz ein Pfund pro Tag kassiert.

Auf Amazon bestelle ich ein paar tragbare, batteriebetriebene Überwachungskameras mit Bewegungssensor, die ich in der Hecke neben dem Parkplatz verstecke.

Der Kultschacht ist jetzt vierzehn Meter tief ausgehoben.

Wir fördern hochspannende Hinweise auf den damaligen Alltag und insbesondere das Kriegshandwerk zutage. Haufenweise Pfeilspitzen. Eine Axt. Ein Messer, das den Fachleuten zufolge aus dem fünften oder sechsten Jahrhundert stammt.

Aus Artus’ Zeit.

Jeder Fund wird sofort ins Netz gestellt und macht in den sozialen Medien die Runde.

Nachts und an den Wochenenden sperren wir den Schacht mit einem Zaun samt Übersteigsicherung ab. Diese Maßnahme soll in erster Linie verhindern, dass Kinder beim Spielen in das Loch fallen, aber auch Vandalen und Plünderer in Schach halten. Tifford und Wisbech rufen bei ein paar hiesigen Sicherheitsfirmen an.

Sechzehn Meter.

Inzwischen verbringe ich beinahe jede Nacht zusammen mit den anderen Freiwilligen auf dem Campingplatz. Ich bin mit Schlafsack, Zelt, Campingkocher, ein paar Metallkochtöpfen sowie Rizla-Blättchen und einer Tupperdose Grasvorrat ausgerüstet.

Wir graben.

Wir essen.

Wir schlafen.

Wir arbeiten.
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Sommersonnenwende. Mittsommernacht.

Um fünf Uhr morgens fällt goldenes Sonnenlicht auf mein türkisblaues, mit mädchenrosa Streifen verziertes Zelt. In wenigen Minuten steigt die Temperatur darin von frostig auf tropisch.

Ich stehe auf und dusche im kleinen Duschbereich, auf dem eine Solareinheit angebracht ist. Theoretisch soll das Wasser dadurch warm sein, in der Praxis ist es jedoch weit, weit davon entfernt.

Ich ertrage es, solange ich kann, dann trockne ich mich ab.

Mache mir Tee.

Setze mich auf einen Baumstumpf, trinke und starre in die Asche des Lagerfeuers von letzter Nacht. Im Zelt war es wie in einem Ofen, hier draußen ist es dagegen so kühl, dass ich eine dicke Fleecejacke über dem T-Shirt trage.

Einige meiner Mitstreiter verlassen mit wirrem Haar und müdem Blick ihre Zelte.

Adam, ein Freiwilliger, hasst die Kälte so sehr, dass er sich weigert, seinen blauen Hightech-Schlafsack zu verlassen: eine Riesenmade, die sich kriechend auf die Suche nach Porridge macht.

Allmählich wird es wärmer.

Wir reden und frühstücken und bereiten uns auf den kommenden Tag vor.

Gegen acht Uhr trotten wir den Hügel hinauf.

Fangen an zu graben.

Erst langsam, dann immer schneller, sobald wir in unseren Rhythmus finden.

Gegen neun Uhr vierzig – unerwartet früh – entsteht Unruhe in der Nähe des Kultschachts. Wer mit dem Ausheben der langweiligeren Gräben beschäftigt ist, wirft die Werkzeuge weg und läuft rüber.

Ein Knochen. Jemand hält einen menschlichen Knochen in der Hand. Ein Schienbein oder so. Inzwischen ist die Erde, die aus dem Schacht kommt, schwarz und rußig.

Verbrannt.

Weitere Knochen. Manche sind zerbrochen, aber sie stammen definitiv weder von Schaf, Kuh noch Ziege. In einem Knochen ist eine Scharte, wie von einer Kriegsverletzung.

Dazu: Pfeilspitzen, Speerspitzen, Metallschnallen.

Die grausigen Überreste einer längst geschlagenen Schlacht.

Tifford und Wisbech machen sich vor Aufregung beinahe in die Hose. Da widmet man sein Leben der Archäologie, kniet sich richtig rein, und das höchste der Gefühle ist dann eine Hausarbeit mit dem Titel Dörfliche Siedlungsstrukturen im eisenzeitlichen Kent. Dabei ergreift man diesen Beruf doch wegen seiner Indiana-Jones-Momente: die Öffnung von Tutanchamuns Grab, die Freilegung des Steins von Rosetta, die turbulente Entdeckung der Qumran-Schriftrollen.

Solchen Tagträumen hängt man als Archäologe nach, obwohl man ganz genau weiß, dass es nur Tagträume sind. Doch jetzt, auf diesem windigen Hügel, ist etwas ganz Großes, eine unbeschreiblich wichtige Entdeckung, zum Greifen nah.

Ein Kultschacht in einer Wallburg aus der Eisenzeit.

Ein Messer aus Artus’ Zeit.

Menschliche Knochen.

Die Spuren einer Schlacht.

Und das alles auf dem Mound Badon. Worüber jahrzehntelang nur geflüstert spekuliert wurde, schreit uns nun förmlich ins Gesicht. Ein paar hingemetzelte Sachsen gefällig? Ein Haufen gefallener Helden? Nur herangetreten, hier gibt es tote Krieger zuhauf. Und Knochen.

In den Gräben um den Schacht herum arbeitet niemand mehr.

Jeder ausgegrabene Knochen wird gesäubert, fotografiert und katalogisiert. Wer nichts zu tun hat, hängt einfach nur rum, raucht Selbstgedrehte und sieht sich den ganzen Trubel an.

Gegen Mittag sind etwa einhundert Schaulustige eingetroffen, dazu ein Reporter der Regionalzeitung. Tifford ruft die Sicherheitsfirma an, und kurz darauf kommt ein Wächter in Warnschutzkleidung angefahren. Etwas perplex stellt er seinen Lieferwagen neben dem Schacht ab, bleibt bei geöffneter Tür darin sitzen und hört Radio Two.

Es geht immer langsamer voran. Jede Grabungsschicht muss dokumentiert werden, bevor man sie mit äußerster Vorsicht abträgt, um bloß nichts zu beschädigen.

Am Abend ist klar: Wir sind auf ein Massengrab gestoßen. Auf die Überreste einer Schlacht.

Die Sicherheitsfirma schafft Flutlichter und einen Dieselgenerator heran. Zwei ihrer Mitarbeiter stehen die ganze Nacht über Wache. Zwei Männer, ein Lieferwagen und ein Schäferhund.

Am nächsten Tag machen wir uns in aller Frühe an die Arbeit. Schon vor acht Uhr ist rund um den Schacht die Hölle los. Die Schar der Freiwilligen versammelt sich im Wind, im Angesicht der Knochen und Jahrhunderte.

Ich schreibe Jones eine SMS: «Empfehle eine Spezialeinheit als Vorsichtsmaßnahme.»

Fiona Griffiths und ihre Spezialeinheiten.

Kommt nicht in Frage, schreibt er zurück, «solange keine dramatische Lageänderung». Immerhin ist seine SMS einigermaßen freundlich formuliert. Aufmunternd.

Unterdessen: weitere Knochen, weitere verkohlte Überreste.

Massenweise.

Und dann, dem Himmel sei Dank, ereilt uns am 23. Juni um siebzehn Minuten nach elf die Nachricht aus dem Schacht, dass ein Schwert gefunden wurde. Ein vollständig erhaltenes Schwert, das angeblich beinahe triumphierend auf den Knochen und der Asche und dem anderen Krempel dort unten lag. Als hätte das Schwert allein die fremden Heerscharen vernichtet und den Sieg gebracht.

Genau wie bei allen anderen bedeutenden Fundstücken fotografieren wir seine genaue Lage. Weil es aber ein so spektakulärer Fund ist, wird darüber hinaus jede Etappe seiner Bergung gefilmt. Ständig sind mindestens drei Handykameras darauf gerichtet.

Das Schwert wird mit weichem grauem Gurtband am Flaschenzug befestigt.

Aus der Grube gehoben.

Mit unvorstellbarer Behutsamkeit abgewaschen.

Dann glänzt es in der Sonne, die es seit fünfzehn Jahrhunderten nicht mehr gesehen hat.

Dieses Schwert ist das Werkzeug eines Kriegers. Es diente nicht allein zeremoniellen Zwecken, so viel steht fest. Es wurde im Kampf verbeult, hat Kratzer und Scharten davongetragen. Die Klinge steht in einem leicht schiefen Winkel vom Griff ab.

Außerdem ist es mit Juwelen und Ornamenten besetzt. Heft und Knauf glänzen golden.

Und am oberen Ende des Hefts: eine Gravur.

Der Zahn der Zeit hat das einst glasklare Bild verschwimmen lassen, aber man kann es immer noch erkennen, kann immer noch den Text darunter lesen.

Ein Bärenkopf mit einer Krone.

Der Bär und der König.

Arto-rīg-ios.

Arthur.

Artus.

Wir stehen auf dem Mount Badon und haben soeben Artus’ Schwert gefunden.

Tifford und Wisbech erstarren im Augenblick ihres Triumphs.

Sie erstarren vor freudiger Ehrfurcht, aber sie sind nicht bescheuert.

Sie verlieren nicht die Nerven, sondern tun, was getan werden muss. Die Ausgrabungsstätte ist nur unzureichend gesichert. Zwei unbewaffnete Wachleute und ein einzelner jämmerlicher Hund sind bei weitem nicht genug für diesen unbezahlbaren Schatz.

Sie wickeln das Schwert vorsichtig in graue Möbelpackerfilzdecken und tragen es zu Wisbechs Auto, damit sie direkt nach London fahren und das Schwert in den Tresor des British Museum bringen kann. Die Sicherheitsleute werden ihm auf Schritt und Tritt folgen.

Diesmal rufe ich Jones sogar an. «Die Lage hat sich dramatisch geändert, Sir. Ich empfehle dringend eine Spezialeinheit.»

Ich sage, was ich sagen kann. Was ich sagen muss. Jones glaubt, dass ich überreagiere. Er informiert die Verkehrspolizei von Thames Valley, dass der Transport eines wertvollen Gegenstandes ansteht, und gibt Wisbechs Autokennzeichen durch. Aber das ist auch schon alles.

«Kein Grund zur Hysterie», sagt er. «Aber vielen Dank.»

Wir bringen das Schwert zu Wisbechs Auto und klappen die Rücksitze um, damit es das verdammte Ding auch schön bequem hat.

Kümmern uns rührend darum, als plötzlich ein schwarzer Ford Focus auf den kleinen Parkplatz braust.

Etwas zu schnell, etwas zu aggressiv.

Ich mache mich so fix wie möglich vom Acker.

Den Hügel hinauf. Hinter eine Hecke. Wo ich die Neuankömmlinge sehen kann, ohne dass sie mich sehen können.

Der Focus hält an. Wendet. Bleibt so stehen, dass er die Parkplatzausfahrt blockiert.

Drei Männer steigen aus.

Dunkle Kleidung. Sturmhauben. Waffen. Eine Schrotflinte und zwei handliche Pistolen.

Es könnten die drei Männer aus dem Museum sein, aber sicher bin ich mir nicht. Einer kommt mir zu groß vor und bewegt sich auch anders. Aber es ist schwer zu sagen. Dazu müsste ich ihre Gesichter sehen.

Aus meinem Versteck heraus wähle ich die Notrufnummer der Thames Valley Police und teile den Kollegen flüsternd mit, was hier gerade vor sich geht und dass sie ihre Ärsche so schnell wie möglich rüberschwingen sollen.

«Und eine Spezialeinheit. Bitte», füge ich hinzu. «Die Männer sind bewaffnet und gefährlich.»

Die Dame von der Leitstelle wird ihr Möglichstes tun, sagt sie, und da sie nicht in Llanymawddwy, sondern in Swindon sitzt – wo eine Spezialeinheit stationiert ist –, tut sie meine Bitte nicht sofort als völlig lächerlich ab. Ich übermittle ihr das Kennzeichen des Ford Focus. Sie wiederholt es ganz ruhig und völlig akkurat.

Während des Gesprächs beobachte ich, wie der Typ mit der Schrotflinte alle Anwesenden in einer Ecke des Parkplatzes zusammentreibt. Er steht ganz lässig da. Die Schrotflinte verschafft ihm die nötige Autorität.

Ein Pistolenmann sammelt alle Handys ein und steckt sie in eine Tasche. Der andere holt das Schwert aus Wisbechs Wagen und legt es in den Focus. Dann drehen die beiden Pistolenjungs die Runde und zerschneiden die Reifen aller Autos auf dem Parkplatz. Auch meine.

Anschließend fahren sie davon. Das Ganze hat nicht länger als zwei Minuten gedauert.

Einen kurzen Augenblick lang herrscht völlige Stille.

Bis der leitende Archäologe Dr. Simon Tifford sie durchbricht. Er ist den Tränen nahe.

«Sie haben Excalibur gestohlen», jammert er. «Sie haben das verdammte Excalibur gestohlen.»
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Das gibt natürlich einen Mordsaufstand. Eine Fahndung mit allem Drum und Dran.

Die Spezialeinheit der Thames Valley Police ist in acht Minuten vor Ort. Nicht schlecht, nur leider sechs Minuten zu spät.

Zuerst scheint der Focus wie vom Erdboden verschluckt. Dann wird die verdammte Karre zwei Meilen vom Tatort entfernt gefunden. Leer. Ausgebrannt.

Wahrscheinlich haben die Diebe ihren fahrbaren Untersatz gewechselt. Und wir haben keine Ahnung, wie das neue Fahrzeug aussieht.

Toll. Ganz toll.

Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. Die Angelegenheit erregt Aufsehen. Nicht nur hierzulande, sondern weltweit. Eine großartige Schlagzeile, nicht nur für die Times, die titelt: KÖNIG ARTUS’ SCHWERT GEFUNDEN – UND GLEICH DARAUF GESTOHLEN.

Bleddyn Jones und die Kollegen von der Thames Valley Police veröffentlichen eine gemeinsame Presseerklärung:

 

DIE POLIZEI BITTET UM HINWEISE IM «EXCALIBUR»-DIEBSTAHL

Ein Schwert aus der Eisenzeit mit einer Gravur am Griff, die einen Bären und eine Krone zeigt, wurde heute auf Liddington Castle in der Nähe von Swindon gestohlen. Da das Schwert mit dem legendären «König Artus» in Zusammenhang gebracht wird, stellt es ein Artefakt von unschätzbarem Wert dar. Die Polizeidienststellen nehmen sachdienliche Hinweise … Blabla.

 

Meiner Meinung nach hätten sie den Diebstahl des Schwerts gar nicht erst zulassen dürfen. Und dass König Artus in der Pressemitteilung in Anführungszeichen steht, gefällt mir auch nicht. Das ist höchstwahrscheinlich auf Jones’ Mist gewachsen. Na ja, man kann nicht alles haben.

Bleddyn Jones schreibt SMS und E-Mails. Er ruft mich an und bittet mich höflich darum, meinen Urlaub sofort abzubrechen. Entschuldigt sich sogar für meine Unannehmlichkeiten.

Ich willige ein. So höflich wie möglich.

Aber es gibt auch eine gute Nachricht: Bev teilt mir per SMS mit, dass Dennis Jackson sein Sabbatical abgebrochen hat und auf dem Rückweg ist, um endlich wieder das Dezernat für Schwerverbrechen zu leiten.

Dem Himmel sei Dank.

Gott sei’s gelobt.

Ich richte ein stummes Dankgebet an den bärbeißigen Gott, der für die Sabbaticals und Segelurlaube ebenso bärbeißiger walisischer Polizeibeamter zuständig ist.

Schreibe Jackson eine SMS. Lade ihn aus Wiedersehensvorfreude zum Frühstück ein.

Dann kümmere ich mich um ein paar andere Angelegenheiten, die dringend erledigt werden wollen.

Hauptsächlich Computerkram. Ich bin zwar nicht vom Fach, aber ich habe bei den Besten gelernt und viel geübt. Katie und ich verbringen einen angenehmen Tag damit, unser Material zu ordnen und schließlich online zu stellen.

Zur Feier des Tages hat Katie eine Flasche Sekt mitgebracht. Ich bin so guter Stimmung, dass ich beinahe ein ganzes halbes Glas allein trinke.

Als ich schließlich ins Büro zurückkehre, überkommt mich dieses seltsame Gefühl, das ich immer habe, wenn ich länger nicht bei der Arbeit war. Der Alltag macht mir Angst, weil das Leben ohne mich genauso weiterläuft wie mit mir – nur etwas friedlicher und mit schlechterer Grammatik.

Bleddyn Jones hat Gott sei Dank endlich, endlich das Puzzle zusammengesetzt. Nach wie vor etwas unwillig und beinahe absichtlich unbeholfen, wie ein grobschlächtiger Rugbyspieler, der Unterwäsche für seine Frau kaufen soll.

Trotzdem: Er hat den Durchblick, wenngleich er die Lage etwas zu optimistisch einschätzt.

«Wie es aussieht, war das Ganze von langer Hand geplant», verkündet er im brechend vollen Besprechungsraum. «Wir vermuten, dass die Täter schon seit längerer Zeit in dieser Richtung aktiv gewesen sind. Zuerst wurden Dokumente aus der Kathedrale von Bangor und der Sankt-Tydecho-Kirche in Llanymawddwy entwendet, danach kam es zum Diebstahl einer mit einer Krone und einem Bären verzierten Siegelschatulle und der Ermordung der zuständigen Archäologin – höchstwahrscheinlich, weil sie den Tätern auf die Spur kam.

Noch wissen wir nicht genau, welche Hinweise besagte Täter nach Liddington Castle führten. Höchstwahrscheinlich war es ein Zufall, der sie dazu brachte, gründlicher nachzuforschen und schließlich in eine Kirche in Llanymawddwy einzubrechen. Es gelang unserer geschätzten Kollegin Sergeant Griffiths, den Einbruch zu vereiteln und ein Pergament sicherzustellen, das sich als … Palimpsest herausstellte. Ein geheimer Text, in dem die Ortschaft Swindon erwähnt wird.»

Jones blubbert noch etwas herum und verstummt schließlich ganz.

Das alles fällt ihm nicht leicht. Einerseits, weil die Ereignisse meine Vermutungen bestätigt haben, und andererseits, weil sein größtes Problem mit mir – dass ich keine Befehle befolgen kann und nicht vertrauenswürdig bin – nicht aus der Welt ist, auch wenn ich in allen Punkten recht hatte. Am meisten macht ihm jedoch zu schaffen, dass er seine eigentliche Aufgabe noch nicht erfüllen konnte: die Mörder von Gaynor Charteris dingfest zu machen und vor Gericht zu stellen. Schlimmer noch, er hatte das große Ganze nicht durchschaut und konnte deshalb auch den Diebstahl des Schwerts nicht verhindern – eines Schwerts, das das wohl mit Abstand wertvollste Artefakt der englischen Geschichte darstellt.

Tja, dumm gelaufen.

Wenn man bedenkt, dass er erst seit wenigen Monaten stellvertretender Leiter des Dezernats für Schwerverbrechen ist, kann man das nicht gerade als glänzende Erfolgsbilanz verbuchen.

Ich verkneife mir meine Schadenfreude und helfe ihm so gut ich kann aus der Bredouille.

Am Freitagabend kommt George Bowen nach Cardiff, um zusammen mit Katie und mir zu feiern. «Gibt es schon etwas Neues?», fragt er.

«Noch nicht», antworte ich.

Am Samstag putze ich mein Haus von oben bis unten. Ohne besonderen Grund. Einfach nur, weil man als Frau vorbereitet sein will. Wie eine Braut, die sich für den großen Tag in ihr Kleid hungert. Eine angehende Mutter, die Babyschuhe für ihr ungeborenes Kind kauft.

Ich richte alles her.

Gehe ins Bett.

Kann nicht schlafen.

Mache Pfefferminztee.

Trinke ihn.

Kann immer noch nicht schlafen.

Stehe wieder auf.

Klemme einen Stuhl unter den Schlafzimmertürgriff. Wickle mich in den weichen rosa Pashminaschal, den mir meine beiden Schwestern gemeinsam zu Weihnachten geschenkt haben, und setze mich mit der Pistole auf dem Schoß in ein Kissennest auf mein Bett. Die Waffe ist geladen, aber gesichert.

Namenlose Gefühle marschieren durch einen substanzlosen Körper. Ich weiß nicht, wer ich bin. Oder wo oder warum.

Und dann – sitze ich einfach nur da. Die ganze Nacht. Allein, still und schwerbewaffnet.
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Acht Uhr am nächsten Morgen.

Es klopft an der Haustür.

Ein schweres, männliches, unüberhörbares Klopfen. Dennis Jackson. Mein ehemaliger und zukünftiger Boss.

Ich öffne die Tür.

«Fiona», sagt er.

Er ist sonnengebräunt. Aber so richtig, nicht auf die walisische Art, bei der nur die oberste Hautschicht etwas Farbe abbekommt, die sechs Schichten darunter aber noch genauso weiß und empfindlich und transparent bleiben wie zuvor.

Ich bitte ihn herein.

Er tritt durch die Tür.

Und sieht sich um. Er war noch nie bei mir zu Hause. Da ich völlig unspektakulär wohne, ist er sichtlich ratlos, was er dazu sagen soll.

«Sie freuen sich sicher, zurück zu sein», sage ich.

Da stimmt er mir zu.

Ich zeige ihm unser Frühstück.

Er ist beeindruckt.

Ich bitte ihn, Kaffee zu machen, und kümmere mich währenddessen um den Toast und das Rührei – eine raffinierte Version mit Ziegenkäse und Schnittlauch, die aber irgendwie nicht ganz so gelingt, wie ich mir das vorstelle. Vielleicht habe ich vergessen, das Ei zu rühren. Jackson bekommt den appetitlicheren Teil.

«Das weiße Zeug gehört da rein», sage ich. «Das ist Ziegenkäse.»

«Toll.»

«Und das Grüne ist Schnittlauch.»

«Köstlich.»

Wir essen und trinken. Pfefferminztee für mich, weil ich immer noch nicht hinter das Geheimnis des Kaffees gekommen bin.

«Nun», sagt Jackson.

Ich weiß nicht so recht, ob das überhaupt etwas heißen soll. So ein Wort ohne Kontext ergibt selbst aus dem Mund eines ruppigen und ranghöheren Beamten keinen Sinn, daher fällt mir auch keine Antwort darauf ein. Nicht gerade eine geschickte Gesprächseröffnung.

Was Jackson kann, kann ich auch.

«Nun», sage ich.

Mit nicht ganz so tiefer, rollender Stimme, dafür weitaus anmutiger.

«Sie haben’s ja richtig krachen lassen», sagt er.

«Ja.»

«Haben sich beurlauben lassen?»

«Sonst hätte mir Jones noch eine weitere schriftliche Verwarnung ausgestellt. Und ich hab schon eine kassiert.»

Jackson nickt. Schriftliche Verwarnungen sind nicht so sein Ding. Er schreit lieber herum.

«Und da haben sie sich ein bisschen mit Archäologie beschäftigt?»

«Ja.» Ich erzähle ihm von der Grabung in Liddington.

Jackson hört mir zu und isst dabei sein Ei.

Er sieht nicht besonders glücklich aus. Was hoffentlich an der Komplexität des Falls und nicht am Ei liegt.

«Nur damit ich das richtig verstehe», sagt er schließlich. «Unser Freund Bleddyn Jones glaubt also, dass irgendjemand irgendwann über ein altes Manuskript oder so was gestolpert ist und rausgefunden hat, dass an dieser Artus-Geschichte doch etwas dran ist. Und dann hat dieser jemand schnell kapiert, dass damit eine schöne Stange Geld zu machen ist. Der erste hieb- und stichfeste Beweis, dass Artus wirklich existiert hat, dürfte doch einiges wert sein, nicht wahr?»

«Einiges?», sage ich. «Bestimmte Gemälde, alte Meister, sind fünfzig, sechzig oder sogar siebzig Millionen Dollar wert. Und jetzt überlegen Sie mal, wie viele Gemälde es gibt. Nicht unendlich viele, aber doch ein paar. Das echte Schwert des echten Artus dagegen? Das Schwert des bekanntesten mittelalterlichen Königs der Welt, um den sich die bekannteste Legende der westlichen Hemisphäre rankt? Hat so ein Objekt überhaupt einen Wert? So etwas ist einmalig, das kommt vielleicht alle tausend Jahre einmal vor.»

«Schon klar», sagt Jackson. «Unsere Diebe kriegen also spitz, dass an dieser Artus-Geschichte etwas dran ist. Und sie wollen die Ersten sein, die davon profitieren.»

«Genau.»

«Daher brechen sie in die Bibliothek der Kathedrale von Bangor ein, wo sich ein paar alte, sehr alte Dokumente befinden. Aber die helfen ihnen nicht weiter, also sehen sie sich auch in Llanymawddwy um. Ob sie dort etwas gestohlen haben, wissen wir nicht.»

«Richtig.»

«Irgendetwas haben sie in Llanymawddwy gesucht, aber nicht gefunden. Entweder weil es zu gut versteckt war, oder weil Sie sie gestört haben. Jedenfalls haben Sie das Pergament zu guter Letzt gefunden und analysieren lassen. Und so sind Sie auf die Verbindung zwischen Tydechos Kirche und Liddington gekommen. Und weil die unterste Schicht des Palimpsests einen Hinweis auf Artus beinhaltet, lag die Vermutung nahe, dass auch die Tydecho-Liddington-Verbindung mit Artus zu tun hatte.»

Ich nicke. «Tydecho war angeblich Artus’ Neffe. Und Llanymawddwy ist nur ein paar Meilen von der Stelle entfernt, an der – vielleicht – Artus’ letzte Schlacht stattfand. Plötzlich taucht Artus überall auf.»

«Genau. Wir finden auf einem Pergament einen Hinweis auf Swindon, und die Diebe finden in den anderen Dokumenten aus Llanymawddwy ebenfalls einen Hinweis auf Swindon. Nur dass ihr Hinweis viel konkreter sein könnte als unserer, richtig?»

«Genau, Sir. Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Marmelade?»

Nein. Jackson will keine Marmelade, sondern Kaffee. Ich schenke ihm nach, wie es sich für eine gute Gastgeberin gehört.

«Vielen Dank.»

«Gern geschehen. Es ist eine Ehre, Sie bei mir zu Gast zu haben, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.»

Darauf sagt Jackson nichts, weil er mit den Gedanken ganz woanders ist. Beim Fall nämlich, wie es sich gehört.

«Sie haben sich also etwas freie Zeit verschafft, indem Sie den guten alten Bleddyn so sehr zur Weißglut getrieben haben, dass er Sie beinahe gefeuert hätte – und sind runter nach Liddington, um dort freiwillig bei der Grabung zu helfen.»

«Ja.»

«Sie haben dort herumgebuddelt, weil Sie mit einem großen Fund rechneten. Den wollten Sie nicht verpassen.»

«Richtig.»

«Allerdings rechneten die Diebe ebenfalls damit und schmiedeten ihre eigenen Pläne. Sie haben Sie die Drecksarbeit machen lassen, und sobald das Ding ans Tageslicht kam, haben sie es sich geschnappt.»

«Ja.»

«Zu diesem Zeitpunkt gab es praktisch keine Sicherheitsvorkehrungen. Weshalb auch? Der Diebstahl war also mehr oder weniger ein Kinderspiel.»

«Korrekt.»

«Und Gaynor Charteris wurde ermordet, weil sie auf die verdammte Siegelschatulle gestoßen ist und die Diebe befürchteten, dass sie mit diesem Hinweis auf den historischen Artus an die Öffentlichkeit gehen könnte. Vielleicht war sie ja kurz davor, die Verbindung zwischen Artus und Liddington aufzudecken. Vielleicht wollten die Täter auch vermeiden, dass die Grabung in Liddington das Interesse der Öffentlichkeit erregt, denn richtige Sicherheitsmaßnahmen wie Streifenwagen, Kameras, bewaffnete Polizeibeamte und so weiter hätten den Diebstahl wahrscheinlich unmöglich gemacht.»

«Genau.»

«Deshalb haben sie Charteris umgebracht und die Schatulle mitgenommen. Und dass die Grabung in Dinas Powys abgebrochen und die diesbezüglichen Forschungen bis auf Weiteres eingestellt wurden, hat den Dieben ebenfalls in die Hände gespielt. Ihre Ermordung hat für so viel Aufruhr gesorgt, dass die Artus-Sache völlig unter den Tisch gefallen ist.»

«Richtig.»

Jackson starrt mich an.

«Das also ist mehr oder weniger die Geschichte, die der gute Jones für die Wahrheit hält, oder?»

Ich nicke.

«Obwohl es blühender Blödsinn ist, stimmt’s?»

«Stimmt.»

«Erstens: Wenn sie Gaynor Charteris umbringen wollten, hätten sie das einfacher haben können. Es gab keinen Grund, sie zu köpfen und ihr Speere in die Brust zu rammen.»

«Ja.»

Er starrt noch eine Weile vor sich hin und trommelt mit den Fingern sanft gegen seine Kaffeetasse.

Das heißt wohl, dass ich an der Reihe bin, die Lücken zu füllen. Was nur fair ist – immerhin war Jackson nicht in der Kathedrale von Bangor. «In Bangor war es genauso. Wenn sie etwas aus der Bibliothek stehlen wollten, hätten sie es ganz einfach während der Öffnungszeiten machen können. Es gibt so gut wie keine Sicherheitsvorkehrungen, weil niemand geglaubt hat, dass sich dort etwas Wertvolles befindet. Sie hätten einfach nur reinspazieren und sich holen müssen, was sie haben wollten. Wieso also der ganze Aufwand mit dem Schloss? Wozu Aufmerksamkeit erregen?»

«Und dass Sie ausgerechnet dann aufkreuzen, als der Diebstahl in St. Tydecho in vollem Gange ist, hätte Zufall sein können», sagt Jackson. «So etwas kommt schon mal vor, ist aber ziemlich unwahrscheinlich. Wahrscheinlicher ist, dass die Täter abgewartet haben, bis irgendein Schlaumeier von der South Wales Police die Verbindung zwischen Gaynor Charteris und dem Diebstahl in Bangor herstellt und weiter nachforscht. Sie haben mitbekommen, dass Sie in Bangor ermitteln, und wussten, dass Sie der nächste logische Schritt unweigerlich nach Llanymawddwy führen würde. Es ist durchaus möglich, dass die Täter ertappt werden wollten. Dass sie mit dem Einbruch gewartet haben, bis Sie auf dem Weg dorthin waren.»

«Ja.»

Ich kann mich deutlich an den Hinterhof vor dem Bibliotheksfenster in Bangor erinnern. Der junge Hilfspfarrer. Die Frau mittleren Alters auf dem Fahrrad. Der telefonierende Elektriker. Jede dieser Personen – ich tippe auf den «Elektriker» – hätte ein Beobachtungsposten sein können, der nach ermittelnden Polizisten Ausschau hält. Und ich hatte mich auch noch bei dem geschwätzigen Aled Owen angekündigt.

Das alles muss ich Jackson nicht erzählen, weil er inzwischen den Durchblick hat und selbst darauf gekommen ist. «Wieso hatten die in Llanymawddwy eine Schrotflinte dabei? Es war doch nur ein einfacher Einbruch. Weshalb waren sie bewaffnet?»

«Eine sehr gute Frage, Sir. Weshalb waren sie bewaffnet?»

«Vielleicht, weil sie wussten, dass eine Polizeibeamtin auf dem Weg war. Sie wollten zwar gesehen, aber nicht gefasst werden.»

Um für etwas Abwechslung zu sorgen, stimme ich ihm diesmal mit einem Nicken zu.

«Also müssen wir davon ausgehen, dass Sie das Pergament, das Sie gefunden haben, auch finden sollten.»

«Eine plausible Schlussfolgerung, Sir.»

«Wenn wir bezüglich des Pergaments zu dieser Schlussfolgerung kommen, müssen wir uns auch fragen, ob der Mord an Gaynor Charteris nur deshalb so spektakulär inszeniert war, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen.»

«Ja, das liegt durchaus im Bereich des Möglichen.»

«Und es würde auch erklären, weshalb Charteris auf diese bizarre Weise ermordet wurde. Indem die Täter sie enthaupteten und mit Speeren aus der Eisenzeit durchlöcherten, lenkten sie die Aufmerksamkeit zwangsläufig auf den historischen Hintergrund – in der Annahme, dass ein paar dämliche Provinzpolizisten darauf anspringen und diese Spur verfolgen würden. Ach, und den Einbruch ins Museum sollten wir auch noch erwähnen. Eine Diebesbande, die in der Lage ist, so einen Tunnel zu graben, ist sicher auch schlau genug, vorher nachzusehen, ob der Renoir, den man klauen will, überhaupt im Museum hängt.»

Darauf sage ich nichts.

Jackson starrt mich an. Er analysiert mich ebenso intensiv wie den Fall, aber es ist ja auch sein gutes Recht, jeden verfügbaren Hinweis zu nutzen.

Er versucht es mit einem anderen Ansatz. «Mal angenommen, ich bin der Dieb, der gerade König Artus’ Schwert gestohlen hat. Den Aufwand habe ich sicher nicht betrieben, um es mir an die Wand zu hängen. Ich will es verkaufen. Aber wie soll ich das anstellen, ohne erwischt zu werden?»

«Möchten Sie sich vielleicht die Hände abwischen?», frage ich.

Er starrt mich an.

Ich reiche ihm ein Küchenkrepp.

«Sie haben Butter an den Fingern, und die will ich nach Möglichkeit nicht auf meinem Laptop.»

Jackson ist so anständig, sich die Hände abzuwischen. Dann gehen wir rüber ins Wohnzimmer. Ich öffne meinen Laptop.

Öffne den Tor-Browser.

TOR.

Das Tor zum Darknet.

«So etwas haben Sie auf Ihrem Computer?», fragt er, sobald er kapiert, was er da vor sich sieht.

«Das ist alles hundertprozentig legal, Sir. Wäre ich ein burmesischer Menschenrechtsaktivist, bräuchte ich solche Programme, um mich zu schützen.»

Das entlockt ihm ein Grunzen.

Allerdings hat die britische Polizei weniger ein Problem mit burmesischen Menschenrechtsaktivisten, sondern eher mit Kinderpornographiekonsumenten. Wir Polizisten können Tor ungefähr so gut leiden wie Donald Trump übergewichtige, muslimische, pazifistische, sozialistische Hippie-Mexikanerinnen.

Ich logge mich bei Agora ein. «Das ist wie eBay, nur für Kriminelle. Hier wird viel verkauft und gekauft, hauptsächlich Drogen und Waffen. Aber man kann hier alles Mögliche einstellen.»

Jackson starrt mich an. Wahrscheinlich fragt er sich jetzt, woher ich das alles weiß, wieso ich Tor auf meinem Computer installiert und ein Benutzerkonto bei Agora angelegt habe.

Aber da er nicht fragt, muss ich ihm auch nichts von Steve Mason oder seiner grauenhaften Wohnung in Harlesden oder von dem billigen algerischen Wein erzählen. Oder dass ich meinen BH gelüftet habe, damit sich ein Betrüger auf Bewährung davon überzeugen konnte, dass ich nicht verkabelt bin.

Jackson wendet sich wieder dem Computer zu.

Er entdeckt die Suchfunktion und gibt «König Artus’ Schwert» in das entsprechende Feld ein.

Die Suche läuft, was wegen der tausend Verschlüsselungsebenen recht lange dauert, dann präsentiert der Browser seine Ergebnisse.

An oberster Stelle steht: «EXCALIBUR. König Artus’ legendäres Schwert, entdeckt am 23. Juni 2016 bei einer Ausgrabung in Liddington Castle – Mount Badon.»

Jackson hebt die buschigen Augenbrauen und klickt den Eintrag an.

Fotos.

Es ist das Schwert, das wir aus dem Schacht geholt haben. Das Schwert, das auf einem Haufen Sachsenknochen lag. Das blassgold in der Sonne glänzte.

Die zu dem Angebot gehörige Seite ist sehr lang und ausführlich. Auf kurzen Videoclips, die wohl von den gestohlenen Handys stammen, ist die Bergung des Schwerts zu sehen. Wie es aus dem Kultschacht gezogen wird. Wie es vom Flaschenzug genommen und abgewaschen wird. Ein paar Großaufnahmen, dann folgen ein kurzer Clip, in dem der Diebstahl zu sehen ist, und schließlich massenweise Nahansichten vom Schwert selbst. Von der Gravur des gekrönten Bären am Knauf und dem Golddraht am Heft. Von dem roten Glas und den anderen Schmucksteinen.

Ein Preis steht auch schon fest.

«Die Auktion läuft. Mindestgebot fünfzig Millionen Dollar. Potenzielle Käufer dürfen vor dem Abschluss der Transaktion alle Teile des Schwerts JEDER gewünschten Prüfungsmethode unterziehen, sofern die Waffe dabei nicht beschädigt wird.»

Jackson sieht sich das Angebot ganz genau an.

Ich kenne es bereits zur Genüge, daher lehne ich mich zurück und sehe ihm dabei zu.

«Fünfzig Millionen Dollar», sagt er schließlich.

«Minimum. Umgerechnet natürlich. Die Bezahlung erfolgt in Bitcoin.»

Jackson reibt sich das Kinn.

Denkt nach.

Klickt mit einem dicken Finger auf den «Zurück»-Button, bis er wieder auf der Seite mit den Suchergebnissen ist.

Dann konzentriert er sich erneut auf den Bildschirm.

Er gehört nicht unbedingt zur Generation Laptop, aber Suchergebnis ist Suchergebnis. Und um die zu lesen, braucht es kein großes technologisches Know-how.

«Das kann nicht sein», sagt er. «Da stehen ja zwei Schwerter zum Verkauf.»

Er hat recht.

Zwei Schwerter. Nicht nur eins.

Er klickt das andere Angebot an. Das Schwert ist dem anderen sehr ähnlich. Ein Bär und eine Krone. Gold an annähernd denselben Stellen, rotes Glas und schwarzer Bernstein. Die Klinge ähnlich verbogen und schartig. Aber es ist nicht dasselbe.

Dem Angebot liegt eine vorläufige Spektralanalyse bei. Also genau die Information, die man braucht, um ein Schwert zu datieren.

Fotos und Videostandbilder von dem Raub.

Dazu viele Details: wann und wo, Gewicht und Länge.

Mindestgebot für dieses Schwert: sechzig Millionen Dollar.

So langsam fällt bei Jackson der Groschen.

«Fiona, hier werden zwei Schwerter zum Verkauf angeboten, dabei wurde nur eines gestohlen. Sie haben doch nur ein Schwert ausgegraben, oder?»

Er starrt mich an.

Ich starre zurück.

Sehe die brennende Neugier in seinen Augen.

Er hat eine Antwort verdient.

«Wollen Sie es mal sehen, Sir? Es ist wirklich toll geworden.»

Ich öffne die Tür zum Stauraum unter der Treppe. Dort ist es etwas eng, weil neben dem Schwert ja auch noch der Wischmopp und der Putzeimer und der Staubsauger und der ganze andere Kram Platz finden müssen, den man an so einem Ort eben aufbewahrt.

Außerdem ist das Ding verdammt schwer – immerhin wurde es für den tapfersten Kämpfer der britischen Geschichte geschmiedet und nicht für eine zierliche walisische Polizistin. Jackson hilft mir dabei, es herauszuholen.

«Excalibur», sagt er. «Sie haben Excalibur in Ihrer Besenkammer?»

«Caledfwlch», sage ich etwas pikiert. «Artus war Brite. Kelte. Mit ziemlicher Sicherheit Waliser. Er hätte dieses komische französisch-lateinische Phantasiewort sicher nie in den Mund genommen. Abgesehen davon wurde diese Bezeichnung erst Jahrhunderte nach seinem Tod erfunden. Der korrekte walisische Name für dieses Schwert lautet Caledfwlch, was ‹Hartschlag› oder ‹Hartscharte› bedeutet. Und ja, Caledfwlch ist in meiner Besenkammer, oder war es zumindest bis gerade eben.»

Leicht gereizt stopfe ich den Staubsaugerschlauch und den anderen Krempel, der mit dem Schwert aus dem Schrank gefallen ist, dorthin zurück.

Jackson fährt mit den Fingern über das Gold, den schwarzen Bernstein, das Horn, das Glas, das Eisen.

Und dann – weil es in der Natur eines Mannes, insbesondere eines walisischen Mannes, liegt, auf irgendetwas einzudreschen – hebt er mitten in meinem Wohnzimmer das Schwert und wiegt es prüfend in der Hand.

«Ein gutes Schwert», sagt er.

«Vielen Dank. Ist mein erstes.»

«Liegt angenehm in der Hand», sagt er, als wäre er plötzlich der große Experte. «Für eine Fälschung.»

Er sieht mich herausfordernd an.

Ich nehme die Herausforderung an.

«Es ist keine Fälschung. Es stammt wirklich aus der Eisenzeit. Es … na ja, es war nur nicht immer ein Schwert.»

Ich erkläre es ihm.

Erkläre ihm, dass wir echtes frühmittelalterliches Eisen in einer Esse geschmolzen haben, die mit dem richtigen südwalisischen Holz befeuert wurde. Dass wir ausschließlich mit eisenzeitlichen Technologien gearbeitet und das Glas bestrahlt haben, bis die TL-Datierung die richtigen Messergebnisse lieferte.

Doch ansonsten haben wir nur die Materialien der damaligen Zeit verwendet.

Eisenzeitbernstein.

Eisenzeithorn.

Eisenzeitglas.

Eisenzeitgold. Walisisches noch dazu.

Bis auf die kurze Bestrahlung der Glasbestandteile wurde alles ausschließlich mit den Werkzeugen und Techniken unserer Vorfahren bearbeitet.

Jackson ist trotzdem skeptisch.

«Sie meinen also, wenn ich das Ding hier …»

«Nicht das Ding hier, sondern Caledfwlch.»

«Na schön. Wenn ich Caledfwlch ins British Museum trage …»

«Was Sie nicht tun werden, weil es mir gehört.»

«Was ich nicht tun werde, weil es Ihnen gehört. Was würde herauskommen, wenn die Museumsleute jeden nur erdenklichen Test daran durchführen dürften?»

«Eisen ist Eisen und Gold ist Gold, so war es seit Anbeginn der Zeit. Wenn man seine Materialien richtig einsetzt, kann man so ziemlich alles nachbauen, was man will.» Weil mich Jackson wieder so komisch ansieht, komme ich sofort zum Punkt. «Ja. Wir könnten das Schwert ins British Museum bringen, und wenn wir keinen Fehler gemacht haben, wird dort niemand nachweisen können, ob es tatsächlich aus der Eisenzeit stammt oder nicht.»

«Okay. Wow.»

«Jedes größere Museum, auch das British Museum, hat Fälschungen in seinen Beständen. Fälschungen, die vom Original nicht zu unterscheiden sind. Das ist das schmutzige Geheimnis der ganzen Kunsthandelsbranche.»

«Na schön», sagt Jackson, er deutet mit dem dicken Finger auf die Besenkammer unter der Treppe. «Aber Sie haben Ihr … Ihr Caledfwlch hier drin aufbewahrt. Es stammt nicht aus einem Erdloch auf dem Liddington Hill.»

«Liddington Castle. Nein.»

«Aber in Liddington wurde trotzdem ein Schwert aus einem Kultschacht geborgen.»

«Ja.»

«Und dieses Schwert haben die Diebe gestohlen.»

«Ja.»

«Und verkaufen es jetzt online. Im Darknet.»

«Ja.»

Nach meinen Erfahrungen mit Bleddyn Jones ist es ein wahres Vergnügen, mit Jackson zu arbeiten. Ich würde ihm am liebsten um den Hals fallen.

Ich sage so oft «Ja», wie er es hören will.

«Jetzt bin ich verwirrt», sagt Jackson schließlich. «Helfen Sie mir auf die Sprünge. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Diebe ebenfalls eine Fälschung angefertigt haben und diese ganze Aktion nur dazu diente, darauf aufmerksam zu machen und den Marktwert ihres Schwerts zu erhöhen. Nur: Das Schwert der Diebe wurde wirklich in dem Schacht gefunden – Ihres nicht.»

Ich hole den Laptop und zeige ihm ein paar Fotos.

Von der kleinen Baustelle ein paar hundert Meter entfernt von Liddington Castle. Von dem Bagger aus Cwmbran.

«Das ist ein Kreidehügel. Kreide. Kreide ist wasserdurchlässig, aber angeblich wurden dort irgendwelche Entwässerungsarbeiten durchgeführt. Die Wasserwerke wissen nichts von dieser Baustelle, und auch sonst niemand. Dieser Bagger gehört einer Firma aus Cwmbran. Wenn man Entwässerungsarbeiten durchführen will, gibt es doch praktisch überall Firmen, die dazu in der Lage sind. Da muss man nicht nach Südwales fahren.»

«Ha! Aber wenn man jemanden braucht, der Ahnung vom Bergbau hat, dann schon. Die Minen dort wurden ja mehr oder weniger alle aufgegeben, aber die Bergbaufachleute gibt es noch», sagt Jackson.

«Ja.»

«Vielleicht sind es dieselben, die auch den Tunnel zum Museum gegraben haben.»

«Ja, das ist gut möglich.»

Ich erzähle Jackson von der Probebohrung in Liddington, deren Ergebnisse letztes Jahr veröffentlicht wurden.

«Unsere Diebe wussten also, dass der Schacht ziemlich tief ist, und sie wussten, dass eine Grabung geplant war. Sie kamen einfach durch einen Tunnel von der Seite und platzierten an der richtigen Stelle ein paar Knochen, Schädel, Lederstücke und so weiter. Manche der Stücke stammen wahrscheinlich tatsächlich aus der Eisenzeit oder wurden so lange manipuliert und bestrahlt, dass sie jetzt nicht mehr von den Originalen zu unterscheiden sind. Aber weil das ziemlich aufwendig ist, packten sie hauptsächlich Knochenasche in das Loch, weil man die relativ problemlos in großen Mengen herstellen kann.

Das Ganze sollte so aussehen wie ein Massengrab voller in einer Schlacht gefallener Sachsen. Und obenauf legen sie ein Schwert. Mit Gebrauchsspuren und dem Bär-und-Krone-Motiv, mit dem sie uns ja schon in Dinas Powys vertraut gemacht haben. Dann füllen sie den Tunnel wieder auf, sodass es so aussieht, als wäre er völlig unberührt. Dabei müssen sie selbstverständlich mit äußerster Vorsicht vorgehen, aber inzwischen wissen wir ja, dass sie keine Kosten und Mühen scheuen.»

Ich schweige, und Jackson übernimmt.

«Und sobald das Schwert aus dem Loch gezogen wird, glauben alle, dass es Artus’ Schwert ist», sagt er. Noch hat er es sich nicht vollständig zusammengereimt. «Die Siegelschatulle aus Dinas Powys scheint das zu bestätigen, und das Pergament aus Llanymawddwy erst recht, genauso wie die bisherigen Spekulationen, dass Liddington Castle der Schauplatz der Schlacht von Mount Badon ist. Es kann also gar nicht anders sein: Was sie da gefunden haben, ist Artus’ Schwert.»

«Ja.»

Aber das ist nur die halbe Wahrheit.

So ein altes Schwert nachzubauen ist zwar möglich, aber wie beweist man, dass es Artus’ Schwert ist? Sich hierzu eine glaubhafte Geschichte auszudenken, das war der knifflige Teil an der Sache.

Eine Lösung dieses Problems wäre eine Bestätigung durch Akademiker und Fachleute, so wie Katie. Aber wie sollten sie die Echtheit des Schwerts attestieren, wenn sie es nicht analysieren können? Weitere Theorien und Hypothesen interessierten die Täter nicht. Sie brauchten etwas Handfestes, Definitives. Und hierbei verließen sie sich ganz auf den gesunden Menschenverstand der britischen Polizeibehörden.

Mit unseren Pressemitteilungen haben wir ja mehr oder weniger bestätigt, dass das Schwert echt ist. Dass es aus dem Kultschacht stammt und dass es unbestritten Artus gehört hat.

Ich habe schon ganz zu Anfang gedacht: Die Botschaft ist an uns gerichtet. An uns, die Polizei.

Und wir haben alles getan, was die Diebe von uns erwartet haben.

«Und was jetzt?», fragt Jackson.

«Im Prinzip bleiben uns nur zwei Möglichkeiten, Sir.»

Er denkt nach.

Starrt mich an.

Nickt.

«Okay. Möglichkeit Nummer eins», sagt er. «Wir informieren die Öffentlichkeit über den Seitentunnel und geben bekannt, dass Artus’ Excalibur eine Fälschung ist, mit der auf dem Schwarzmarkt Millionen ergaunert werden sollten.»

«Ja.»

«Was ja an und für sich keine schlechte Option darstellt, weil wir das Schwert dadurch unverkäuflich machen. Die Diebe haben umsonst ein Vermögen investiert. Niemand auf der Welt wird so dumm sein, dann noch etwas für das Ding zu bezahlen.»

«Richtig.»

«Wenn wir das tun, haben die Diebe also ihre Zeit und ihr Geld verschwendet.»

«Und das nicht zu knapp.»

«Nur können wir so leider niemanden verhaften, oder?»

«Höchstens den Mittelsmann aus Cwmbran, der den Bagger gemietet hat», sage ich. «Vielleicht war es ja einer von den Museumsräubern. Das wäre eine Spur, die wir verfolgen können.»

«Und dieser Typ mit dem dämlichen Namen …»

«Alden Gheerbrant.»

«Genau. Den sollten wir uns noch mal vorknöpfen.»

«Ja.»

«Das wäre also Möglichkeit Nummer eins.»

«Ja.»

«Aber.» Jackson zählt seine Einwände an den Fingern ab. «Wir erwischen weder diejenigen, die das Schwert verkaufen wollen, noch die Mörder von Gaynor Charteris. Oder die, die Antony Wormold damit beauftragt haben, John Oakeshott umzubringen. Höchstwahrscheinlich noch nicht mal die Museumseinbrecher. Wenn es nur dieser Gheerbrant und ein paar Bergleute aus Cwmbran wären, könnten wir sie alle schnappen, aber ich vermute doch stark, dass an dieser Verschwörung noch ein paar Leute mehr beteiligt sind.»

Ich kann wahrscheinlich sogar beweisen, dass noch ein paar Leute mehr beteiligt sind, aber das erwähne ich erst gar nicht.

«Ja», sage ich einfach nur.

Ja zu Jacksons Einwänden und ja zu den Gründen, aus denen er sie vorbringt.

«Eins will ich gleich mal klarstellen», sagt er. «Möglichkeit Nummer eins ist noch nicht vom Tisch.»

Ich nehme diese Aussage völlig ungerührt auf. Zumindest verziehe ich keine Miene.

«Fiona?», fragt Jackson barsch.

«Ja, Sir, schon verstanden. Möglichkeit Nummer eins – die Kriminellen ungeschoren davonkommen zu lassen – wird nach wie vor in Betracht gezogen.»

Jackson lächelt nicht direkt, aber die tiefen Falten in seinem Gesicht glätten sich einen winzigen Augenblick.

Dann hebt er mein Schwert wieder.

Es mag schartig und von der Schlacht gezeichnet sein, trotzdem hat es eine einen Meter zwanzig lange, scharfe Klinge.

Eine gefährliche Klinge. Eine bösartige Klinge. Eine tödliche Klinge. Mitten in meinem Wohnzimmer.

«Möglichkeit Nummer zwei», sagt Jackson.

«Ja, Sir. Möglichkeit Nummer zwei.»

«Die uns ungleich mehr Spaß machen würde, nicht wahr?»

«Hier geht es nicht um Spaß, Sir. Sondern darum, unsere Pflicht zu tun.»

Jackson pariert den Hieb eines unsichtbaren Angreifers und dreht das Schwert herum, um besagtem Angreifer einen Schnitt quer über den Oberschenkel zu verpassen.

Es ist nur eine Fleischwunde. Er wird’s überleben.

Jackson tritt zurück, hält das Schwert vor sich, atmet hörbar durch den Mund und wappnet sich für die nächste Attacke.

Dabei schmunzelt er über meine Prinzipienreiterei.

«Wir können unsere Pflicht tun und unseren Spaß haben.»

«Ja.»

Der Angreifer hat sich berappelt und springt auf Jackson zu. Jackson bohrt ihm Cledfwlch in den Bauch, und der unsichtbare Kämpfer haucht auf meinem Teppich gurgelnd sein Leben aus.

Jackson richtet die Schwertspitze auf die Kehle des imaginären Gegners und wartet, bis sein Todesröcheln verstummt.

«Möglichkeit Nummer zwei», sagt er. «Haben Sie da schon einen Plan?»

Ich zucke halbherzig mit den Schultern. Das Schwert in meinem Wohnzimmer, die Anzeige auf Agora, das Mindestgebot von sechzig Millionen Dollar: Das ist doch schon mal ein Anfang, würde ich sagen.

«Hat man Sie bereits kontaktiert?»

«Noch nicht.»

«Aber Sie gehen davon aus, dass die Diebe Kontakt mit Ihnen aufnehmen?»

«Sie haben gar keine andere Wahl. Wenn Caledfwlch zweimal zum Kauf angeboten wird, sind beide Schwerter wertlos. Sie müssen irgendwie erreichen, dass mein Schwert vom Markt verschwindet.»

«Und was werden Sie tun, wenn die Diebe sich bei Ihnen melden?»

«Keine Ahnung. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.»

«Tja. Wie es aussieht, haben die Halunken ebenfalls zwei Optionen. Entweder bieten sie Ihnen Geld dafür an, dass Sie Ihr Angebot zurückziehen. Oder sie bringen Sie um.»

«Ja.»

«Und da es sich hierbei um Mörder und so weiter handelt, werden sie höchstwahrscheinlich letztere Alternative in Betracht ziehen, meinen Sie nicht?»

«Tja!» Ich werfe die Hände in die Luft. Nicht aus Resignation, es ist eher eine «Muss ich denn hier alles allein machen?»-Geste. «So einfach umbringen können sie mich nicht, damit wäre das Angebot ja weiter auf Agora. Außerdem, nun ja, bin ich von der Polizei. Wir haben Waffen und so.»

Jackson nickt, als wäre dies ein grundvernünftiger Plan. Ein guter, solider, professioneller Plan.

Er sieht sich in meinem Wohnzimmer nach weiteren eisenzeitlichen Kriegern um, die ihm ans Leder wollen. Offenbar findet er keine, weil er Caledfwlch langsam auf den Boden legt.

«Wie viel weiß DI Jones von dieser Angelegenheit?»

«Bedauerlicherweise hatten wir gewisse Kommunikationsschwierigkeiten.»

«Er ist ein sehr guter Beamter, Fiona. Zuverlässig und vertrauenswürdig.»

«Ich weiß.»

«Wissen Sie, ich habe mir Ihre Akte angesehen. Alle Vorwürfe, die er gegen Sie erhebt, sind mehr oder weniger berechtigt. Seine Einschätzung Ihrer Person ist akkurat, ehrlich und zutreffend.»

«Ich weiß.»

Es entsteht eine lange Pause.

Dann bewegt sich entweder Jackson oder die Sonne, weil plötzlich ein Lichtstrahl auf ein Glasornament trifft und seine Reflexion Jacksons Auge rot färbt. Er zuckt nicht zurück, er blinzelt noch nicht einmal.

«Sein Bart.» Ich bringe es nicht über mich, DI Jones’ Bart im Detail zu beschreiben, aber meine Hände krabbeln wie Spinnen über meine Oberlippe.

«Sie mögen seinen Bart nicht?»

«Nein. Ich mag seinen Bart nicht.»

«Nun ja, es ist ja auch kein schöner Bart.»

«Nein.»

Jetzt sollte mich Jackson darauf hinweisen, dass man die Befehle eines Vorgesetzten nicht verweigert, nur weil einem dessen Bart nicht gefällt. In diesem Fall wäre ich selbstverständlich verpflichtet, ihm zuzustimmen, doch er sagt nichts dergleichen.

Und dann – ich weiß nicht genau, wie es passiert.

Nichts ändert sich. Jackson wird immer noch vom grellroten Lichtstrahl geblendet.

Caledfwlch liegt ruhig auf dem Boden.

Der letzte Blutstropfen fließt aus dem Körper des imaginären Angreifers in den Wohnzimmerteppich.

Und Jackson lacht. Ein tiefes, breites Lachen, das direkt aus den walisischen Hügeln kommt und sich auf dem Rugbyfeld ebenso zu Hause fühlt wie auf einem Exerzierplatz.

«Verdammt noch mal, Fiona», sagt er. «Es ist wirklich schön, wieder im Einsatz zu sein.»


Kapitel 42



Die E-Mail trifft noch am selben Morgen ein.

Es ist keine gewöhnliche Mail an eine meiner üblichen Adressen. Ich erhalte sie über meinen Account bei GuerillaMail, einem Onlinedienst, der nicht zurückverfolgbare Wegwerf-E-Mail-Adressen zur Verfügung stellt und die eingehenden Nachrichten nach einer Stunde wieder löscht.

«Sie besitzen das echte Excalibur nicht», steht in der Nachricht. «Ziehen Sie Ihr Angebot zurück. Mordred.»

Mordred: Artus’ Neffe oder unehelicher Sohn, je nachdem, welcher Legende man Glauben schenken will. In den meisten Versionen ist er außerdem ein Verräter und schuld an Artus’ Tod.

Seine E-Mail-Adresse lässt sich genau wie meine nicht zurückverfolgen.

Ich antworte: «Sie doch auch nicht. Ziehen Sie Ihr Angebot zurück. Gwenhwyfar.»

Dann gehe ich samt Laptop in Jacksons Büro.

Mein Caledfwlch liegt in eine Schottenkarodecke gewickelt auf seinem Sofa. Die Decke ist nicht gerade sauber und riecht nach Hund.

Ich zupfe missbilligend daran herum.

«Sie hätten die Decke wenigstens waschen können», sage ich.

«Wenn sie gut genug für meinen Hund ist, ist sie auch gut genug für Ihr Schwert.»

«Eben, es ist mein Caledfwlch. Und möglicherweise verkaufe ich es ja doch noch.»

«Und möglicherweise buchte ich Sie wegen Betrugs unter Vorspiegelung falscher Tatsachen ein. Wie viel kriegt man für so etwas, fünf Jahre? Ich werde auf der Höchststrafe bestehen. Der allerhöchsten Höchststrafe.»

Dieses ungemein zielführende Gespräch wird durch das Eintreffen einer weiteren E-Mail unterbrochen.

«Schicken Sie uns bitte ein Video, auf dem Sie die Titelseite der heutigen Ausgabe der Times mit Ihrem Schwert zerteilen. Sie haben dreißig Minuten. Mordred.»

Wir haben keine Times zur Hand, aber eine Western Mail tut’s sicher auch.

Jackson ruft Bleddyn Jones in sein Büro.

Er hat ihn bereits eingeweiht. Jones ist nicht gerade erfreut über die neuesten Entwicklungen, aber er ist viel zu sehr Profi, um nachtragend zu sein.

Wie dem auch sei.

Jackson legt die Zeitung auf sein Sofa und massakriert sie mit dem Schwert. Ich filme ihn dabei.

Warum wir die Zeitung in Stücke schneiden sollen? Um den Dieben zu zeigen, dass unser Schwert echt und nicht nur eine Photoshopspielerei ist. Ein Video, auf dem wir die Zeitung von heute mit der Klinge zerteilen, ist dafür Beweis genug.

Wir sehen uns den Clip noch einmal an, dann verschicken wir ihn.

«Hier ist das Video», lautet meine Nachricht. «Wenn Sie auch noch die Spektralanalyse, die Radiokarbonmessungen oder sonst irgendwas brauchen, sagen Sie einfach Bescheid. Wie Sie sehen können, ähneln die Bernsteinperlen auf unserem Schwert denen, die man vor kurzem in Dinas Powys gefunden hat. Ein weiterer Beweis für die Echtheit dieses außergewöhnlichen Stücks. Ihr Schwert dagegen ist eine Fälschung. Ziehen Sie Ihr Angebot zurück. Gwenhwyfar.»

Wir starren wie gebannt auf den Laptop.

Nichts passiert.

«Sehen Sie sich das mal an», sagt Jones schließlich. «Ist gerade reingekommen.»

Er zeigt uns ein Foto des Dunkelhaarigen aus der Museumsbande.

Das Bild habe ich noch nie gesehen. Es wurde nicht im Museum aufgenommen.

«Ich habe ein paar Leute zu diesem Maschinenverleih in Cwmbran losgeschickt. Die haben Bilder herumgezeigt, und jemand hat den Mann identifiziert. Er heißt Ivor Williams. Bauleiter bei einer Tiefbaufirma.»

Er reicht uns eine Firmenbroschüre. Zu den angebotenen Leistungen gehören Rohrvortrieb und Pilotrohrvortrieb, Schachtabteufen, Spundwandbau, Stollensicherung und so weiter. Hätte man vor, heimlich einen Tunnel bis zu einem Museum zu graben, wäre Ivor Williams genau der richtige Mann dafür.

Eine der Dienstleistungen der Firma nennt sich «minimalinvasiver Erdaushub». Darunter steht: «In Arealen von besonderem wissenschaftlichem oder historischem Interesse ist eine Projektrealisierung mit minimaler Auswirkung auf die Untergrundbeschaffenheit unerlässlich. Unsere Firmengruppe ist auf diesem Gebiet europaweit führend und garantiert …»

Ich tippe mit dem Finger auf diesen Absatz.

«Der Seitentunnel zum Kultschacht in Liddington Castle», sage ich.

«‹Minimalinvasiver Erdaushub›», sagt Jackson. «Wahnsinn, was heutzutage alles möglich ist.»

Jones blickt finster drein. Als hätte man ihn gezwungen, ein Spiel zu spielen, dessen Regeln ihm vorher niemand erklärt hat.

«Williams ist nicht zu Hause. Wir haben ihn bereits zur Fahndung ausgeschrieben und hören uns unter seinen Bekannten um. Vielleicht können wir ja seine beiden Komplizen ausfindig machen.»

Gut so.

Sehr gut sogar.

Endlich kommt es mir nicht länger so vor, als wären uns die anderen einen Schritt voraus. Wenn Williams nicht auf Nimmerwiedersehen in irgendeinem südamerikanischen Verbrecherparadies untergetaucht ist, werden wir ihn früher oder später schnappen.

Mein Laptop hat noch keine neue Nachricht zu vermelden.

Jones und Jackson klauben die Fetzen der Western Mail auf. Als rangniedere Beamtin sollte ich ihnen wohl dabei helfen, aber diesmal müssen sie wohl oder übel mit meiner unbedingten moralischen Unterstützung vorliebnehmen.

Dann, endlich, eine Nachricht: «Wie viel verlangen Sie, damit Sie Ihr Angebot zurücknehmen? Mordred.»

Ich sehe meine Vorgesetzten an.

Jones: «Keine Ahnung. Eine Million? Zwei Millionen?»

Jackson: «Fünf?»

«Zwanzig Millionen Dollar», tippe ich. «In Bitcoin. Gwenhwyfar.»

Ich schicke die Nachricht ab.

«Wissen Sie, was Ihr Problem ist?», sage ich. «Sie backen immer so kleine Brötchen.»


Kapitel 43



Am selben Abend.

Lord’s Wood in The Doward, einer hügeligen Waldlandschaft mit niedrigen Klippen und ein paar steilen Abhängen.

Eine weitere Wallburg, doch diese war schon vor mindestens zehntausend Jahren bewohnt. Das können die Feuersteinwerkzeuge und Mammutknochen bezeugen, die man hier gefunden hat.

Katie sitzt im goldenen Schein der untergehenden Sonne auf einem Felsen. Sie ist von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Schwarze Jeans. Schwarze Stiefel. Schwarzes langärmliges Oberteil. Ich trage mehr oder weniger dasselbe Outfit.

«Wie geht’s?», frage ich.

Katie zuckt mit den Schultern. Sie wird bald an einer unheilbaren Krankheit sterben, also geht es ihr vermutlich nicht besonders. «Geht schon», sagt sie trotzdem.

Der Felsen strahlt die gespeicherte Sonnenwärme wieder ab, doch die Luft ist kühl. Am Fuß einer niedrigen Klippe, die hinter uns aufragt, befindet sich ein Höhleneingang. King Arthur’s Cave. Die Höhle besteht aus zwei Hauptkammern, die größere hat einen Durchmesser von ungefähr acht Metern. Angeblich schlug Vortigern, ein britischer König und Zeitgenosse Artus’, hier seine letzte Schlacht.

Über uns knirschen Stiefelsohlen auf Stein. Mehrere Kiesel rollen den Abhang herunter.

Ein Mann taucht auf.

Militärisch wirkende Stiefel. Jeans. Ein altes Flanellhemd.

Schrotflinte.

Es ist Mike Atkins, ein ehemaliger Fallschirmjäger, der inzwischen für das SO15 – die Antiterroreinheit der Metropolitan Police – arbeitet. Wir haben es zwar nicht mit Terroristen zu tun, aber das SO15 ist trotzdem so martialisch und einschüchternd, wie es eine britische Polizeitruppe nur sein kann. Auf unsere nette Anfrage hin haben sie sich bereiterklärt, uns zu hel fen.

Atkins weiß ganz offensichtlich, wie man mit Waffen umgeht.

«Unsere Freunde sind hier», sagt er. «Sie sind zu zweit.»

Unsere Freunde.

Es ist gegen zwei Uhr nachmittags. Mordred hat uns per Mail zehn Millionen für das Schwert geboten, will es aber vorher sehen. Mit der Inspektion war ich einverstanden, mit den zehn Millionen nicht. Ich durfte mir Ort und Zeit des Treffens aussuchen. Maximal zwei Personen, keine Waffen, keine Handys, keine Funkgeräte, überhaupt keine elektronischen Geräte.

Mordred war mit diesen Bedingungen einverstanden.

Ich befahl ihm, auf der Stelle nach Hereford zu fahren und dort auf weitere Anweisungen zu warten. Dann – vor vierzig Minuten – teilte ich ihm mit, wo ich mich aufhielt und dass ich eine Stunde lang auf ihn warten würde.

«Okay», schrieb er zurück.

Katie und ich gehen in die Höhle und setzen uns schwarze Sturmhauben aus dünner Baumwolle auf. Mit den verdammten Dingern sehen wir aus wie Verbrecher aus einem Gangsterfilm, aber man kann nicht vorsichtig genug sein. Auch Atkins trägt eine Sturmhaube.

Im Wald um die Höhle herum sind weitere sechs Kollegen postiert. Gut versteckt behalten sie alles im Auge, und selbstverständlich sind sie bewaffnet. Durch ein Kragenmikro kann Atkins jederzeit mit ihnen Kontakt aufnehmen.

Stille.

Dann Schritte.

Dann zwei Männer.

Einer trägt ähnliche Kleidung wie Atkins – ein verwaschenes rotes Hemd und eine Jeans –, der andere ein hellblaues Hemd, das eher in ein Büro als in den Wald über Symonds Yat gehört, und eine Chinohose. Wenn sie Waffen mit sich führen, dann haben sie sie gut versteckt.

«Stehen bleiben.» Die Schrotflinte verleiht Atkins’ Befehl eine gewisse Nachdrücklichkeit.

Die Männer bleiben stehen.

Atkins wirft ihnen Schlafmasken zu, wie man sie bei Langstreckenflügen bekommt.

Die Männer setzen sie auf.

Und dann – nichts.

Sie stehen einfach nur blind da. Atkins hat aus ein paar Metern Entfernung die Flinte auf sie gerichtet.

Ich beobachte die Männer durch meinen Feldstecher. Wären es die Geiselnehmer aus dem Museum, würde ich mich trotz Sturmhaube nicht in ihrer Nähe blicken lassen. Doch die beiden sind mir völlig unbekannt.

Ich gebe den Feldstecher an Katie weiter.

Sie mustert sie. Gelegentlich, so wie jetzt, legt sie eine vollkommene Ruhe an den Tag. Die Ruhe einer Jägerin. Einer Kriegerin.

Diese Männer sind hier, um ein gefälschtes historisches Artefakt zu kaufen, was bedeutet, dass zumindest einer von ihnen über Fachkenntnisse in diesem Bereich verfügen muss. Und da dieser Personenkreis nicht besonders groß ist, stehen die Chancen gut, dass Katie die betreffende Person irgendwann schon einmal über den Weg gelaufen ist.

Doch sie lässt das Fernglas sinken und schüttelt den Kopf.

«Sicher?», frage ich.

«Ja.»

«Wirklich?»

«Ja.»

Ich gehe auf die beiden Männer zu und filze sie. Eigentlich ein drolliges Wort, filzen, aber an dem, was ich da tue, ist nichts drollig. Ich gehe eher grob zu Werke.

Ich taste ihre Unterschenkel nach versteckten Messern ab, ihre Oberschenkel, den Schritt. Lasse sie die Gürtel ausziehen und fahre mit den Fingern über den Hosenbund. Der Mann mit dem blauen Hemd hat ein Brillenetui in der Brusttasche. Es enthält eine Lesebrille, scheint ansonsten aber völlig harmlos.

Weiter: Oberkörper, Arme, Achselhöhlen, Hemdkragen. Ich fahre sogar mit den Händen durch ihr Haar und mit den Fingern in ihre Münder.

Lasse sie die Schuhe ausziehen, damit ich auch die genau untersuchen kann.

Das klingt lächerlich und übertrieben, doch selbst eine Rasierklinge – sogar eine halbe Rasierklinge – kann in den richtigen Händen großen Schaden anrichten. Und heutzutage gibt es so kleine Elektrogeräte, dass man sie praktisch überall verstecken kann.

Außerdem habe ich eine Heidenangst vor diesen Männern. Sie oder ihre Komplizen haben Gaynor Charteris umgebracht und den willfährigen Trottel Wormold dafür bezahlt, dem alten Lustmolch Oakeshott ein Messer zwischen die Rippen zu jagen. Wenn wir ihnen von vornherein klarmachen, dass wir ebenfalls abgebrühte Profis sind, minimieren wir damit das Risiko, dass die Angelegenheit auf tragische Weise schiefgeht.

«Okay. Sie dürfen die Masken jetzt absetzen.»

Die Männer gehorchen. Sie blinzeln in die Abendsonne, orientieren sich allmählich wieder.

Der Typ im roten Hemd ist etwa Mitte dreißig und über eins fünfundachtzig groß. Durchtrainiert. Kräftig. Kurzes strohblondes Haar. Hellblaue Augen. Leibesvisitation, Maske und Schrotflinte haben ihn ganz offensichtlich wenig beeindruckt.

Er verströmt den Geruch eines Alphamännchens. Das weiß er auch, und dieses Bewusstsein verstärkt den Gestank nur noch.

Sein Kumpel im blauen Hemd ist älter, etwa fünfzig. Untersetzt. Graue Haare. Etwas ungepflegt.

Nein, das blaue Hemd gehört nicht in ein Büro, denke ich. Es gehört in eine Bibliothek oder in das mit Büchern vollgestopfte Arbeitszimmer eines Akademikers vom Schlage eines Gheerbrant oder Oakeshott.

Ich halte dem Jüngeren die Hand hin. «Mordred.»

Er schüttelt sie.

Dann ist der Ältere an der Reihe.

«Und Sie sind?»

«Ich … äh, oh, darauf bin ich gar nicht vorbereitet. Nun, also, sagen wir, ich bin Yvain.»

Yvain spricht mit starkem französischem Akzent, was mich aber nur kurz überrascht. Bei der Befragung der vielen Dozenten, Archäologen und Historiker haben wir uns auf britische Universitäten und britische Institutionen beschränkt. Yvains Akzent verrät mir, dass es besser gewesen wäre, unsere Suche etwas auszudehnen.

«Yvain, Mordred.» Ich deute auf die Höhle.

Wir gehen hinein.

Wir haben drei batteriebetriebene Campingleuchten in die Mitte der größeren Kammer gestellt und ein schwarzes Filztuch über mehrere Getränkekisten aus Plastik gebreitet. Darauf liegt Caledfwlch und funkelt wie ein Diamant.

Katie sitzt auf einem niedrigen Campinghocker vor dem kleinen Tisch und hat die gespreizten Hände auf das Tuch gelegt.

Jetzt sieht sie erst recht wie eine Kriegerkönigin aus.

Herrschaftlich, grimmig, dem Tode geweiht.

Nein, denke ich, ich bin keine Guinevere. Nicht die Frehines Gwenhyfar, für die ich mich ausgegeben habe. Katie hier, sie ist die wahre, zum Untergang verdammte Prinzessin Guinevere.

«Mordred, darf ich vorstellen: Gwenhyfar. Und mich können Sie Gwenhwyfach nennen.»

Gwenhwyfach ist die Schwester der Königin. Der Blick aus Katies graublauen Augen unter der Sturmhaube verrät mir, dass ihr neuer Titel ihr gefällt.

Yvain tritt näher an das Schwert heran.

«Das ist es? Oh, das ist eine hervorragende Arbeit.» Er nimmt das Brillenetui heraus. «Darf ich?»

Er setzt die Brille auf und inspiziert das Schwert. Katie reicht ihm eine Handlupe mit integrierter Lampe.

«Oh, vielen Dank.»

Er sieht sich alles ganz genau an. Die krumme Schneide der Klinge mit den vielen Dellen. Den schwarzen Bernstein. Den Golddraht an Knauf und Heft. Die Gravur von Bär und Krone. Das Horn. Das Glas. Alles.

Er stellt Fragen. «Das Eisen sieht sehr gut aus. Woher …?»

«Wir haben römische und frühkeltische Objekte aus Südwales mit Hilfe einer mit heimischem Holz befeuerten Esse eingeschmolzen. Es wurde mit in der Eisenzeit üblichen Werkzeugen geschmiedet, und der Streifendamaszenerstahl entspricht dem damaligen Stand der Technik. Die Scharten und Kratzer wurden der Klinge mit anderen Gegenständen aus der Epoche beigebracht. Den Rostvorgang haben wir durch mehr als fünfzig Behandlungen mit Haushaltsessig und Wasserstoffperoxid beschleunigt. Beide Stoffe dürften sich inzwischen aufgelöst haben und nicht mehr nachweisbar sein. Der Winkel, in dem die Klinge verbogen wurde, stimmt mit den jüngsten Forschungsergebnissen zum Verhalten solcher Waffen in Kampfsituationen überein.»

Sie nennt ihm mehrere einschlägige Fachaufsätze zum Thema. Yvain nickt zustimmend.

Besonders das Gold scheint ihn sehr zu interessieren. «Die Farbe ist in Ordnung», sagt er, «aber bei einem solchen Schwert würde man eigentlich …»

«Gold aus Dolaucothi erwarten», sagt Katie. «Da haben Sie recht. Das haben wir uns auch gedacht.»

Yvain sieht sie verblüfft an. «Das ist nur schwer zu beschaffen. Allerhöchstens die Queen …»

«Oder das Museum of Wales.» Katie reicht ihm eine winzige Goldprobe in einem kleinen, wiederverschließbaren Plastikbeutel. «Das stammt aus derselben Schublade wie Ihres. Waschechtes Dolaucothi-Gold.»

Yvain wirft Mordred einen schnellen Seitenblick zu. Keiner sagt etwas, doch es ist ganz offensichtlich, dass wir damit eine ihrer dringendsten Fragen beantwortet haben. Hätten wir Gold aus einer modernen, leicht zurückzuverfolgenden Quelle benutzt, könnten wir jetzt einpacken. Doch mit dem richtigen Gold haben wir auch diesen Test bestanden. Und obendrein ist unser Schwert mit dem Schwarzen Bernstein geschmückt, den wir in Dinas Powys «gefunden» haben. Ihres nicht.

Atkins lehnt an der Höhlenwand und grinst mich an. Er hat seinen Spaß. «Gute Arbeit», scheint das Grinsen zu bedeuten. «Nur weiter so.»

Obwohl er sich köstlich amüsiert, bleibt er ganz Profi. Er behält die Flinte fest in der Hand und steht die ganze Zeit in sicherer Entfernung zum Höhleneingang, damit seine Kollegen freies Schussfeld haben, falls die Situation außer Kontrolle gerät.

Yvain wendet sich wieder dem Schwert zu. Er stellt Fragen über das Horn, das Glas, den Bernstein, alles.

Bisher scheinen ihn das Schwert und Katies fachkundige Antworten mehr als zufriedenzustellen. Bei seiner Untersuchung stößt Yvain auf ein winziges Lederfragment in einem Spalt zwischen Klinge und Heft. Er will es wegwischen, doch Katie hält ihn davon ab.

«Das ist Leder von der Schwertscheide», sagt sie. «Selbstverständlich aus der Eisenzeit.»

«Leder von der Schwertscheide?», fragt Yvain. «Ach so, ja, eine Schwertscheide.» Er tut so, als würde er ein Schwert ziehen. «Ich dachte, die hätte man zu dieser Zeit aus Holz gefertigt, aber es gab sicher auch welche aus Leder.»

Diese Bemerkung scheint Mordred nicht zu gefallen. Katie ist ebenfalls überrascht.

Ein richtiger Waffenexperte wie beispielsweise Alden Gheerbrant wüsste genau, aus welchem Material keltische Schwertscheiden bestehen. Selbst für Katie – die sich mit der Epoche bestens auskennt, wenn auch nicht unbedingt mit dem Kriegshandwerk jener Zeit – ist das Grundwissen. Plötzlich bröckelt Yvains Autorität etwas. Er mag zwar Historiker und Fachmann für die Eisenzeit sein, aber das reicht eben nicht. Wie es aussieht, hat ihm Katie soeben seine Grenzen aufgezeigt.

Was sie jedoch nicht weiter kommentiert. Stattdessen reicht sie ihm eine weitere Plastiktüte mit einem Lederstück.

«Das ist das Ausgangsmaterial, das Sie gerne überprüfen können. Ich habe Proben von allen benutzten Materialien für Sie.»

Sie reicht ihm eine Tupperdose mit allen Proben, die sich Mordred und seine Spießgesellen nur wünschen können. Dann greift sie nach einem Papierstapel, der neben ihren Füßen liegt. Spektralanalysen, Radiokarbonmessdaten, Ultraschalluntersuchungen. Alles echte Messergebnisse, die das angebliche Alter des Schwerts weiter untermauern.

Sie hebt den Stapel auf. So weit kein Problem, sie hat das Papier fest im Griff.

Doch sie greift mit der rechten Hand danach, und als sie die Dokumente hochhebt, verlässt sie die Kraft, und die Blätter rutschen ihr aus den Fingern. Sie blickt finster drein, und trotz Sturmhaube ist ihr deutlich anzumerken, wie wütend sie ist.

Sie versucht es noch einmal. Hochkonzentriert.

Es will nicht klappen.

Noch einmal. Sie blickt auf ihre Hand herab, als könnte sie sie allein durch Willenskraft dazu zwingen, sich zu öffnen und zu schließen.

Doch ihr Körper gehorcht ihr nicht länger. Wenige Augenblicke später gibt sie auf, nimmt den Papierstapel in die linke Hand und legt ihn auf den Tisch.

Niemand verliert ein Wort darüber, doch ich bemerke, wie Mordreds Augen glänzen und Yvain die Augenbrauen hebt, während Katie hektisch und stoßweise durch den Mund atmet.

Ich muss sie ganz schnell auf andere Gedanken bringen. «Das sind alles verlässliche Messergebnisse. Jeder Hinweis auf die Labore, die die Untersuchungen durchgeführt haben, wurde getilgt, doch sobald Sie das Schwert bezahlt haben, stellen wir Ihnen die Daten gerne zur Verfügung.»

Ich schiebe ihnen den Papierstapel über den Getränkekistentisch hinweg zu.

Yvain nimmt ihn an sich. Doch er hält ihn einfach nur in der Hand, obwohl jetzt die Gelegenheit wäre, ihn sich genauer anzusehen und Fragen dazu zu stellen.

Er sagt nichts. Er tut nichts.

Atkins sieht mich an.

«Kann ich jemandem einen Schluck Wasser anbieten?», fragt er.

Neben ihm stehen mehrere Wasserflaschen auf dem Boden, doch er ist nicht wirklich um unseren Flüssigkeitshaushalt besorgt. Die Frage war ein im Voraus vereinbarter Code – er will wissen, ob er die Jungs verhaften soll oder nicht.

Um ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht.

Einerseits könnten wir sie jetzt hochnehmen und wegen Betrugs und Verabredung zum Mord anklagen.

Der Betrug ist leicht zu beweisen, die Verabredung zum Mord dagegen nicht. Und es geht mir gegen den Strich, wenn wir die großen Fische fangen, aber nur für vergleichsweise läppische Delikte drankriegen.

Und das ist noch nicht einmal der Haupteinwand gegen die Verhaftung.

Wer auch immer die ganze Sache geplant hat, verfügt über massenweise Geld. Sie haben zwei Tunnel gegraben, mehrere Dokumente und ein Schwert fälschen lassen. Eine gewaltige Investition, die zwar auch gewaltigen Profit abwerfen könnte, aber mit einem hohen Risiko verbunden ist. Alles in allem ist die Vermutung, dass wir es hier mit einem millionenschweren Hintermann zu tun haben, wohl durchaus berechtigt.

Ist Mordred dieser Hintermann?

Wohl kaum. Er hat die Leibesvisitation so stoisch über sich ergehen lassen, als wäre er selbst aus der Branche. Vielleicht war er beim Geheimdienst oder Soldat bei einem Spezialkommando oder einer Antiterroreinheit. Als ich mit meiner Hand in seinem Mund nach versteckten Klingen tasten wollte, hat er ihn bereitwillig geöffnet, als wüsste er genau, was ich vorhabe. Er hat sogar mit der Zunge Platz für meinen Finger gemacht.

Ein Sicherheitsexperte kennt sich mit solchen Prozeduren aus. Ein Multimillionär mit einer Vorliebe für spektakuläre und tollkühne Verbrechen dagegen eher nicht. Glaube ich zumindest.

«Ich nicht, vielen Dank», sage ich laut und deutlich als Antwort auf Atkins’ Frage.

Nein.

Ob wir sie hier und jetzt verhaften, ist zwar nicht meine Entscheidung, doch Jones und Jackson – die jedes Wort mit anhören – werden höchstwahrscheinlich meiner Einschätzung folgen.

Yvain lässt sich Wasser geben. Katie und Mordred lehnen ab.

Bringen wir die Sache zu Ende.

«Na schön, Sie haben das Schwert gesehen, Sie haben die Proben und die Messergebnisse. Dann kommen wir zur Bezahlung: zwanzig Millionen Dollar. Bis wann können Sie das Geld besorgen?»

Mordred starrt uns an. Er besitzt zu viel Selbstbeherrschung, um etwas Unüberlegtes zu tun – außerdem hat er Atkins’ Schrotflinte nicht vergessen. Doch wenn ich jemals einen Blick gesehen habe, der töten könnte, dann ist es dieser. Bedrohlicher geht’s gar nicht.

«Sie sind von der Polizei», sagt er.

«Stimmt», sage ich ironisch. «Ich bin Detective Inspector, und neuerdings gehört es zum Standardvorgehen bei uns Kriminalbeamten, König Artus’ Schwert zu fälschen. Ach ja, und wie Sie deutlich sehen können, sind Sie bereits umzingelt. Da kommen schon meine Kollegen, um Sie zu verhaften.»

Selbstverständlich ist weit und breit niemand zu sehen. Trotzdem – Mordred lässt mich nicht den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen. Beeindruckend.

Er mustert mich eingehend. Es ist, als würde er mich mit Blicken splitternackt ausziehen – ohne jegliche sexuelle Absicht, aber mit blanker Mordlust.

«Es würde mich wirklich sehr interessieren», sagt er, «wer Ihnen unseren Plan verraten hat.»

«Das kann ich mir vorstellen.»

«Wir sind nur wenige Eingeweihte und sehr auf Diskretion bedacht.»

«Ach, wirklich?», sage ich fröhlich. «Diskretion? Interessant.»

Er schweigt einen Augenblick und sieht mich finster an.

Vor uns funkelt Caledfwlch. Es ist das solideste, wirklichste Objekt im Raum. Artus’ Schwert in Artus’ Höhle.

«Zwanzig Millionen», sagt er.

Das ist weder eine Frage noch eine Klarstellung, also entgegne ich nichts darauf.

«Ich habe ein Gegenangebot», sagt er.

«Nur zu.»

«Wir packen das Schwert ein, und Sie nehmen Ihr Angebot aus dem Netz. Und dafür bringe ich Sie nicht um.»

Darüber muss ich laut lachen. Hauptsächlich, weil in jeder Campingleuchte ein Mikrophon versteckt ist und er sich durch diese Bemerkung gerade selbst hinter Gitter gebracht hat.

Andererseits habe ich Respekt vor seiner Unverfrorenheit.

«Mein lieber Mordred, wir sind diejenigen mit der Schrotflinte. Oder haben Sie das vergessen?»

«Ich werde Sie aufspüren und zur Strecke bringen, wenn Sie mir nicht auf der Stelle das Schwert geben und Ihr Angebot löschen.»

Ich tue so, als würde ich ernsthaft darüber nachdenken.

«Hmmm. Wenn wir es auf meine Weise machen, bin ich um – wie viel? – zwanzig Millionen Dollar reicher. Gehe ich aber auf Ihr Angebot ein, bekomme ich überhaupt nichts, verstehe ich das richtig? Was wollen Sie tun, das ganze Land nach zwei vermummten Frauen namens Gwenhwyfach und Gwenhwyfar absuchen? Ich zittere vor Angst.» Ich denke noch etwas länger nach und treffe eine Entscheidung. «Ich muss Ihr Angebot leider ablehnen. Sorry.»

Mordred schweigt.

Sein Blick wandert von mir über Katie zu Atkins.

Katie und ich sind unter den Sturmhauben selbstverständlich nicht zu erkennen. Allerdings sieht man unsere Augen und unsere Münder und unsere Statur im Allgemeinen. Ich bin klein und zierlich und Katie ist eine an und für sich schon sehr dünne Frau, die die Krankheit noch dünner gemacht hat. Mordred starrt uns an und prägt sich jedes Detail genau ein.

Mit Atkins verfährt er genauso. Der ist zwar noch viel schwerer zu identifizieren, doch Mordred betrachtet ihn ebenso eingehend und konzentriert.

Dann wendet er sich wieder Katie zu.

«Die rechte Hand will wohl nicht so richtig, was?»

«Sie können mich mal.»

Er lässt den Arm vorschnellen und reißt ihr mit einer schnellen, entschlossenen Bewegung die Sturmhaube vom Gesicht.

«Blödes Arschloch», sage ich. Atkins versetzt Mordred einen Schlag mit dem Gewehrkolben, der ihn glatt vom Hocker holt. Dabei lässt er die Sturmhaube los.

Einen kurzen Augenblick ist Katies unverhülltes Gesicht zu sehen.

Eine blasse Königin in einer dunklen Höhle.

Eine Königin mit einem Nasenpiercing, mehreren Sternchentattoos hinter dem Ohr und dunkelblonden Zöpfen.

Ich ziehe ihr die Sturmhaube wieder übers Gesicht. Mordred richtet sich auf. Atkins tritt einen Schritt zurück. Katie und ich entfernen uns aus Mordreds Reichweite.

Mordred sagt immer noch nichts. Er ist wohl schwer damit beschäftigt, sich Katies Gesicht einzuprägen.

«Mordred», sage ich, um ihn abzulenken, aber auch, weil ich etwas Wichtiges loswerden muss: «Sie können uns vielleicht aufspüren und töten. Nur zu. Aber Sie sollten wissen, dass wir das Schwert nicht aus dem Netz nehmen können. Wir haben überhaupt keinen Zugriff darauf. Die einzige Person, die das Angebot löschen kann, befindet sich außer Landes. Tut mir leid, Sportsfreund, aber ich kann Ihren Vorschlag immer noch nicht annehmen.»

Wir funkeln uns noch eine Weile böse an. Und dann – ist es vorbei.

Ich werfe ihnen die Schlafmasken zu. «Wenn Sie die bitte aufsetzen würden.»

Sie setzen sie auf.

«Hände hinter den Rücken.»

Der nervöse Yvain gehorcht, ohne zu zögern, Mordred erst nach einem bedrohlichen, aber nutzlosen Schulterrollen und Kiefermahlen. Ich achte sorgfältig darauf, nicht in die Schusslinie von Atkins’ Schrotflinte zu gelangen, während ich in die Hocke gehe und den beiden Männern Handschellen anlege. Keine Polizeihandschellen natürlich, sondern welche von Amazon. Außerdem lasse ich sie vorher die Arme unterhaken, sodass sie aneinandergefesselt sind. Auch nicht gerade gängige Polizeipraxis.

Katie packt das Schwert und das Filztuch zusammen, Atkins sammelt die Campingleuchten ein.

Ich nehme den beiden Männern die Schlafmasken ab. Dann lasse ich den Handschellenschlüssel vor ihrer Nase baumeln und werfe ihn in die Dunkelheit der zweiten Höhlenkammer.

Metall klirrt hell auf Stein.

Der Schlüssel ist winzig und der Höhlenboden voller kleiner Steine. Mordred und sein Kumpel werden eine Ewigkeit brauchen, um ihn zu finden. Vielleicht müssen sie sogar bis zur Morgendämmerung warten, damit sie genug Licht haben.

Wir lassen sie mal machen.

Atkins verlässt als Erster die Höhle. Dann Gwenhwyfar und Gwenhwyfach.

Königliche Schwestern. Trägerinnen von Artus’ Schwert.


Kapitel 44



«Jede vorsätzliche Gewaltanwendung gegenüber einer anderen Person stellt eine Körperverletzung dar. Der Gebrauch von Handschellen ohne vernünftigen, zwingenden und verhältnismäßigen Grund stellt ebenfalls eine Körperverletzung dar und ist daher gesetzlich verboten», sagt Jackson.

«Ich hatte einen vernünftigen, zwingenden und verhältnismäßigen Grund», sage ich. «Er hat sich aufgeführt wie das letzte Arschloch.»

Jackson lacht. Eigentlich dürfen wir niemanden mit Handschellen hinter dem Rücken an jemand anderen ketten, doch das Gesetz ist recht flexibel, was verdeckte Ermittlungen angeht. Außerdem ist es Jackson herzlich egal.

Katie, Atkins und ich haben Jones und Jackson in einem Pub am Stadtrand von Monmouth getroffen. Der Pub ist, bis auf uns, mehr oder weniger leer, was nicht unangenehm ist. Es riecht nach verschüttetem Bier und Kaminfeuer und Pommes mit Essig.

Katie hat erst ein paar Schlucke von ihrem Pint getrunken. Atkins hat sich ebenfalls ein Bitter bestellt, es aber bereits zur Hälfte geleert. Jones trinkt Mineralwasser, um uns daran zu erinnern, dass er im Dienst und gewillt ist, die Vorschriften zu befolgen. Jackson ist ebenfalls im Dienst, doch seine Vorschriften besagen, dass es nach zwanzig Uhr völlig in Ordnung ist, Bier zu trinken. Daher hat er auch schon eineinhalb Pints intus.

Atkins steckt das Handy weg. «Ich habe gerade mit meinen Männern gesprochen», sagt er.

«Und?»

«Die beiden sind immer noch in der Höhle. Gefesselt. Sieht nicht so aus, als könnten sie sich demnächst befreien, aber wenn es so weit ist, erfahren wir es sofort.»

«Sehr gut.»

«Außerdem haben wir uns Zugang zu Mordreds Fahrzeug verschafft und dort Fingerabdrücke und eine, wie es aussieht, brauchbare DNA-Probe genommen.»

«Elektronische Geräte?»

«Fehlanzeige. Keine Handys, kein Laptop, nichts. Aber meine Jungs haben ein RAKSA iDet gefunden.»

Jackson gibt uns mit einem Heben der Augenbrauen zu verstehen, dass man von Männern in seinem Alter nicht erwarten darf, Ahnung von kleinen Elektrogeräten mit albernen Namen zu haben.

«Ein Funkfrequenzdetektor», erklärt Atkins. «Einer der besten, die es auf dem Markt gibt. Man kann damit Handys, DECT-Telefone, WLAN-Signale, Ortungsgeräte und alle anderen Funksignale aufspüren.»

«Mit anderen Worten: Wir können das Fahrzeug nicht orten, verstehe ich das richtig?», fragt Jackson.

«Nein. Nicht auf elektronischem Weg.»

«Na toll. Ganz großartig.»

«Dann müssen wir das eben auf die gute alte Methode machen.»

Damit meint Atkins eine Verfolgung durch Zivilfahrzeuge. Das SO15 hat die nötigen Ressourcen dafür. Und die Erfahrung. Wir nicht.

Jackson sieht erst Atkins, dann Katie, mich und Jones an.

«Tja», sagt er. «Wir müssen eine Entscheidung treffen.»

Sollen wir die Dreckskerle festnehmen oder nicht?

«Fiona, Mike, was halten Sie von diesem Mordred?», fragt Jones. «Glauben Sie, dass er der Drahtzieher des Ganzen ist?»

Ich werfe Atkins einen Blick zu. Soll er ruhig anfangen.

«Okay, ich bin zwar nicht über alles im Bilde, aber auf mich hat er so gewirkt, als wäre er der Chef. Er hatte definitiv das Kommando, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er das Ganze auch finanziert. Ist wohl eher der Mann fürs Grobe, der dafür zuständig ist, dass alles reibungslos funktioniert. Ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn es hier nicht noch einen Hintermann gibt.»

Dem kann ich nur zustimmen. Tue ich auch.

Dann richten sich alle acht Polizistenaugen auf Katie.

«Was?», fragt sie. «Mir ist doch nichts passiert.»

«Ja, noch nicht», sage ich. «Aber nur mal angenommen, dass wir Mordred laufenlassen und Atkins sich auf die gute altmodische Art an seine Fersen klemmt. Mit mehreren Fahrzeugen und ausreichend Personal, wie im Spionagefilm. Mit etwas Glück folgen wir ihm zu seinem Versteck oder wo auch immer er sein Handy und seinen Laptop und sein Festnetztelefon hat. Wir hören ihn ab. Wir beschatten ihn. Und wenn wir genug Material zusammengetragen haben, verhaften wir ihn.»

Katie zuckt mit den Schultern. «Klingt doch gut. Was …?»

«Es braucht nur einen Anruf. Einen einzigen. Er muss nur einen Typen wie Antony Wormold auf einer abhörsicheren Leitung anrufen und sagen: ‹Ich suche eine junge Archäologin mit einem Nasenpiercing und mehreren Tätowierungen am Hals, deren rechte Hand Zicken macht. Finde sie und leg sie um. Ach ja, und wenn dir dabei ihre kleine walisische Freundin über den Weg läuft, dann mach die bitte gleich mit kalt.› Mehr muss er nicht tun. Klar, theoretisch reicht es, Mordred einfach zu verhaften. Aber wer ist am anderen Ende der Leitung? Das finden wir unter Umständen erst heraus, wenn es schon zu spät ist.»

«Er hat mein Gesicht höchstens zwei Sekunden lang gesehen», sagt Katie leicht beleidigt. «Was kann er damit anfangen? ‹Junge Frau mit Nasenpiercing› googeln?»

Jackson lacht.

Jones auch. Dann streicht er sich über den Bart. «Und was ist mit Facebook? Universitätswebsites? Fachverbände? LinkedIn?»

«Tattoos, Nasenpiercing, Probleme beim Greifen mit der rechten Hand, Haarfarbe, Haarlänge, Augenfarbe, Größe, Figur. Aussehen. Ungefähres Alter. Fachgebiet Archäologie, wahrscheinlich die Britischen Inseln zur Eisenzeit. Englischer Akzent. Vermutlich Oxford- oder Cambridge-Absolventin.»

«Projektbezogene Websites. Fachtagungen. Studenten- und Doktorandenverzeichnisse. Die Facebookseiten der Freunde und Verwandten. Twitter. Instagram. Pinterest.»

«Digitale Archive nicht zu vergessen», füge ich hinzu. «Oder die Wayback Machine und andere Dienste, die mehr oder weniger eine Kopie des Internets machen, damit bestimmte Seiten selbst dann noch einsehbar sind, wenn man sie eigentlich längst aus dem Netz genommen hat.»

«Dazu der altmodische analoge Kram», gibt Jackson zu bedenken. «Wählerverzeichnisse, Telefonbücher, Einträge bei den Stadtwerken. Das gibt es ja auch noch.»

Katie ist sprachlos. Ihr Gesichtsausdruck sagt: Ach du Scheiße.

Genau. Ach du Scheiße.

Noch sitzen Mordred und Yvain in ihrer Höhle fest, aber früher oder später werden sie sich befreien. Und dann müssen wir eine Entscheidung treffen.

Jones tut seine Meinung als Erster kund.

«Machen wir Nägel mit Köpfen, buchten wir die beiden ein und suchen nach diesem Ivor Williams und seinen beiden Komplizen. Wir verhaften sie und diesen Gheerbrant, durchsuchen ihre Wohnungen, beschlagnahmen ihre Elektronik und nehmen alle so richtig in die Mangel. Gheerbrant ist ein Amateur. Wenn wir ihm damit drohen, ihn wegen Verabredung zum Mord dranzukriegen, und ihm flüstern, was mit so hübschen Jungs wie ihm hinter Gittern passiert, wird er sich in die Hose pissen und singen wie ein Vögelchen. Yvain wahrscheinlich genauso.»

«Ja», sage ich. «Falls sie etwas wissen.»

«Die stecken doch alle mit drin. Das ist eine Riesenverschwörung.»

«Klar, aber wenn ich der Typ wäre, der das ganze finanziert, würde ich mir denken: ‹Mordred, der hält dem Druck einer Polizeibefragung auf jeden Fall stand, aber Gheerbrant? Der auf keinen Fall. Also ziehe ich Typen wie ihn gar nicht erst ins Vertrauen, sondern nur die Leute, auf die ich mich auch verlassen kann.› Dasselbe gilt für Yvain und die anderen aus der zweiten Reihe.»

«Na schön, dann knöpfen wir uns fürs Erste Mordred vor. Wir verklickern ihm, dass ihn nur vollständige Kooperation vor einer monstermäßigen Gefängnisstrafe bewahrt.»

«Monstermäßig? Zugegeben, in der Höhle hat er eine Todesdrohung geäußert, aber dafür kriegt er höchstens zehn Jahre. Er war weder bewaffnet, noch kannte er die Identität der Person, die er bedrohte. Er muss einfach nur behaupten, dass das Ganze ein Scherz war, dann kommt er wahrscheinlich sogar ums Gefängnis herum. Und auch für das Betrugsdelikt kriegt er nur ein paar Jahre. Wie sollen wir beweisen, dass der Kerl hinter zwei Morden steckt? Unmöglich.»

Alle am Tisch wissen, dass ich die Wahrheit sage.

Das sorgt vorübergehend für eine frustrierte, gedämpfte Stimmung. Wir sind so nahe dran und trotz aller Anstrengungen noch weit entfernt.

Dann grinst Jackson plötzlich breit und leert sein Bier.

«Katie», sagt er. «Ich glaube, Fiona möchte Ihnen eine Frage stellen.»

Stimmt. Möchte ich.

«Hör mal, Katie, das Ganze könnte noch eine Weile dauern. Wir möchten gerne in aller Ruhe Beweismaterial sammeln, bevor wir jemanden verhaften.»

«Okay.»

«Bis es so weit ist, schwebst du in Gefahr, deshalb würden wir dich gerne in Schutzgewahrsam nehmen. Keine Sorge, das wird nicht lange dauern und ist völlig freiwillig. Aber nur so bist du sicher.»

Katie hat noch ein paar Fragen, aber im Großen und Ganzen ist sie einverstanden.

Mit allem.

Mit dem Schutzgewahrsam. Damit, ihre Internetpräsenz zu tilgen oder zumindest so weit wie möglich zu reduzieren, was ein ziemlich langwieriger Prozess ist. Damit, dass Zivilbeamte alle Tagebücher, Laptops und alles andere, was Hinweise auf ihre Identität geben könnte, aus ihrer WG holen.

Es gibt ein paar kleinere Schwierigkeiten, aber nichts Dramatisches.

Sie hat morgen einen Krankenhaustermin, aber in London, nicht in Cardiff. Den würde sie gerne wahrnehmen.

Klar, kein Problem.

Was ist mit ihren Eltern? Dürfen sie sie besuchen, wenn sie in Schutzgewahrsam ist? Sie machen sich ja jetzt schon so viele Sorgen.

Antwort: leider nicht.

So geht es eine Weile hin und her.

Katie und ich werden direkt vom Pub aus zu ihren Eltern fahren. Außerdem ziehen wir einen IT-Spezialisten der Bedfordshire Police hinzu, der Katies Spuren aus dem Internet löscht. Das wird er in einer Nacht nicht schaffen, den Rest aber so schnell wie möglich am nächsten Tag erledigen.

Ich werde Katie morgen ins Krankenhaus bringen und sie dann den zuständigen Beamten übergeben, die sie in Gewahrsam nehmen.

So weit, so gut. Katie wird erst in Schutzgewahrsam völlig in Sicherheit sein, doch es ist mehr als unwahrscheinlich, dass Mordred sie in den nächsten zwölf Stunden aufspürt. Immerhin sitzen er und Yvain gerade noch in der Höhle, und keiner von beiden hat auch nur die leiseste Ahnung, wer Katie ist.

«Mike, bevor wir loslegen: Wie schätzen Sie die Erfolgsaussichten der Beschattung ein?», fragt Jones.

«Eine hundertprozentige Garantie gibt es natürlich nicht», sagt Atkins. «Wir haben mehrere Fahrzeuge und einen Hubschrauber zur Verfügung. Außerdem werden sich die beiden in Sicherheit wiegen. Wenn wir wirklich von der Polizei wären, warum haben wir sie dann nicht verhaftet? Ich schätze, dass die beiden einfach nur nach Hause fahren und sich aufs Ohr hauen werden.»

Das sagt er im für die Metropolitan Police typischen Brustton der Überzeugung, der immer sehr tröstlich klingt – doch man darf nicht vergessen, dass die Met genauso viel verbockt wie alle anderen auch. Mindestens.

Aber wenigstens haben wir einen Plan, und keinen schlechten.

Wir trinken aus.

Bezahlen.

Und fahren los.
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Katies Eltern haben ein ziemlich großes Haus. Bleiglasfenster. Ziegel im Fischgrätmuster. Eine Veranda mit Holzboden. Einbauleuchten aus Messing. Es riecht nach Geld und Wohlstand.

Katie hat ihre Eltern telefonisch vorgewarnt. Sie warten bereits auf uns. Ihr Vater ist barfuß und trägt eine Jeans und ein altes T-Shirt, ihre Mutter einen Pyjama und einen fliederfarbenen Morgenmantel. Es ist schon nach ein Uhr nachts.

Umarmungen und Küsse für Katie, ein «Sehr erfreut, wir haben schon viel von Ihnen gehört» für mich und Heißgetränke für alle.

Ein Polizist namens Danny Ingersoll ist ebenfalls anwesend. Er trägt einen gediegenen Anzug mit Krawatte und polierten schwarzen Schuhen und sieht so aus, als wäre zwei Uhr morgens bis weiß Gott wann seine normale Arbeitszeit.

Sein Laptop ist bereits mit dem WLAN verbunden.

Wir schicken Katies zugegebenermaßen nette Eltern wieder ins Bett.

Dann machen sich Ingersoll und Katie an die Arbeit.

Zuerst ist Facebook dran. Katie ist weder auf Twitter noch auf Instagram. Der alte, kaum noch benutzte LinkedIn-Account wird ebenfalls gelöscht.

Junge, kontaktfreudige und vielbeschäftigte Menschen hinterlassen nun mal viele Onlinespuren, da ist Katie keine Ausnahme.

Sie und Ingersoll machen Listen, löschen Accounts, mailen Webmaster an und tun alles, was in ihrer Macht steht, damit Katie Stück für Stück aus dem Netz verschwindet.

Ich gähne.

Mordred und Yvain haben es drüben bei Symonds Yat endlich aus ihren Handschellen geschafft. Sie sitzen im Auto und fahren Richtung London. Das SO15 folgt ihnen mit sechs Fahrzeugen und einem Verkehrshubschrauber.

Sonst gibt es nichts Neues. Die Beschattung verläuft problemlos.

Ich gähne noch einmal.

«Sarge, weshalb sind Sie noch mal hier?», fragt Ingersoll.

«Wegen meiner ninjamäßigen Kung-Fu-Künste. Ich bin die ultimative Leibwächterin.»

«Kung Fu ist chinesisch», sagt Ingersoll. «Und Ninjas japanisch.»

Ich starre ihn an.

«Außerdem bezeichnet Kung Fu keine Kampfkunst, sondern jede Fähigkeit, die harte Arbeit und Disziplin erfordert.»

Ich starre ihn an.

«Ich bring dich ins Gästezimmer», sagt Katie.

Es ist ein hellblauer Raum, der mich aus irgendeinem Grund an eine nächtliche Leichenhalle erinnert. Unbewachte Tote in tiefem, unendlichem Schlummer.

Meinen Kulturbeutel habe ich bereits aus dem Auto geholt. Zahnbürste und so weiter.

Ich putze mir die Zähne, dusche und ziehe mich um.

Dann setze ich mich auf die hellblaue Bettkante und rufe Jones an.

«Was machen die DNA-Proben?», frage ich.

«Noch keine Ergebnisse.»

«Und die Fingerabdrücke?»

«Fiona, es ist mitten in der Nacht.»

«Was ist mit den Videoaufnahmen? Haben Sie …?»

«Ja, Fiona. Wir haben brauchbare Aufnahmen beider Männer. Mordred und Yvain. Wir laden sie gerade runter und bereiten sie auf, damit wir sie mit den Datenbanken abgleichen können.»

«Okay. Verzeihung.»

«Schon gut.»

Wo Jones wohl gerade ist? Wahrscheinlich liegt er neben seiner Frau Elaine im Bett. Ich habe Elaine nur einmal getroffen. Sie war überraschend orange und trug ein glänzendes, zu enges Kleid. Nette Frau.

«Habe ich Sie geweckt? Verzeihung.»

«Nein, ich bin noch im Büro. Ich könnte heute Nacht sowieso nicht schlafen.»

«Klar.»

Er fragt, wie es bei uns so aussieht.

Gut, sage ich.

Ich gehe zum Fenster und spähe hinaus.

Im gelben Licht der Straßenlampe sind eine Rotbuchenhecke und die leere Einfahrt zu erkennen. Und die kleine Rasenfläche, die vor Häusern wie diesem anscheinend Pflicht ist.

Ich sehe keine schwarzgekleideten Bösewichte mit Nachtsichtgeräten, die auf das Haus zuschleichen. Keinen Gewehrlauf, der sich im Mondlicht spiegelt.

«Vielleicht sollten wir dafür sorgen, dass ein Streifenwagen vor dem Haus parkt», sage ich.

«Wieso denn? Mordred ist noch nicht mal in London.»

«Okay.»

«Ihr Nachname lautet Smith», sage ich.

«Katie Smith. Ich weiß.»

«Da ist es doch schwer, die richtige zu finden, oder? Alden Gheerbrants wird es nicht allzu viele geben, aber Katie Smiths? Tausende.»

«Ja.»

Pause.

Dann: «Legen Sie sich hin, Fiona. Oder passen Sie von mir aus weiter auf Katie auf. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn etwas Wichtiges passiert.»

«Danke.»

Ich lege nicht auf.

Er auch nicht.

Dann reden wir gleichzeitig los, doch da ich keinen schrecklichen Bart habe und eine Frau bin, habe ich den Vortritt.

«Gheerbrant», sage ich.

«Ja, das wollte ich auch gerade sagen. Wir können ihn genauso gut verhaften. Wir haben ja nichts zu verlieren.»

Das besprechen wir noch eine Weile. Es scheint tatsächlich das Vernünftigste zu sein, Gheerbrant zu verhaften und ihn der Verabredung zum Mord anzuklagen.

Gut möglich, dass ihn allein dieser Vorwurf dazu bringt, uns mehr als bisher zu verraten. In jedem Fall wird seine Verhaftung den Druck auf Mordred erhöhen. Und je höher der Druck, desto dringender wird er sich mit seinem Boss – oder seinen Bossen – besprechen wollen. Wir müssen nur einen dieser Anrufe abfangen und haben die ganze Bande im Sack.

«Ich rufe in Durham an», sagt Jones. «Die sollen das in die Wege leiten.»

Da wäre ich gerne dabei. Vor Gheerbrants Cottage.

Das laute Klopfen im Morgengrauen. Sein verwirrtes Gesicht.

Und dann: der Streifenwagen und die Anklage und die Aussicht auf eine endlose und graue und leere Zukunft hinter Gittern.

Jeden anderen würde ich wohl darum bitten, dabei sein zu dürfen. Jones lieber nicht.

Er sagt mir noch einmal, dass ich ins Bett gehen soll.

Ich gehe ins Bett. Ohne Pistole.

Und schlafe, ohne zu träumen.


Kapitel 46



Ich wache wieder auf.

Gehe aufs Klo. Putze mir die Zähne. Tue, was normale Menschen eben so tun.

Dann gehe ich nach unten.

Es ist neun Uhr. Keine Katie, kein Ingersoll.

«Gut geschlafen?», fragt Daniel, Katies Dad. «Sie möchten bestimmt einen Kaffee.»

Eine Frage und eine unwahre Aussage. Da ich auf beides nicht reagiere, reicht er mir einen Becher mit Kaffee und schiebt mir die Milch zu.

Ich schütte Milch in den Kaffee, als hätte ich tatsächlich vor, ihn zu trinken.

Er will, dass ich etwas frühstücke. Ruft mir verschiedene Frühstücksoptionen zu, als erwarte er, dass ich begeistert aufspringe und nicke, sobald er die richtige erwischt.

Doch darauf kann er lange warten.

«Kaffee ist prima, vielen Dank», lüge ich.

Katies Mutter Romilly betritt den Raum und tadelt ihren Gatten, weil er mir nichts zu frühstücken gegeben hat. Dann fängt sie damit an, die Frühstücksvarianten noch mal aufzuzählen.

Ich bleibe hartnäckig.

Sie ermahnt mich, dass das Frühstück die wichtigste Mahlzeit des Tages ist, ohne Belege für den Wahrheitsgehalt dieser Aussage zu liefern.

Ich tue so, als würde ich meinen Kaffee trinken.

Patrick trägt eine blaue Jeans, braune Schuhe und ein hellrosa Hemd. Romilly trägt einen hellblauen Pullover und einen hübschen Velourslederrock. Katie sieht ihnen ähnlich, auf gewisse Weise. Sie kommt, wie die meisten Menschen, ganz nach ihren Eltern.

Aber auch irgendwie nicht. Meine Freundin, die bezopfte, gepiercte, tätowierte Kriegerkönigin, passt nicht ganz in diesen beschaulichen Wohlstand. Jetzt verstehe ich, weshalb sie so lange wie möglich unabhängig bleiben will. Nicht, weil sie ihre Eltern nicht liebt – das Gegenteil ist der Fall –, sondern weil sie Katie sein will. Sie will Katie sein und bleiben. Bis zum Ende.

Ich wedle mit dem Handy. «Verzeihung.»

Ich rufe Ingersoll an.

Er geht nach dem vierten Klingeln ran.

Ich identifiziere mich. «Wieso sollten Ninjas kein Kung Fu können?», frage ich dann. «Man kann doch jemanden verprügeln, auch wenn die Art, wie man jemanden verprügelt, in einem anderen Land erfunden wurde.»

Er sagt ja, gut möglich, dass sich die historischen Ninjas aus dem sechzehnten Jahrhundert auf irgendeine Form des Kung Fu verstanden haben, und weist mich darauf hin, dass es im Allgemeinen besser ist, niemanden zu verprügeln.

«Ja, ist mir auch schon zu Ohren gekommen», sage ich.

Er berichtet von den Fortschritten, die sie gestern Nacht noch gemacht haben, und dass er heute Morgen wohl ohne Katies Hilfe auskommen wird. «Ich rufe an, falls ich noch etwas brauche. Sie soll sich einen schönen Vormittag machen.»

Ich verabschiede mich.

Es ist lächerlich, aber ich habe das dringende Bedürfnis, einen Kontrollgang zu machen. Schlösser zu überprüfen. Türen. Fenster.

«Katie schläft noch, oder?», frage ich ihre Eltern. «Sie haben sie heute Morgen noch nicht gesehen?»

Ja, sie schläft noch, und nein, haben sie nicht.

Ich habe so ein komisches Gefühl.

Eine Vorahnung.

Rotbuchenhecken. Kung-Fu-Ninjas.

Aus Nervosität suche ich alle Türen und Fenster im Erdgeschoss nach Spuren gewaltsamen Eindringens ab.

Nichts. Lächerlich.

Das hat keinen Zweck.

Ich checke meine E-Mails.

Mehrere Nachrichten, aber nur zwei wichtige. Beide von Bleddyn Jones.

In der Betreffzeile der ersten steht: «Scheiße!!!»

Er hat drei Ausrufezeichen gemacht. Sehr kindisch und eigentlich nicht sein Stil.

Die Mail ist eine weitergeleitete Nachricht des SO15 aus London:

Verdächtige Personen haben sich der Überwachung vorläufig entzogen. Verfolgung konnte durch den Einsatz weitreichender und technisch versierter Antiüberwachungsstrategien (unter Zuhilfenahme des Londoner U-Bahn-Netzes etc.) von Seiten der Verdächtigen nicht aufrechterhalten werden. Eine Beschreibung der Verdächtigen wurde an alle Beamten der Met weitergeleitet. Statusupdate folgt in Kürze.



Scheiße!!!

Diese blöden, aufgeblasenen Met-Idioten. «Lassen Sie uns nur machen, wir sind DIE BESCHISSENE MET.» Und dann vermasseln diese Maulhelden das einzige wirklich wichtige Element dieser Ermittlung. Hätten wir gewusst, dass «Wir werden die Verdächtigen nicht aus den Augen lassen» mit der Einschränkung «solange sie nicht in die U-Bahn steigen» zu verstehen ist, hätten wir die Scheißkerle doch sofort verhaftet.

Scheiße!!!

Jones’ großzügiger Ausrufezeichengebrauch ist mehr als verständlich.

Die zweite Mail. Betreff: «Gheerbrant.»

Mehrere Beamte unter Leitung von Paul McGinn wollten Alden Gheerbrant wegen Verabredung zum Mord verhaften. Sie trafen um sechs Uhr morgens bei ihm ein. Alles ruhig, in der Küche brannte Licht. Sein Auto stand direkt vor dem Haus.

McGinn klopfte. Erst ganz höflich, dann in Polizistenlautstärke. «Das war’s, Sportsfreund, hier ist die Polizei! Aufmachen!»

Keine Antwort.

Dann brachen Sie die Tür auf. Schnell und unkompliziert. Mit einem Rammbock.

Sie fanden – Gheerbrant.

Er hatte nichts zu sagen. Er leistete keinen Widerstand. Er war noch nicht mal überrascht.

Er hing einfach da. Mit einer Schlinge um den Hals, die Füße nur Zentimeter vom Boden entfernt.

Ein Link in Jones’ Mail führt zu den hoffnungslos überbelichteten Tatortfotos. Grelle, harte, elektrische Beleuchtung, scharf umrissene Schatten.

«Schlinge» ist in diesem Fall vielleicht nicht ganz korrekt, denn ein ordentlicher Henkersknoten zieht sich um den Hals zusammen. Bei einem Sturz aus gewisser Höhe erleidet das Opfer einen Genickbruch, anstatt qualvoll zu ersticken. Ein kurzes Knacken, dann ist es vorbei.

Dies hier ist keine Henkersschlinge, sondern ein einfacher, grob gebundener Laufknoten, der zwangsläufig zur Strangulation führt. Er hat gezappelt wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Gheerbrant war Waffenspezialist. Das war sein Fachgebiet. Hätte er sich umbringen wollen, hätte er ganz sicher den richtigen Knoten gebunden.

Gegen einen Selbstmord spricht außerdem, dass ihm ein Schwert knapp unter dem Brustbein mit solcher Wucht in den Leib gerammt wurde, sodass es in einem Schwall aus Blut und Knochenstücken und Rückenmarksflüssigkeit auf der anderen Seite wieder aus dem Körper austrat.

Der Leichnam hat dieselbe Temperatur wie seine Umgebung. Man hat ihn also bereits vor geraumer Zeit getötet. Bevor sich Mordred und Yvain befreit haben. Und da Mordred niemandem einen Befehl erteilen konnte, solange er in der Höhle war, hat er den Mord entweder im Voraus angeordnet – oder es war jemand anderes.

In Jones’ Mail steht noch jede Menge anderer Kram, aber dafür habe ich jetzt keine Zeit.

Es sind schlechte Nachrichten, und da mir der Kopf schwirrt, klicke ich mich immer wieder durch die Fotos von der Leiche. Klick, klick, klick. Und wieder von vorne.

Romilly Smith sieht über meine Schulter, holt hörbar Luft und wendet sich wieder ab.

«Mrs. Smith, würden Sie mich bitte zu Katies Zimmer bringen? Ich will nur … ich will nur …»

Nach ihr sehen.

Wir gehen nach oben.

Eine weiße Tür im georgianischen Stil, die so gar nicht zum übrigen Haus passt.

Ich öffne sie leise, um Katie nicht zu wecken.

Dabei hätte ich Katie auch nicht geweckt, wenn ich mit einer Blaskapelle und einer afrikanischen Trommelgruppe im Schlepptau angekommen wäre. Mit Akrobaten und Tänzern und Elefanten. Katie ist nämlich nicht in ihrem Zimmer.

«Merkwürdig», sagt Romilly, die wirklich, wirklich, wirklich keinen Durchblick hat. «Wo kann sie denn nur stecken?»

Wir laufen durchs Haus und durch den Garten und rufen nach ihr. Wir stürmen ohne anzuklopfen in Badezimmer und Gästetoiletten.

Keine Katie.

Romilly und Patrick sind bereits auf dem Weg, der von leichter Verwirrung zu ausgewachsener Panik führt. Ich werde ihnen nicht sagen, dass alles gut wird, weil es verdammt noch mal überhaupt nicht danach aussieht.

Ich rufe Katie an.

Und werde sofort mit der Mailbox verbunden.

Ich rufe Jones an, erreiche ebenfalls nur die Mailbox und sage ihm, er soll Katies Handy orten lassen. Anschließend wähle ich Ingersolls Nummer.

Ob Katie wohl bei ihm ist?

Ist sie nicht.

Er soll Alarm schlagen. Vermisste Person in höchster Gefahr.

Ja. Wird gemacht.

Scheiße!!!

Ich denke nach.

Rufe Bowen an.

Er geht ran. Gott sei Dank.

Ich sage ihm, dass Katie vermisst wird. «Ich glaube nicht, dass die Entführer von Ihnen wissen, aber wir haben auch geglaubt, dass Katie in Sicherheit ist.» Ich gebe ihm den Rat, eine Weile unterzutauchen.

«Unmöglich, tut mir leid. Meine Gemeinde braucht mich. Jesus Christus hätte auch niemanden im Stich gelassen, der ihn gebraucht hat. Egal, wie hoch das Risiko war.»

Ich würde Bowen am liebsten sagen, dass Jesus Christus eine Weltreligion gegründet hat, er selbst dagegen lediglich für ein paar Pupsgemeinden in der walisischen Pampa zuständig ist, aber ich verkneife es mir. Das ist seine Baustelle, er wird es schon am besten wissen.

«George, halten Sie Ihre Waffe bereit, in Ordnung?»

In Ordnung. Zwar nicht in der Kirche, auch nicht in Krankenhäusern oder Privatwohnungen. Sonst schon.

Das gefällt mir. Ich kann Bowen gut leiden. Ein Christ, der die Kranken besucht, die Toten begräbt, die Neugeborenen tauft und Liebende traut – aber, wenn es die Situation erfordert, auch einem Schurken die Rübe wegpustet.

«Passen Sie gut auf sich auf, George. Und geben Sie ihnen Saures.»

Ich höre sein Kichern durch die Leitung.

Während ich mit ihm telefoniere, spaziere ich durchs Haus und überprüfe noch einmal alle Türen und Fenster. Keine Spuren eines Einbruches oder eines Kampfes.

Wenn sie herausfinden konnten, wer Katie ist und wo sie sich aufhielt, hatten sie wahrscheinlich auch ihre Telefonnummer. Sie mussten sie einfach nur anrufen. «Miss Smith, entschuldigen Sie die Störung, aber wir müssten noch ein paar Sachen klären. Könnten Sie kurz aufs Revier in Kempston kommen? Wir holen Sie in fünf Minuten ab.»

Katie hatte ja nicht gerade den Eindruck erweckt, dass sie unsere Paranoia für gerechtfertigt hielt.

Und das ist meine Schuld. Meine allein.

Ich hätte nicht schlafen gehen dürfen. Ich hätte aufbleiben müssen. Mea culpa. Mea maxima culpa.

Doch es hat keinen Sinn, noch länger über die Fehler in der Vergangenheit nachzugrübeln. Jetzt geht es darum, was als Nächstes getan werden muss.

Gheerbrant ist tot.

Katie wird vermisst.

Bowen ist wohlauf. Noch.

Ich rufe Jones an.

Er ist so fröhlich und ruhig und zuversichtlich wie ich. Wir tauschen ein paar Nettigkeiten über die Met aus – selbstverständlich ohne zu fluchen oder dem Wunsch Ausdruck zu verleihen, jedes Mitglied des SO15 eigenhändig umzubringen – und bestätigen uns in unserer Zuversicht, diesen Fall bald zu einem glücklichen Ende führen zu können.

«Was zum Teufel ist denn hier nur los?», fragt Jones, sobald wir mit dem Nicht-Fluchen und Nicht-Äußern von Mordabsichten fertig sind. «Ich dachte, wir wären ihnen endlich einen Schritt voraus.»

Ja, dachten wir alle. Dachte ich auch.

«Fangen wir mit Gheerbrant an. Mordred war wohl der Ansicht, dass wir ihm unmöglich allein auf die Schliche gekommen sein konnten, und vermutete einen Verräter. Und da kam nur Gheerbrant in Frage. Das einzige Mitglied der Bande, das verhaftet und von der Polizei befragt worden war. Gheerbrant war Akademiker, kein Berufsverbrecher. Mordred ging wohl davon aus, dass er dem Druck nicht standgehalten und geplaudert hat. So oder so war er das schwächste Glied in der Kette und deshalb entbehrlich.»

Jones pflichtet mir bei, und damit legen wir Gheerbrants baumelnden Leichnam gedanklich zu den Akten.

Dann: Katie.

Jones berichtet, dass sie Katies Handy nicht orten konnten. Entweder ist es ausgeschaltet, oder der Akku ist leer. Oder aber ein Bösewicht hat den Akku entfernt, die SIM-Karte auseinandergebrochen und alles in eine Mülltonne geworfen.

Jones will, dass ich nach Cardiff komme und mich in Schutzgewahrsam begebe.

«Vielleicht», sage ich.

Was Jones als «Vielleicht» interpretiert, obwohl es selbstverständlich «Kommt nicht in Frage» heißt.

Patrick und Romilly stehen unschlüssig in der Tür. Ich verspreche Jones, ihn zurückzurufen, dann wimmle ich ihn ab.

Katies Eltern sind kreidebleich. Sie haben Angst. Ich mache ihnen Angst. Ich mit meinen düsteren Vorahnungen.

«Braucht Katie irgendwelche Medikamente, oder kann sie vierundzwanzig, vielleicht auch achtundvierzig Stunden ohne auskommen?», frage ich.

Die Antwort ist nicht ganz so eindeutig, wie ich es gerne hätte, lautet im Prinzip aber: Ja.

Sehr gut.

«Romilly, gibt es hier in der Nähe einen Wald? Und haben Sie Schokolade?»

Katies Vater erklärt mir den Weg zum nächsten Wald. Ihre Mutter bringt mir eine Tafel Lindt-Schokolade und entschuldigt sich, weil sie nichts anderes im Haus hat.

Ich will auch nichts anderes. Nur Schokolade.

«Ich halte Sie auf dem Laufenden», sage ich. «Ich melde mich bald bei Ihnen.»

Dann fahre ich los.

Durch die ruhigen Straßen dieses wohlhabenden Örtchens mit seinen großen Häusern und elektrisch betriebenen Gartentoren. Vorbei am Dorfladen und einem Golfplatz.

Ich erreiche den Wald.

Am Wochenende wimmelt es hier wahrscheinlich nur so vor Börsenmaklern und Rad fahrenden Kindern, doch gerade ist nicht viel los. Ich schlage mich in die Büsche, bis ich eine Stelle gefunden habe, wo es mir gefällt. Glatte Buchenstämme ragen über mir auf und bilden ein grünes, von Vogelgezwitscher erfülltes Blätterdach. Hier und da sprenkeln die Sonnenstrahlen den Waldboden mit funkelnden Juwelen.

Ich setze mich, öffne meine kleine Jointdose und suche mir den dicksten aus.

Zünde ihn an.

Hole tief Luft.

Denke nach.

Katie hat weder Yvain noch Mordred erkannt, und dass sie Mordred vorher schon einmal begegnet ist, kommt mir sehr unwahrscheinlich vor.

Aber was ist mit Yvain? Katie ist eine attraktive Frau in den Zwanzigern, Yvain ein untersetzter Typ mittleren Alters, der wohl auch in seiner Jugend nicht besonders gutaussehend war. Vielleicht sind sie sich ja irgendwann mal auf einer Fachtagung über den Weg gelaufen. Katie konnte sich nicht mehr an ihn erinnern, er sich aber sehr wohl an sie.

Das ist wiederum gut möglich.

Ich rauche.

Wer ist Yvain? Gheerbrant war der Fachmann für alte Waffen. Yvain ist eindeutig Historiker, verfügt aber nicht über Katies Expertise, was die Analyse eisenzeitlicher Objekte angeht. Welche Funktion erfüllt er dann? Aus reinem Spaß an der Freude war er sicher nicht mit dabei.

Ich rauche.

Letzte Nacht haben Katie und ich unter demselben Dach geschlafen. Wir sind beide prima Geiseln – warum haben sie Katie mitgenommen, aber mich nicht?

Das lässt sich leicht beantworten: weil sie entweder wissen oder vermuten, dass ich Polizistin bin. Dass man mich nicht so einfach dazu bringen kann, zu einem höflichen jungen Mann ins Auto zu springen. Das kommt mir plausibel vor: Wenn sie Katie so schnell identifizieren konnten, dass sie das Haus ihrer Eltern gefunden haben, dann wussten sie auch, wer ich bin.

Detective Sergeant Fiona Griffiths. Katies Freundin.

Das ist gar nicht gut.

Ich rauche den Joint bis zum Filter herunter und drücke ihn an meiner Schuhsohle aus. Dabei wird mir bewusst, dass ich ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache habe.

Ich rufe meinen Vater an.

Er lässt sich lang und breit darüber aus, wie sehr er sich freut, von mir zu hören. Ich unterbreche ihn. «Dad, bei der Arbeit ist was passiert. Womöglich ein Sicherheitsrisiko. Ist bei euch alles klar? Wie geht’s Mam?»

«Deiner Mam? Der geht’s gut. Sie ist gerade unten.» Er plappert wieder drauf los, aber da er jetzt in den Actionmodus geschaltet hat, fasst er sich einigermaßen kurz.

«Was ist mit Ant? Und Kay?»

«Ich weiß nicht, Liebes, aber ich werd’s rausfinden.»

«Hol sie nach Hause und sorg dafür, dass sie auch da bleiben. Ruf im Notfall Onkel Em an oder so.»

Onkel Em: kein richtiger Onkel, sondern ein alter Freund und ehemaliger Kollege und Handlanger meines Vaters. Ein Scherge, könnte man sagen, wenn das nicht so mittelalterlich klingen würde. Jedenfalls hat Em Erfahrung im Personenschutz, und er kann ordentlich zulangen, wenn es hart auf hart kommt. Damit weiß Dad, dass er es mit dem Gesetz nicht so genau nehmen muss, wenn es um die Sicherheit meiner Schwestern geht.

Eine winzige Pause verrät mir, dass er diese Botschaft verstanden hat. «Geht klar, Liebes», sagt er schließlich und legt auf.

Ich wiege das Handy in meiner Hand.

Alden Gheerbrant, Waffenexperte.

Ivor Williams, Tiefbauexperte.

Bei diesem Fall geht es zwar in erster Linie um Schwerter und Tunnel, aber nicht nur. Nicht nur.

Ich zünde mir noch einen Joint an und rauche etwas langsamer.

Dad schickt eine SMS: «Ant ok, suche kay xx.»

Ich rufe Mike Atkins an.

«Fiona. Hi.» Er klingt müde und vielbeschäftigt. Wahrscheinlich hat er die ganze Nacht durchgearbeitet. «Augenblick, ich gehe irgendwohin, wo es ruhiger ist.»

Eine Tür knallt. Der Lärm lässt nach.

«Wir haben es vermasselt, ich weiß. Tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Tut mir leid.»

Er erzählt mir, was sie jetzt vorhaben. Fotos der Verdächtigen an alle Einheiten, Überprüfung der Bahnhöfe und Flughäfen, blablabla.

Das alles interessiert mich nicht. Wenn Mordred einer Überwachung durch mehrere Beschatter und Fahrzeuge entkommen konnte, wird er auch schlau genug sein, wichtige Verkehrsknotenpunkte zu meiden.

Ich unterbreche ihn. «Was ist passiert?», frage ich. «Was genau ist passiert?»

Mordred ist schnurstracks nach London, sagt Atkins. Ohne Umwege, ohne Ablenkungsmanöver. Er ist direkt von der Höhle auf der M4 in östlicher Richtung nach London gefahren.

«Gegen vier Uhr morgens haben sie bei einem Flughafenhotel in der Nähe von Heathrow Halt gemacht und in aller Ruhe geduscht und gefrühstückt.»

«Irgendwelche ausgehenden Anrufe?»

«Nein. Keine.»

«Ich schätze, sie sind so gegen sieben Uhr wieder aufgebrochen …»

«Ja. Halb acht …»

«Und runter zur U-Bahn.»

«Genau.»

«Sie nehmen einen Zug in Richtung Innenstadt. ‹Scheiße›, denken Ihre Leute, ‹bis jetzt haben sie ja auch keine Sperenzchen gemacht, da müssen wir sie nicht in der größten Rushhour verfolgen.› Hab ich recht?»

«Ja. Die beiden fahren ins Stadtzentrum. In der größten Rushhour, wie Sie schon sagten. Zu diesem Zeitpunkt sind zwölf Beamte vor Ort …»

«… während sich die beiden zwischen einer Million Pendlern verstecken können. Sie wechseln die Züge, steigen ein und wieder aus und so weiter. Ihre Leute können sich nicht per Funk verständigen, weil sie ja in der U-Bahn sind. Und die Überwachungskameras bringen auch nichts, weil viel zu viel los ist.»

«Richtig. Das sind echte Profis. Mordred zumindest.»

«Meinen Sie das wörtlich? Glauben Sie, dass Mordred in dieser Richtung ausgebildet ist?»

«Ganz bestimmt. Er war entweder bei der Polizei, einem privaten Sicherheitsunternehmen oder beim Militär. Und wenn er bei der Polizei oder der Armee war, dann in einer Spezialeinheit. Ein stinknormaler Polizist kann so etwas nicht.»

Ich sehe an mir herab.

Ein kleines Tier mit fünfzig Beinen und einem in mehrere braune Panzersegmente gegliederten Körper krabbelt meinen Schuh hinauf und über meinen nackten Knöchel. Ich halte einen Zweig in seinen Weg. Es bleibt stehen, wackelt mit den Antennen und überlegt, was nun zu tun ist.

«Wo haben Sie den Kontakt verloren?», frage ich.

«Kings Cross.»

«In der U-Bahn oder im Zug?», frage ich.

«In der U-Bahn.»

«Und wo sind sie von dort aus hin? Ich weiß, das können Sie nicht mit Sicherheit sagen, aber wenn Sie raten müssten?»

«Hmm, ich habe die Bahnsteige für die Fernzüge beobachten lassen, weil ich dachte, dass sie mit dem ersten Zug aus der Stadt fliehen wollen, aber dort sind sie nicht aufgekreuzt. Wir sehen gerade die Aufnahmen der Überwachungskameras durch. Ich vermute, dass sie noch in London sind.»

«Wohin könnten sie mit der U-Bahn gefahren sein?»

«Kings Cross wird von vier U-Bahn-Linien angefahren: Northern, Piccadilly, Victoria und Circle/Hammersmith/Metropolitan. Die Circle Line würde ich mal ausschließen, die Victoria und Piccadilly auch. Es wäre also möglich, dass sie die Northern Line genommen haben. Wir sind gerade dabei, das nachzuprüfen.»

Er erzählt mir, wie gut ihre automatische Gesichtserkennungssoftware inzwischen funktioniert. Aber wenn man einige einfache Regeln befolgt – den Blick immer auf den Boden richten, eine Jacke ablegen oder anziehen, einen Hut oder eine Sonnenbrille aufsetzen –, nutzt einem der beste automatische Erkennungskrimskrams der Welt einen Scheiß.

«Könnten sie den Bahnhof nicht einfach zu Fuß verlassen haben? Hatten Sie auch die unmittelbare Umgebung von Kings Cross im Auge?»

«Wir haben jeden verfügbaren Beamten in die U-Bahn runtergeschickt.»

«Aha», sage ich. «Okay.»

Pause.

Das braune Krabbelding ist meinem Zweig ausgewichen und befindet sich jetzt auf meinem Knie. Anscheinend will es unter meinen Rock.

«Das kannst du vergessen, Freundchen», sage ich und schnippe es vorsichtig auf den Boden zurück. Das Vieh krümmt sich eine Weile beleidigt, kommt dann zu dem Schluss, dass ihm die Welt der Blätter besser gefällt als die der Oberschenkel, und krabbelt zurück in sein braunes Chitinpanzerleben.

«Wie bitte?»

«Euston Station ist nicht weit weg, oder?»

«Euston? Nein. Zu Fuß fünf Minuten. Nicht mal.»

«Wie lange hat es gedauert, bis Ihre Beamten dort waren?»

«Nachdem wir die Verdächtigen verloren hatten, meinen Sie? Fünfzehn Minuten vielleicht, höchstens zwanzig.»

«Und als sie dort waren, haben besagte Beamte doch sicher die Drehkreuze beobachtet, oder?»

«Natürlich.»

«Okay. Mike, können Sie mal nachgucken, welche Züge in dieser Viertelstunde im Bahnhof standen oder ihn verlassen haben? Schreiben Sie es mir einfach per SMS.»

Darauf sagt er erst mal nichts. Atkins ist Inspector bei der SO15, der Elite-Antiterroreinheit der Metropolitan Police. Die Besten der Besten, dreißigmal besser als jede andere Eliteeinheit des Planeten.

Und ich habe ihm gerade einen Befehl erteilt.

Aber er protestiert nicht. «Gut», sagt er. «Mache ich.»

Wir verabschieden uns und legen auf.

Ich suche mit dem Zweig nach meinem Chitinpanzerkumpel. Er ist weg.

Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch einen Joint vertrage, zünde mir aber trotzdem einen an.

Rauche.

Eine SMS von Dad: «Kay zuletzt von freundinnen beim einsteigen in hellgrünen pasat kombi gesichtet, park place heute morgen gegen 9.40 farer unbekannt kameras?»

Dad hat eine leichte Dyslexie, weshalb er nur selten SMS schreibt.

Ich rufe Jones an, sage ihm, dass meine Schwester eventuell entführt wurde, und bitte ihn, die Aufnahmen der Überwachungskameras vom Park Place herauszusuchen.

Das scheint Jones sehr zu beunruhigen, sogar zu schockieren, was ihn allerdings nur noch organisierter und effizienter macht.

«Lassen Sie die Aufnahmen am besten von Jon Breakell sichten», sage ich. «Er sieht zwar aus wie ein Trottel, aber mit dem Videokram kennt er sich aus.»

Jones braucht ein Bild, das er in Umlauf geben kann. Ich verweise ihn auf Kays Instagram-Seite.

«Sollen wir damit an die Öffentlichkeit gehen?», fragt er. «Wollen Sie im Fernsehen eine Ansprache an die Entführer halten?»

«Nein.»

«Und was ist mit einem … na ja, normalerweise ziehen wir bei so etwas einen Opferschutzbeamten hinzu.»

Einen Opferschutzbeamten.

«Da reicht einer nicht. Rufen Sie lieber zwei. Oder gleich drei?»

«Wie bitte? Drei?»

«Dad wird den ersten auf der Stelle umbringen. Und den zweiten wahrscheinlich auch.»

«Also keine psychologische Betreuung?»

«Nein.»

Der Albtraum meines Vaters: eine Tochter zu verlieren.

Der schlimmste Albtraum meines Vaters: eine Tochter zu verlieren und einen Polizisten im Haus zu haben.

Jones redet weiter, aber ich höre ihm nicht mehr richtig zu.

«Wie geht es Ihnen?», fragt er schließlich. «Das muss doch ein gewaltiger Schock für Sie sein.»

Ach ja? Ich weiß nicht so recht.

«Geht schon», sage ich.

«Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber wo genau sind Sie im Augenblick? Mr. Smith hat gesagt, Sie wären weggefahren. Sie hätten sich nach einem Wald erkundigt?»

«Ja», sage ich. «Und da bin ich auch.»

«In einem Wald?»

Ich sehe mich um. Bäume, Blätter, Sonnenlicht. Sieht für mich ganz nach einem Wald aus. Oder ist es ein Forst? Gibt es da einen Unterschied?

«In einem Wald, ja. Mit Bäumen und so weiter.»

Jones interessiert sich manchmal für die seltsamsten Dinge. Ich lege auf.

Katie kannte Yvain nicht. Oder wenigstens dachte sie, sie würde ihn nicht kennen. Als sich die beiden miteinander unterhielten, deutete jedenfalls nichts darauf hin, dass sie sich schon einmal begegnet waren.

Aber, aber, aber.

Ich rufe Matteo im Labor in Oxford an.

Frage ihn, ob er einen französischen Kollegen hat. «Um die fünfzig, Brille, graues Haar, leicht untersetzt.»

«Nein. Ein, zwei junge Männer, etwa in meinem Alter, aber …»

Ich frage ihn nach seinen «Kunden». Also den Auftraggebern des Labors.

Diesmal gibt Matteo nur zögerlich Auskunft. Das Labor ist eine der führenden Institutionen seiner Art in Europa und hat Kunden aus aller Welt.

Wenn man das Labor betritt, muss man sich in eine Liste eintragen. Ich bitte Matteo, mir die entsprechende Liste für den Tag zu besorgen, an dem Katie in Oxford war.

«So schnell wie möglich, Matteo. Es ist dringend.»

Er verspricht es mir.

Dann legt er auf.

Die Sonnenstrahlen, die durch das Blätterdach dringen, sind bläulich-silber, was einem unaufmerksamen Betrachter vielleicht gar nicht auffallen würde. Pollen tanzen in der Luft, vielleicht ist es auch Staub oder Dunst. In ungefähr drei Metern Entfernung seilt sich eine Spinne an einem selbstgesponnenen Faden ab.

Die Zugfestigkeit von Spinnenseide ist mit der von hochwertigem Stahl vergleichbar.

Keine Ahnung, woher ich das weiß. Manchmal fallen einem die seltsamsten Sachen ein.

Der Joint ist ausgegangen. Ich habe ganz vergessen, daran zu ziehen.

Ich zünde ihn wieder an.

Eine SMS von Atkins. Unter den Zügen, die Euston Station in dem fraglichen Zeitraum verlassen haben, war auch einer nach Chester. Fahrtzeit dorthin: ungefähr zwei Stunden.

Ich antworte Atkins. Bitte ihn, die Aufnahmen der Überwachungskameras im Bahnhof von Chester und auf dem Parkplatz davor zu besorgen und alle Autos zu überprüfen, die im fraglichen Zeitraum dort unterwegs waren. Und dasselbe für Bangor, wenn möglich. Der Bahnhof von Chester ist so groß, dass es dort bestimmt Kameras gibt. Bei Bangor bin ich mir nicht sicher, aber einen Versuch ist es wert.

Ich rauche weiter.

Ist der Sommer meine neue Lieblingsjahreszeit? Früher war es mal der Herbst, vielleicht auch der Frühling, aber jetzt ist es der Sommer, glaube ich. Ich trage ein glockenblumenfarbenes Kleid. Ein Gute-Laune-Kleid.

Ich rufe Aled Owen an, den Bibliothekar der Kathedrale von Bangor.

Sobald er hört, wer am anderen Ende der Leitung ist, bekommt er es mit der Angst zu tun. Dabei bin ich supernett.

Ich frage ihn, ob es ein Verzeichnis der Bibliotheksbesucher oder eine Liste gibt, in die man sich eintragen muss. «Sie wissen ja, Aled: Ja oder nein.»

«Ja. Ja, so etwas haben wir.»

Ich nenne ihm die Tage, die mich interessieren, und bitte ihn, mir eine Liste aller Besucher zu erstellen, die an diesen Tagen in der Bibliothek waren.

Er verspricht eine zeitnahe Bearbeitung meiner Anfrage.

«Wissen Sie, ob die Bangor University einen Lehrstuhl für Manuskriptforschung hat? Eine Abteilung für Kodikologie oder …»

Owen nimmt seinen ganzen Mut zusammen und fällt mir ins Wort. «Ja, es gibt einen Masterstudiengang in Artusdichtung, außerdem Lehrstühle für mediävistische Kodikologie, Paläographie und dergleichen. Wenn Sie wollen, könnte ich …»

«Aled?»

«Ja. Tut mir leid, ich schweife ab. Ja, wollte ich sagen. Ja. Verzeihung.»

«Aled?»

«Ja?»

«Aled, Sie sind ein bemerkenswerter und guter Mensch. Eines Tages werde ich Ihnen einen Heiligenschein aus Hefekuchen und Brombeermarmelade verehren.»

Darauf weiß er nichts zu sagen, aber er versichert mir, die Liste so schnell wie möglich zu beschaffen. Ich frage ihn, wer der Direktor des Instituts ist, und er verrät mir, dass es sich um eine Direktorin namens Delyth Rowland handelt. Er hat sogar ihre Telefonnummer parat.

Ich verspreche ihm, dass sein Heiligenschein sehr groß und sehr süß sein wird. Das verwirrt ihn, scheint ihn aber auch zu freuen.

Wir verabschieden uns.

Der Joint ist schon wieder ausgegangen. Diesmal zünde ich ihn nicht noch mal an.

Stattdessen gehe ich auf alle viere und halte nach interessanten Insekten Ausschau.

Fehlanzeige. Stattdessen finde ich ein paar Bucheckernschalen, die nach Kompost und Kreide und winzig kleinen Lebewesen riechen.

Die Sonne scheint.

Ich sollte öfter mal vor die Tür gehen. Wenn ich mich dazu aufraffe, gefällt es mir wirklich gut, doch meistens denke ich nicht daran und bleibe im Büro sitzen.

Jones schreibt eine SMS, aber sie sieht so langweilig aus, dass ich sie nicht lese.

Und dann: eine Nachricht von Mordred. Das hat überraschend lange gedauert.

«Wir haben Ihre Schwester und Katie Smith. Bitte zerstören Sie das Schwert, und nehmen Sie Ihr Angebot aus dem Netz. Dann werden wir die Mädchen sieben Tage nach dem Verkauf unseres Schwerts freilassen.»

Mädchen?

Beide Frauen sind in ihren Zwanzigern, da kommt mir dieser Ausdruck doch etwas respektlos vor.

Ich schreibe zurück: «Sie können sich Ihr bekacktes Schwert in den Arsch stecken, Sie beschissenes Schwanzgesicht.»

Und weg damit.

Ob das jetzt so schlau war, weiß ich nicht. Aber ich bedaure es nicht, also wird es schon das Richtige gewesen sein.

Ich rufe Dad an.

Frage ihn, ob er Lust auf einen kleinen Ausflug hat. «Kay befreien», sage ich. «Kay und meine Freundin Katie.»

«Weißt du denn, wo sie sind?»

«Noch nicht.»

Ich sage ihm, dass er sich schon mal vorbereiten soll.

«Okay, Schatz», sagt er nach einem kurzen Augenblick der Verblüffung. «Bis später.»

Dann rufe ich Jones an.

Er fängt an zu plappern, und ich warte, bis er damit aufhört. «Kay wurde entführt», sage ich. «Mordred hat es mir soeben bestätigt.»

Jones sagt alles Mögliche.

«Sie sollten Ivor Williams und seine Tunnelgräberfreunde sofort verhaften.»

Jones sagt, dass er die Situation nicht eskalieren lassen will und dass die Sicherheit der beiden «jungen Frauen» oberste Priorität hat. «Junge Frauen», sagt er. Nicht «Mädchen».

«Scheiß auf Mordred», sage ich. «Der kann mich mal. Wenn er Druck machen will, bitte schön. Das können wir auch.»

Jones sagt noch mehr. Zum Beispiel, dass ich nach Cardiff zurückkehren und meine Arbeit machen soll.

«Erinnern Sie sich noch, was Jackson ganz am Anfang gesagt hat? Dass Sie mir ein bisschen Freiheit lassen sollen?»

«Ja.»

«Ich glaube, dafür wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.»

Er ist einverstanden. «Was genau haben Sie denn vor?», fragt er etwas ängstlich.

Wieder so eine seltsame Frage. Was könnte ich wohl vorhaben?

«Katie befreien. Kay befreien. Yvain verhaften. Mordred verhaften. Den stinkreichen Drahtzieher verhaften. Dafür sorgen, dass alle drei für eine lange Zeit ins Gefängnis wandern», sage ich langsam und deutlich, als hätte ich es mit einem Sechsjährigen zu tun. Am liebsten würde ich ihn fragen, ob er denn etwas anderes vorhat, aber ich verkneife es mir.

Denn wenn er etwas anderes vorhat, haben wir ein Riesenproblem. Aber das glaube ich nicht. Vielleicht wollte er sich nur vergewissern, dass wir auf derselben Seite sind. Oder es gibt irgendwo eine Dienstvorschrift, der zufolge man drei dumme Fragen pro Stunde stellen muss..

Wie dem auch sei – er ist mit allem einverstanden und wünscht mir alles Gute.

Trotz seines Barts und seiner Korinthenkackerei ist er ja doch ganz nett. Manchmal.

Ich lege auf. Stehe auf.

Mir ist etwas schwindlig. Wahrscheinlich vom vielen Ganja.

Jetzt fällt mir der Unterschied zwischen Wald und Forst wieder ein. Ein Forst ist ehemals königlicher Besitz, der bewirtschaftet oder bejagt wurde. Also ein größeres Gebiet. Ein Wald ist jede andere Fläche, auf der Bäume stehen.

Die Buchen haben sehr glatte Stämme, und ihre Zweige über mir ähneln dem Dach einer Kathedrale. Das Licht ist golden und blau. Weit und breit sind keine Spinnen zu sehen. Meine Beine kribbeln leicht, beinahe so, als wären sie eingeschlafen.

Ich gehe etwas unsicher zu meinem Auto.

Öffne den Kofferraum, wo mein Schwert auf seinem Filzbett liegt. Caledfwlch. Hartscharte.

Es glänzt in der Sonne über Chiltern. Das härteste, schärfste, mächtigste Schwert, das es jemals gab.

Ich lege es auf den Beifahrersitz, damit ich es beim Fahren sehen kann. Dann trinke ich etwas Wasser, lasse den Motor an und fahre Richtung Westen.

Sie hätten Katie nicht entführen dürfen.

Und sie hätten auf gar keinen Fall meine Schwester entführen dürfen.


Kapitel 47



Erst zu mir, Pistole abholen.

Dann Dad abholen.

Wie üblich nimmt er mich fest in die Arme – «Fi, Liebes» –, aber nicht so lange wie sonst. Er hat eine kleine schwarze Tasche dabei, in der Metall klirrt.

Onkel Em steht in der Haustür. Bleibt, wo er ist, und sagt nur kurz Hallo. Er trägt eine Lederjacke, obwohl es ein warmer Tag und im Haus noch wärmer ist. Wie es aussieht, ist meine Familie in guten Händen.

Außerdem glaube ich nicht, dass Mordred noch weitere Entführungen geplant hat. Mehr Geiseln bringen ihm nur logistische Schwierigkeiten, ohne seine Verhandlungsposition deutlich zu verbessern.

Wir fahren los.

In Dads Auto. Er sitzt am Steuer.

«Wo soll ich hinfahren?», will er wissen. Gute Frage.

«Nach Norden, glaube ich.»

Er wartet ab, ob ich noch mehr zu sagen habe. Habe ich nicht.

Caledfwlch hat er bereits in Augenschein genommen, es dann vorsichtig auf die Rückbank seines Range Rovers gelegt.

«Schönes Schwert», sagt er.

«Ja, oder?»

Weil über den Excalibur-Diebstahl in allen Zeitungen berichtet wird, hat er tausend Fragen. Zum Beispiel, ob das das Schwert ist, das auf dem Parkplatz vor Liddington Castle gestohlen wurde.

Ich weiche aus. «Das ist Caledfwlch», sage ich nur. «‹Excalibur› ist bloß ein blöder Phantasiename.»

Er wiederholt mehrmals das Wort «Caledfwlch», lässt es über die Zunge rollen, gewöhnt sich an seinen Klang.

Mein Dad hat eigentlich viel mit Artus gemein.

Beide sind hochgewachsene, walisische, streitlustige Männer. Geborene Anführer.

Und, was eine Seltenheit darstellt: Mein Dad hat keine gewalttätige Ader. Gewalt um ihrer selbst willen, dieses Konzept ist ihm fremd. Für ihn ist sie ein Werkzeug unter vielen, und wenn er sich dafür entscheidet, dann weder aus Wut noch aus Angst.

Mein Caledfwlch sieht etwas klein für Dad aus. Hätten wir ein längeres Schwert schmieden sollen?

Ich sehe meine E-Mails durch.

Eine von Matteo: Ja, im Labor waren vor kurzem mehrere französische und französischsprachige Besucher. Er schickt mir Links zu mehreren Seiten – Université de Genève, Université de Paris und so weiter –, auf denen Lehrbeauftragte mit ihrem jeweiligen Fachgebiet aufgeführt sind.

Yvain ist nicht darunter.

Ich rufe die Institutsdirektorin an der Universität von Bangor an, deren Nummer mir Aled Owen gegeben hat, und frage sie, ob sie in letzter Zeit Besuch von französischen Kodikologen hatte.

Bingo!

Ich bitte sie um ein Foto ihres Besuchers.

Doppelbingo!

Yvain.

Sein richtiger Name lautet Yves de Boissieu, er ist Lehrbeauftragter der Université de Nantes und momentan als Gastdozent in Bangor. Ein Kodikologe und Paläograph, also jemand, der sich mit alten Manuskripten und Pergamenten und Handschriften auskennt. Jemand, der durchaus in der Lage wäre, ein Palimpsest zu fälschen.

Aled Owen hat mir ebenfalls geschrieben.

Ja, de Boissieu hat die Bibliothek der Kathedrale von Bangor an demselben Tag besucht, an dem Katie und ich dort gewesen sind. Katie und ich waren fast die ganze Zeit zusammen, aber nur fast. Ich war mal kurz weg, um die Aufzeichnungen der Überwachungskameras zu besorgen. Sie wollte mich nicht begleiten.

Und da hat de Boissieu sie gesehen. Wahrscheinlich hat sie ihn überhaupt nicht bemerkt. Oder sie hat ihn gesehen und sofort wieder vergessen, weil ihre Gedanken bei ihrer Motoneuron-Krankheit oder Gaynor Charteris’ Ermordung waren.

Wie dem auch sei, de Boissieu hat sich an sie erinnert. Und auch sein Spezialgebiet passt ins Bild. Er ist der Fachmann, der uns noch gefehlt hat.

Ivor Williams – Tunnelbau.

Gheerbrant – historische Waffen.

De Boissieu – alte Manuskripte.

Mordred und der Geldsack im Hintergrund: die beiden Drahtzieher, die alles finanzieren und organisieren.

Das sind mehr oder weniger die wichtigsten Figuren im Spiel, schätze ich.

Die Uni beugt sich nicht sofort der Macht meines Dienstausweises, sondern ruft erst im Hauptquartier in Cathays an und lässt sich bestätigen, dass ich auch wirklich Polizistin bin, bevor sie die Privatadresse von M. Yves de Boissieu herausrückt.

Wir sind inzwischen oben in Merthyr. Dad sieht mich fragend an.

«Rhyd Ddu», sage ich. «Das ist in den Hügeln über Bangor. Aber vorher müssen wir noch jemanden abholen.»

«Wie du meinst, Liebes.»

Dad fährt einen silbernen Range Rover. Genau das Auto, das sich auch Artus gekauft hätte.

Der Wagen summt leise vor sich hin, adelt den Asphalt unter seinen Rädern, verwandelt ihn in eine edle, noble Silberbahn.

Ein kurzer Regenschauer. Sonnenschein in den Hügeln. Gemächliche walisische Straßen.

Mordred schreibt mir eine E-Mail. Wieder mit einer gewissen Verzögerung, aber wahrscheinlich ist er geistig nicht so ganz auf der Höhe. Er hat ja auch kaum geschlafen.

Er befiehlt mir, das Angebot zurückzuziehen. «Oder wir werden die Mädchen mal ein bisschen in die Mangel nehmen.»

Wieder dieses Wort.

Wichser.

Ich lösche das Angebot und sage ihm Bescheid.

«Angelsächsisches Arschloch», sage ich laut.

Dad wirft mir einen Seitenblick zu.

«Ist doch wahr.»

Brecon.

Builth.

Rhayader.

«Rhayader ist mir unheimlich», sage ich.

«Wieso denn? Ist doch ganz nett dort.» Dad hat einen Kumpel, der in Rhayader einen Pub besitzt.

Mike Atkins schreibt eine SMS. «Mordred/Yvain höchstwahrscheinl. auf Video aus Chester identifiziert. Definitive Bestätigung folgt.»

Ich antworte nicht darauf.

Llangurig.

Llanidloes.

Wir waren mal alle zusammen hier. Ich, Dad und Kay.

Sie war mitten in einer – recht kurzen – Outdooraktivitätsphase und hatte sich in den Kopf gesetzt, den Cader Idris zu besteigen. Mam blieb daheim und passte auf Ant auf, die damals acht, neun Jahre alt war. Ein schöner Tag. Nicht zuletzt, weil sich jeder Ausflug mit Dad über kurz oder lang in ein Abenteuer verwandelte: Man wusste nie, was als Nächstes passierte.

Wir kletterten auf den Berg, verirrten uns beim Abstieg in den Wolken und dem Nebel und landeten im falschen Tal, wo wir einen Bauern um Hilfe bitten mussten. Er steckte uns zu einem kranken Schaf und einem Ballen Heu auf die Ladefläche seines Pick-ups und fuhr uns zu unserem Auto zurück.

Kay hatte die ganze Zeit über Angst und schlief auf der Rückfahrt an meine Schulter gelehnt ein, und ich spürte die Nässe, die von ihrem feuchten Haar aufstieg.

Daran denke ich jetzt. An ihr feuchtes Haar.

Sie hätten meine Schwester nicht entführen dürfen. Das ist unverzeihlich, und das werde ich ihnen auch nicht verzeihen.

Gaynor Charteris’ steinschweres Gewicht spüre ich auch. Sie ist unzufrieden, wütend und ungeduldig. Wir haben ein gemeinsames Ziel, das wir grimmig verfolgen.

Llanbrynmair.

Glantwymyn.

Aberangell.

Nach Aberangell lotse ich Dad in die Hügel zu unserer Linken.

Von Schafen abgegraste Weiden. Bauernhäuser. Eichen- und Eschenhaine. Sandsteinfarbene Wellblechscheunen, von Sonne, Regen und Frost gebleicht.

«Camlann», sage ich.

«Camlann, Liebes?»

«Artus’ letzte Schlacht. Er ist hier gefallen, oder zumindest hat er sich hier die Wunden geholt, an denen er schließlich gestorben ist. Dass er nach Avalon gebracht wurde, gehört wahrscheinlich ins Reich der Legende.»

Dad denkt eine Weile darüber nach.

Dabei betrachtet er die vorbeiziehenden Grün-, Blau- und Brauntöne dieses Landes. Unseres Landes. Jenes Landes, das einst Artus’ Land war. Der Range Rover trägt uns leise brummend in die Schlacht.

«Artus ist nicht gestorben, Liebes.»

Er sieht mich mit einem «Das weißt du so gut wie ich»-Blick an.

Wir halten in Cwm Cywarch und holen Bowen ab.

Dad steigt aus dem Wagen und begrüßt ihn mit einem maskulinen Handschlag, der mir wahrscheinlich die Finger zerquetscht hätte.

Bowen trägt ein Tweedjackett über einem schwarzen Hemd mit Priesterkragen. «Soll ich das Gewehr holen?», fragt er.

Ich nicke. «Kann nicht schaden.»

Besagtes Gewehr – eine Schrotflinte – ist kein Waffennarrenfetisch aus Walnussholz und ziseliertem Silber, sondern das einfache Werkzeug eines Bauern. Der Kolben ist schmutzig, die zugehörige Patronentasche aus Leinen fadenscheinig und ausgeblichen. Bowen stellt die Waffe so beiläufig in den Kofferraum wie ein Paar dreckiger Stiefel.

Mit Caledfwlch geht er ungleich respektvoller um. Er hält angemessenen Abstand. Königlichen Abstand.

Tidy, Bowens Hund, liegt im Hof und hechelt in der Sonne.

«Jan ist heute unterwegs, deshalb muss ich auf ihn aufpassen», sagt Bowen. «Kann er mitkommen?»

Dad ist einverstanden. Er liebt Hunde. Tidy springt zur Schrotflinte und der Patronentasche in den Kofferraum.

Damit wären wir eigentlich bereit zum Aufbruch, doch Dad beobachtet fasziniert die Schafe auf der Weide.

«Gehören die Ihnen?»

«Ja», sagt Bowen.

«Eine schöne Herde. Sind das Beulahs?»

«Hauptsächlich, ja. Jan versucht es außerdem mit ein paar Llanwenogs, das sind die mit dem schwarzen Kopf da hinten. Die sind sehr gebärfreudig, und die Wolle ist auch besser.»

Zwei, drei Minuten lang unterhalten sich Dad und Bowen über Schafe, als hätten sie sonst keine Sorgen.

Zuerst denke ich: Dad, deine Tochter ist in der Gewalt eines wahnsinnigen Irren, der bereits drei Morde angeordnet hat. Ist das jetzt der richtige Zeitpunkt, um über beknackte Schafe zu reden?

Dann wird mir mein Irrtum bewusst. Was Dad hier demonstriert, ist Führungsstärke. Aber hallo. Dad ist Bowen noch nie zuvor begegnet. Er weiß nicht das Geringste über ihn. Aber als sie jetzt wieder ins Auto steigen, sind sie schon beinahe Freunde. Bowen empfindet bereits eine gewisse Loyalität Dad gegenüber. Hätten sie Gelegenheit, ihre Freundschaft zu vertiefen, würde sich diese Loyalität in unerschütterlichen Fels verwandeln – in genau jenen Baustoff, der das Fundament von Dads Laufbahn als Schwerkrimineller gebildet hat.

Sobald sie eingestiegen sind, dreht sich ihr Gespräch nicht mehr um Schafe, sondern um Hunde im Allgemeinen und Tidy im Besonderen. Darum, wie gut Hunde Menschen verstehen können.

Dolgellau.

Llyn Trawsfynydd.

Garrog.

Beddgelert.

Bowen will sich nach Kay erkundigen, aber Dad schüttelt nur den Kopf und wechselt das Thema. Ihre Entführung ist viel zu ungeheuerlich, als dass er wirklich darüber nachdenken könnte. Vielmehr ist es eine Last, die ständig auf seinem Herzen liegt.

Das gilt natürlich auch für Katie. Kay ist uns näher, doch das macht keinen Unterschied.

Mir fällt wieder Gaynor Charteris’ Beerdigung ein. Was ist daraus geworden? Sie verpasst zu haben ist ein komisches Gefühl.

Als wir uns Rhyd Ddu nähern, stellt Dad das Geplauder ein und dreht sich zu mir um. «Wie geht’s dir, Liebes?»

«Gut. Alles prima.»

Mordred weiß genau, dass Yvain eine Schwachstelle darstellt. Der Kodikologe ist weder mutig noch erfahren genug, um der Polizei längere Zeit ausweichen zu können. Also hat er ihn nach Hause gebracht. Von Symonds Yat nach Kings Cross, wo er seine Verfolger in den U-Bahn-Tunneln abschüttelte. Dann nach Euston und mit dem Zug nach Chester. Entweder haben sie dort einen Anschlusszug nach Bangor genommen oder sind das letzte Stück mit dem Auto gefahren.

Mordred hat Yvain sicher eingeschärft, sofort nach Hause zu fahren, mit niemandem zu sprechen und sich ordentlich auszuschlafen.

Wahrscheinlich steht Yvain bereits auf Mordreds Abschussliste, doch fürs Erste ist er der einzige Fachmann, den sie haben, und das Schwert ist noch nicht verkauft. Die Schäfchen sind noch nicht im Trockenen.

Wir erreichen Rhyd Ddu und schlagen uns in die Hügel dahinter.

Mehrere steile Anhöhen. Ein Kieshaufen unter einem gurgelnden Entwässerungsrohr. Wiesenkerbel, Fingerhut und ein paar spätblühende Veilchen auf den Böschungen.

Ein Viehgitter. Wir biegen scharf nach links auf einen Kiesweg mit einem plattgedrückten Grasstreifen in der Mitte ab.

Der Feldweg führt uns in eine feuchte, mit Sumpfgras und Wollgras bewachsene Kuhle. Neben einem ochsengroßen Stein steht eine Eberesche.

Und ein Cottage. Weiß getüncht und nicht besonders groß.

Ein Ferienhaus. Der derzeitige Mieter: ein Paläograph und Kodikologe von der Universität Nantes.

Vor dem Cottage steht ein roter Peugeot.

Nirgendwo brennt Licht. Zumindest sehen wir keines.

Dad stellt den Wagen mehrere hundert Meter vom Cottage entfernt auf einer kleinen Grasfläche ab.

Wir steigen aus. Tidy will mit, doch er muss im Auto bleiben. Da kann er uns noch so traurig angucken.

Ich nehme meine Lockpicks und meine Pistole mit, Bowen seine Schrotflinte. Dad zieht ebenfalls eine Pistole aus seiner Tasche, steckt sie in den Gürtel, gibt die Tasche an Bowen weiter und schnappt sich Caledfwlch.

«So ein Schwert will auch benutzt werden», verkündet er.

Er marschiert mit erhobener Klinge voran.

Ein Wanderfalke segelt über uns hinweg. Dad dreht sich nach ihm um und hält sich eine Hand über die Augen, damit ihn die Sonne nicht blendet.

«Herrlich», sagt er. «Seht euch das an. Wahnsinn.»

Wenn Artus in die Schlacht zog, trug er ein Bild der Jungfrau Maria auf der Schulter – oder womöglich auf dem Schild, die beiden Wörter sind sich im Walisischen ziemlich ähnlich. Dad hat zwar kein Bild der Gottesmutter dabei, strotzt aber trotzdem vor übermenschlicher Zuversicht, als würde ihm ein Glaube an eine wie auch immer geartete höhere Macht die nötige Kraft verleihen und ihn niemals im Stich lassen.

Bowen geht neben mir her. Ich spüre seine wachsende Unsicherheit.

«Fiona», sagt er, kurz bevor wir die Tür des Cottages erreichen. «Es ist wohl besser, wenn ich hierbleibe.»

«Aber wir brauchen dich.»

«Das ist keine Polizeiaktion, nicht wahr? Und dein Dad …»

«Mein Dad hat – hatte – mit dem organisierten Verbrechen zu tun. Gewaltanwendung ist ihm nicht fremd. Und de Boissieu ist Mitglied einer Bande, die seine Tochter entführt hat.»

«Hör mal, Fiona, ich weiß, warum du hier bist und weshalb du deinen Vater mitgebracht hast, aber wenn dadrin ein Unrecht geschieht, ist es meine Pflicht einzuschreiten. Vor allem anderen bin ich Christ und Pfarrer, Fiona.»

Das weiß ich und sage es ihm auch: «Deshalb bist du unter anderem hier. Wenn Dad ausflippt, muss ihn jemand aufhalten. Er würde nie einen Pfarrer schlagen oder verletzen, in dieser Hinsicht ist er sehr altmodisch. Er ist die Gewalt, und du bist das Gewissen. Und heute brauche ich beides.»

Bowen grinst. «Und was bist du? Der Verstand, ja?»

Ich hebe anmutig den Kopf. «Ich bin die Jugend und die Schönheit. Ist ja wohl offensichtlich.»

Wir gehen weiter.

«Deshalb bin ich unter anderem hier, hast du gesagt. Warum noch?»

Doch wir haben die Tür erreicht, und seine Frage verpufft in der Bergluft.

Das Cottage liegt so weit ab vom Schuss, dass es die Mühe nicht wert ist, es abzuschließen. Ich drücke die Klinke herunter und schiebe die Tür leise auf. Die Lockpicks brauche ich gar nicht.

Die Tür führt direkt in die Küche. Schieferboden. Ein Standherd mit zwei Öfen. Ein Kiefernholztisch. Mehr oder weniger alles, was man in einer Ferienwohnung erwartet – plus ein teuer aussehender Hochglanzkaffeevollautomat von Krups, der, wie ich vermute, aus Nantes importiert wurde.

Dad reißt die nächste Tür auf. Ein Wohnzimmer mit Aussicht aufs Tal, einem alten, mit ockerfarbenem Leinen bezogenen Sofa, einem Sessel, Büchern.

«Wahrscheinlich schläft er. Immerhin hat er die letzte Nacht durchgemacht.» Mit dieser Bemerkung will ich eigentlich darauf hinweisen, dass wir einfach nur nach oben gehen und ihn überwältigen müssen, solange er noch schläft und sich nicht wehren kann.

Dad interpretiert sie jedoch völlig anders.

«Prima, dann haben wir ja noch ein bisschen Zeit. Ich könnte einen Kaffee vertragen. George, was ist mit Ihnen? So eine Maschine hätte ich hier nicht erwartet. Wie sich die Zeiten doch ändern. Ich weiß noch, als …»

Er erzählt Bowen einige zusammenhanglose Anekdoten aus seiner rauen Tiger-Bay-Vergangenheit.

Dabei macht er Kaffee.

Wahrscheinlich hat er in seinem Leben noch nie einen Kaffeevollautomaten benutzt. Klar, Kaffee trinkt er schon gerne, aber irgendwie schafft er es immer, dass ihm jemand einen bringt. Er macht sich munter ans Werk, reißt Schubladen auf, drückt verschiedene Knöpfe, versucht, sich mit dem Apparat vertraut zu machen. «Was ist das hier? Ein Milchaufschäumer? Meine Güte, was es nicht alles gibt. George, sehen Sie mal nach, ob Milch im Kühlschrank ist, ja? Und suchen Sie ein paar Tassen. Ja, das sieht gut aus.»

Er macht Kaffee. Drei Tassen.

Bowen bringt ihm eine Milchkanne.

Von oben: Schritte.

Bowen und ich sehen uns an. Überprüfen die Waffen.

«Niemand schießt, außer in Notwehr», sage ich. «Nur wenn es sich wirklich nicht vermeiden lässt, verstanden?»

Bowen pflichtet mir eifrig bei. Dad ignoriert mich.

«Dad?»

«Ja, Liebes. Mach dir keine Sorgen.»

Er hat die Pistole noch in der Tasche. Caledfwlch bleibt auf dem Tisch liegen. Er hantiert nach wie vor mit der Kanne und dem Milchschäumer.

Schritte auf der Treppe.

Die Tür öffnet sich.

M. Yves de Boissieu. Yvain. Mordreds Komplize.

Sobald er eintritt, nehmen wir ihn ins Visier, doch er ist unbewaffnet. Er trägt einen altmodischen blaugestreiften Schlafanzug mit Kragen, Knöpfen und roten Paspeln unter einem locker geschlossenen, grauen Morgenmantel.

«Yves, nicht wahr?», ruft Dad. «Ich bin Tom. Tom Griffiths. Ich mache gerade Kaffee, wollen Sie auch einen? Ich kenne mich mit diesen Geräten überhaupt nicht aus, aber ich konnte einfach nicht widerstehen.»

De Boissieu sieht ihn entgeistert an.

Und verwirrt. Schusswaffen und Kaffee transportieren zwei völlig verschiedene Botschaften, und er weiß nicht, welcher er vertrauen kann. Er weiß nicht, wieso Caledfwlch auf dem Tisch liegt. Er weiß nicht, wieso wir plötzlich hier aufgetaucht sind oder was wir vorhaben.

Es ist möglich – sogar wahrscheinlich –, dass ihn niemand von Kays und Katies Entführung unterrichtet hat. Ich an Mordreds Stelle hätte das jedenfalls für mich behalten.

«Setzen Sie sich doch. Nein, nein, da drüben. Machen Sie’s sich bequem, immerhin ist das ja Ihr Cottage, oder nicht? Jetzt haben wir Sie schon aufgeweckt, da wollen wir Ihnen nicht noch mehr Unannehmlichkeiten bereiten.»

Dad weist auf einen Lehnstuhl, dann bedeutet er Bowen, ihm seine Tasche zu reichen. Er kramt darin herum, bis er die Kabelbinder gefunden hat.

«Die Dinger sind wirklich praktisch. Früher hatten wir nur Schnüre und Seile und so weiter. Später gab es dann dieses Klebeband, wie heißt das noch? Gaffer-Tape, oder? Diese Kabelbinder hätten wir wirklich gut gebrauchen können. Und dabei hätten wir einfach nur in den nächsten Elektroladen spazieren und ein paar Dutzend kaufen müssen, aber auf die Idee ist damals keiner gekommen.»

Dad fesselt de Boissieus Handgelenke, Ellenbogen und Knöchel an den Stuhl.

Dabei springt er nicht gerade zimperlich mit ihm um.

Soll mir recht sein.

«Na bitte, wer sagt’s denn. Saubere Arbeit. Ich hätte Elektriker werden sollen. Na ja, vielleicht ist es noch nicht zu spät für den Meisterbrief.»

Dad schäumt etwas Milch auf.

Reicht Bowen und mir eine Tasse und nimmt sich selbst ebenfalls eine.

«Wollen Sie auch?», fragt er de Boissieu. «Wir können Ihnen die Tasse an den Mund halten.»

De Boissieus Blick verrät uns, dass er keinen Kaffee will.

Immerhin haben ihn die Kabelbinder aus dem Dilemma der widersprüchlichen Botschaften erlöst. Die Situation stellt sich nun recht eindeutig dar.

Angst kann man zwar nicht riechen, denke ich, aber sie erzeugt eine bestimmte Atmosphäre. Eine saure Atmosphäre der Einschüchterung, voller Schweiß- und Pisseflecken.

«Das nenne ich mal einen leckeren Kaffee. Findest du nicht auch, Fi?»

«Mam hat bald Geburtstag», sage ich, weil ich weiß, worauf er hinauswill. «Wir könnten ihr gemeinsam so einen Automaten schenken.»

«Ja, abgemacht! Yves, wie viel kostet der Spaß? So ein Maschinchen ist bestimmt recht teuer, oder?»

De Boissieu sagt nichts, weil er nicht damit rechnet, dass Dad tatsächlich eine Antwort erwartet. Aber damit liegt er daneben. Dad will es wirklich wissen, und er gibt keine Ruhe, bis de Boissieu endlich den Mund aufmacht.

Dreihundertfünfzig Euro. Dad fragt, wie viel das in Pfund umgerechnet ist. De Boissieu überschlägt es grob.

«Na schön, Yves. Vielen Dank für diese Auskunft. Wissen Sie, wer das ist?»

Er deutet auf mich.

«Nein.»

«Na, dann denken Sie mal scharf nach. Wie gesagt, mein Name ist Tom Griffiths, und das hier ist meine Tochter Fiona. Sie ist meine Tochter, aber auch Polizistin. Der Stolz der South Wales Police. Stimmt doch, Liebes, oder nicht? Das darf ich ihm doch verraten, oder?»

Ich nicke. Darf er.

Er sieht de Boissieu an, der jetzt noch mehr Angst hat als vorher. Falls das möglich ist.

De Boissieu ist vielleicht nicht der größte Verbrecher aller Zeiten, aber selbst ihm muss klar sein, dass die Polizei keine Kabelbinder benutzt und auch nicht mit fremder Leute Kaffeemaschinen hantiert. Er weiß nicht, was das alles soll. Aber das weiß ich auch nicht unbedingt.

«Also, wie gesagt: Ich bin Tom Griffiths. Das ist meine Tochter Fiona. Und das hier – nun, das ist ein Diener Gottes, wie Sie sehen. Man sollte stets einen Pfarrer dabeihaben, sag ich immer. Man weiß ja nie, wann man einen brauchen kann. Na schön, Yves. Möchten Sie mir vielleicht den Namen Ihres Freundes Mordred verraten? Seinen richtigen Namen?»

«Den weiß ich nicht. Tut mir leid. Ich kenne ihn nur als Mordred.»

«Mit dieser Antwort bin ich nicht hundertprozentig zufrieden, das ist Ihnen doch sicher klar?»

De Boissieu sagt ganz offensichtlich die Wahrheit. Wir stellen ihm dreimal dieselbe Frage und erhalten immer dieselbe Antwort.

Pause. Eine Leerstelle im Raum.

De Boissieus Angst hat ihren Höhepunkt erreicht.

Dad tigert ständig um ihn herum. Mal spielt er mit Caledfwlch, dann trinkt er Kaffee, dann stellt er sich hinter de Boissieu, rüttelt an seinem Stuhl, trommelt mit den Fingern gegen die Lehne oder zupft an ihm herum.

«Ach, bitte, eine Frage», sage ich. «Wie heißt Ihr Waffenexperte?»

«Unser Waffenexperte? Uther. Er heißt Uther.»

Uther wie Uther Pendragon. Artus’ Vater.

«Das war aber keine sehr schlaue Antwort, Yves. Wie lautet sein richtiger Name?»

Ich habe von Anfang an nicht damit gerechnet, dass de Boissieu Mordreds wahre Identität kennt, doch Gheerbrant ist ein anderer Fall. Er war ebenfalls Historiker mit einem ähnlichen Spezialgebiet wie de Boissieu. Es wäre schon sehr verwunderlich, wenn sich die beiden im akademischen Umfeld nie begegnet wären.

De Boissieu korrigiert sich umgehend. «Alden Gheerbrant. Er lehrt an der Durham University. Ein Spezialist für Eisenzeitwaffen. Der Beste in seinem sujet.»

Beim letzten Wort verfällt er in seine Muttersprache. Sehr gut. Ein winziger Kontrollverlust.

«War.»

«Wie bitte?»

«Er war der Beste.»

Ich zeige ihm die Tatortfotos.

Gheerbrant, wie er von der Decke seines eigenen Wohnzimmers baumelt.

Durchbohrt von seinem eigenen Schwert.

Blut und Mageninhalt auf seiner Vorderseite. Blut und Rückenmarksflüssigkeit auf seiner Rückseite.

«Wissen Sie, wer das getan hat?»

«Nein. Nein, wirklich nicht. Das ist ja schrecklich.»

«Sie wissen nicht, wer das getan hat?»

«Nein, nein. Sonst würde ich es Ihnen sofort sagen. Ich würde nie … ich weiß es nicht.»

«Natürlich wissen Sie es. Oder Sie können es sich zumindest denken.»

De Boissieu leckt sich über die Lippen. Er hat Durst. Er hört sich an, als wäre sein Mund staubtrocken.

«Mordred wahrscheinlich. Er oder …»

«Er hat den Mord angeordnet, nicht wahr? Ein anderer hat ihn ausgeführt, aber er hat ihn befohlen.»

«Ja. Das nehme ich an.»

«Deshalb hat er Sie und nicht Gheerbrant mit zur Höhle genommen. Sie waren eigentlich der falsche Spezialist. Aber Mordred dachte, dass Gheerbrant bei der Polizeivernehmung geplaudert hat. Und das war das Ergebnis.»

De Boissieus Lippen bewegen sich.

Jeder in seiner Situation würde sich jetzt mit der Hand durchs Gesicht fahren. Um sich seiner selbst zu vergewissern, um Selbstvertrauen zu gewinnen.

Aber er ist ja gefesselt.

Ich beobachte ihn genau.

Wenn man ein Geständnis will, muss man Überzeugungsarbeit leisten. Anfangs ist es die größte Sorge des Verdächtigen, der Polizei versehentlich seine Geheimnisse zu verraten. Manchmal ist diese Sorge so groß, dass er den Mund kaum aufbekommt. Sich noch nicht mal um einen Schluck Wasser zu bitten traut.

Gegen diese Stille kann man anrennen, aber man wird es nicht weit bringen. Der Verdächtige muss zu dem Schluss kommen, dass es das Beste ist, mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Dass eine Gefängnisstrafe zwar schlimm ist, es aber noch weitaus Schlimmeres gibt.

«Sie wissen, dass Gheerbrant schon das dritte Todesopfer unter Ihren Kollegen ist?», frage ich.

Er nickt.

«Was hat Mordred wohl mit Ihnen vor, was glauben Sie?»

«Nein. Nein, ich kann mir nicht vorstellen … ich glaube nicht …»

«Was glauben Sie dann? Dass Mordred so ein netter Kerl ist und Sie laufenlässt? Glauben Sie das?»

Nein, das glaubt er nicht, verraten uns seine trockenen Lippen und sein Schweigen. Das glaubt er ganz und gar nicht.

«Sobald Mordred das Geld hat, wird er alle aus dem Weg räumen, die ihn verraten könnten. Sie eingeschlossen. Gaynor Charteris wurde enthauptet, John Oakeshott erstochen und in einen Kanal geworfen. Alden Gheerbrant wurde erhängt und mit einem Schwert durchbohrt. Was wird er wohl mit Ihnen machen? Wie werden Sie sterben?»

De Boissieu sagt nichts darauf, doch der Ammoniakgestank von Urin und der größer werdende dunkle Fleck in seinem Schritt sind Antwort genug.

«Wie nimmt Mordred Kontakt mit Ihnen auf? Ruft er Sie an? Schreibt er eine Mail?»

Per Telefon. De Boissieus Englisch wird immer schlechter. Er kann das Konzept eines Prepaidhandys kaum noch erklären. Ich frage ihn, wo er seine Handys aufbewahrt – sein normales Smartphone und das billige Prepaidgerät.

Er verrät es mir. Das Smartphone liegt neben seinem Bett, das Prepaidhandy unter einer Bodendiele im zweiten Schlafzimmer. Irgendwann hätten wir es sicher gefunden, aber es hätte seine Zeit gedauert.

Wir sehen uns ein wenig im Haus um. Keine Spur von Kay oder Katie, aber Mordred wäre wohl kaum so dumm, sie hier festzuhalten.

Ich zeige de Boissieu die Handys. Die Anruflisten. Vom Smartphone aus wurden eine Menge Anrufe nach Frankreich, in die Schweiz, nach Bangor und Oxford getätigt, aber das war auch nicht anders zu erwarten.

Der andere Apparat verzeichnet nur einen ausgehenden und zwei eingehende Anrufe in letzter Zeit. Es handelt sich immer um dieselbe Nummer.

Ich halte ihm das Display unter die Nase. «Das ist Mordreds Nummer, nicht wahr?»

«Ja.»

«Na schön. Sie haben ihn angerufen. Weshalb?»

Ich warte, bis er mir erzählt, wann und wo diese Telefonate stattgefunden haben und worum es ging. Nicht, weil mich das interessiert, sondern weil ich mich vergewissern will, dass er mir nicht nur nach dem Mund redet.

Sobald ich zufrieden bin, rufe ich Jones an.

Gebe ihm Mordreds Nummer. «Können Sie bitte dieses Handy orten?»

Es folgt das typische Jones’sche Zögern.

Ja, wir können den Netzbetreiber dazu zwingen, ein bestimmtes Handy zu orten. Auch ohne richterliche Anordnung. Allerdings sind nur wenige Polizeibeamte in Südwales zu einer solchen Anordnung befugt – die üblicherweise eine Menge Papierkram nach sich zieht, bis der Bürokratie Genüge getan ist. Dessen ist sich Jones durchaus bewusst. Gott sei Dank scheint er sich aber allmählich an die Zusammenarbeit mit mir zu gewöhnen.

«Das ist doch eine dringende Angelegenheit, oder?»

«Ja, Sir. Die Ortung des Handys spielt eine entscheidende Rolle bei der Befreiung der entführten Frauen.»

«Daher muss besagte Ortung auch zeitnah vonstattengehen, nehme ich an?»

Eine Suggestivfrage, mit der er mir mehr oder weniger verrät, was ich antworten muss.

Das weiß ich natürlich bereits, immerhin habe ich den Schwarzen Gürtel in der hohen Kunst der Papierkramvermeidung: «Entscheidende Rolle», «akute Lebensgefahr» – ich sage bereitwillig alles, was er hören will.

Jones verspricht mir, sich um die Ortung des Handys zu kümmern.

«Aber mittels Triangulation, bitte. Die Position des nächsten Funkmasts reicht nicht.»

«Okay.»

Er legt auf.

Triangulation: An den meisten Orten empfängt ein Handy nicht nur von einer, sondern von mehreren Basisstationen Signale. Der Netzbetreiber kann anhand der Stärke und Richtung dieser Signale die Position des Mobiltelefons ziemlich genau – bis auf etwa zwei-, dreihundert Meter – bestimmen.

Aber das wird höchstwahrscheinlich nicht reichen. Das ist immer noch zu ungenau.

«Ich bin Polizistin», teile ich de Boissieu mit. «Wenn wir hier fertig sind, werde ich meine Kollegen anrufen, und die werden Sie wegen Verabredung zum Mord verhaften. Auf so etwas steht unter Umständen eine lebenslange Haftstrafe.»

Er plappert hektisch drauflos. Er wollte nicht, dass jemand stirbt.

Ich sage ihm, dass er die Klappe halten soll.

Er kann oder will mich nicht hören. Er plappert weiter.

Dad verpasst dem Mann mit einer ruhigen, gemessenen Bewegung eine kräftige, explosionsartige Ohrfeige. De Boissieus Kopf wird so heftig zur Seite geschleudert, dass ich schon befürchte, er könnte sich etwas ausrenken.

Ich habe noch nie jemanden so hart zuschlagen sehen.

Es gibt ein kurzes Echo, dann herrscht einen Augenblick lang absolute Stille, während sich Bowen, de Boissieu und ich in dieser neuen Welt zurechtfinden.

«Yves, wenn meine Tochter Sie bittet, den Mund zu halten, dann tun Sie das auch», sagt mein Dad im Plauderton in die Stille hinein. «Wenn sie Ihnen eine einfache Frage stellt, dann beantworten Sie diese Frage. Haben Sie mich verstanden, Yves? Sie sind doch ein gebildeter Mann, nicht wahr? Da dürfte das nicht so schwer sein, oder?»

«Ja», krächzt er.

Ich sehe zu Bowen hinüber, der standhaft meinen Blick erwidert. Der Schlag scheint ihn nicht übermäßig beunruhigt zu haben, aber er wird nicht zulassen, dass die Situation noch weiter eskaliert.

«Hierzulande liegt das Strafmaß mehr oder weniger im Ermessen des Richters und hängt von der Anklage ab, die der Staatsanwalt gegen Sie vorbringt. Wenn Sie schlau sind, werden Sie zusehen, dass Sie nach Kräften mit uns kooperieren. Haben Sie das verstanden?»

«Ja.»

Ich lege los.

Würde alles streng nach Vorschrift gehen, müsste ich ihn jetzt verhaften, ihm ein bestimmtes Vergehen zur Last legen und warten, bis sein Anwalt eintrifft und sich ein Bild von der Lage gemacht hat. Und da die darauffolgende Vernehmung aufgezeichnet wird, muss sie auch einigermaßen zivilisiert vonstattengehen.

Unter normalen Umständen wäre das die korrekte Vorgehensweise. Doch diese Umstände sind nicht normal. Wir brauchen so schnell wie möglich Ergebnisse, und wenn die nur mit Pistolen, Kabelbindern und Einschüchterung zu erreichen sind, dann soll es eben so sein.

De Boissieu glaubt zwar, dass er nichts weiß, aber er weiß eine ganze Menge mehr, als er ahnt. Das ist immer so.

Auto: Zu ihrem ersten Treffen kam Mordred in einem silbernen Mercedes. «Auf dem Autoschlüssel war ein Mercedes-Stern.»

Kleidung: fast immer Anzug mit Krawatte, polierte Schuhe. Bei ihrem Ausflug zur Höhle hat er Mordred zum ersten Mal in Freizeitkleidung gesehen.

Brille: nicht vorhanden.

Artus und Archäologie: Hat Mordred wirklich Ahnung davon, oder ist er nur ein Betrüger mit einer bestimmten Masche? Antwort: Mordred weiß viel über dieses sujet. «Historiker ist er nicht, glaube ich. Aber einmal er hat einen Brief in einer Fachzeitschrift veröffentlicht. Er war sehr stolz.»

«Was für eine Zeitschrift?»

«Das weiß ich nicht. Pardon.»

«Was war das für ein Brief? Worum ging es in dem Brief?»

«Das weiß ich nicht.»

«Und wann war das?»

Es dauert eine Weile, bis er sich auf das Frühjahr 2015 festlegt. Im März oder April vielleicht.

Ich sehe Bowen an.

«George, das ist Ihr Einsatz. Welche Zeitschriften über das Frühmittelalter drucken Leserbriefe von Leuten ab, die nicht vom Fach sind?»

«Ach du liebe Güte. Mal sehen …» Er zählt mehrere Blätter auf. The Journal of Dark Age History. Medievalia. The Journal of the Historical Society. Und noch ein paar weitere.

«Sie können auf diese Zeitschriften zugreifen, oder?», frage ich de Boissieu. «Sie können von Ihrem Computer aus auf sie zugreifen?»

«Ja.»

Er nennt uns die nötigen Zugangsdaten.

Bowen macht sich an die Arbeit. Er setzt sich an den Computer und druckt Leserbriefe und Artikel aus.

Jones ruft an.

«Wir haben versucht, das Telefon zu orten, aber es ist nicht eingeschaltet. Ich habe das Verbindungsprotokoll angefordert und werde es Ihnen so bald wie möglich weiterleiten.»

«Danke.»

Dann entsteht eine Gesprächspause. Ich weiß aber nicht, wer für sie verantwortlich ist.

«Ist bei Ihnen alles okay, Fiona?», fragt er. «Stecken Sie in Schwierigkeiten?»

Ich sehe de Boissieu an.

Er stinkt nach Pisse, und seine Handgelenke sind etwas gerötet, aber sonst ist er wohlauf. Vielleicht wird der Schlag einen Bluterguss zur Folge haben.

«Nein, alles in Ordnung», sage ich. «Wir machen Fortschritte.»

Ich lege auf und nehme de Boissieu erneut in die Mangel. Viel ist nicht mehr aus ihm herauszuholen.

Nur eines noch: das Geld.

Ich frage ihn, ob er glaubt, dass Mordred Geld hat.

«Aber ja. Ganz bestimmt. Schöne Armbanduhr, immer guter Wein. Er hat für das Essen bezahlt. Mit Platinkarte.»

Ich frage genauer nach. Wie reich ist Mordred? Bestellt er eine Flasche für zwanzig oder eine für hundert Pfund? Antwort: eher für zwanzig, aber das muss nichts bedeuten.

Ein weiteres Detail: Bei ihrem ersten Treffen hatte Mordred kurze Haare, «militärisch, wissen Sie? Wie ein amerikanischer Soldat.» Er war sonnengebräunt, sah fit aus, hatte aber ein paar üble Brandwunden auf der Hand und dem Unterarm.

Mal sehen, was wir damit anfangen können. Über weitere brauchbare Informationen scheint de Boissieu jedoch nicht zu verfügen.

Wir schneiden ihn los. Ich habe nur diese dämlichen starren Handschellen bei mir, und damit kann man ihn leider nicht an eine Heizung oder so ketten. Also setzen wir ihn – immer noch im Schlafanzug – ins Auto, lassen ihn die Hände durchs Lenkrad stecken und legen ihm dann die Handschellen an.

Ich sage ihm, dass er verhaftet ist, dass er bald von uniformierten Polizeibeamten abgeholt, aufs Revier gebracht und unter Anklage gestellt werden wird.

«Alle etwaigen Verletzungen haben Sie sich zugezogen, als Sie sich der Festnahme widersetzt haben. Verstanden?»

Er hat es verstanden, aber ich lasse ihn zur Sicherheit alles noch mal wortwörtlich wiederholen.

«Ich habe Sie allein verhaftet. Außer uns beiden war niemand im Haus.»

Das macht ihn stutzig, doch dann wirft er einen Blick auf meinen Vater und nickt eifrig.

Ich bitte ihn, es zu wiederholen.

Er wiederholt es.

Bowen hat derweil einen ganzen Stapel von Artikeln ausgedruckt, die im fraglichen Zeitraum von Amateurhistorikern verfasst wurden.

Eine SMS von Jones trifft ein: «Handy in Hathersage, Derbyshire, geortet. Genauere Daten per E-Mail.»

Guter Mann. Wer hätte das gedacht?

Ich schreibe ihm, wo er de Boissieu abholen kann. Dann machen wir uns auf den Weg nach Hathersage.
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Der Peak District.

Ein etwas irreführender Name, weil es hier zwar steile und tiefe Täler, aber kaum Berggipfel gibt. Dafür jede Menge flaches Moorland. Als hätte man die Berge einfach abgesägt, und zurückgeblieben wären nur schwarze, sumpfige Plateaus voller Pfeifengras, Moorhühner und mit einem Streifen grobkörnigen, dunklen Sandsteins an der Schnittkante. Gedrungene Klippen von geradezu brutaler Präsenz.

Auf dem Weg dorthin sitzt Bowen auf dem Beifahrersitz und unterhält sich mit Dad über Gott weiß was.

Ich durchforste derweil auf der Rückbank die Daten, die mir Jones geschickt hat. Vor allem Verbindungsprotokolle.

Dann blättere ich durch Bowens Ausdrucke. Hauptsächlich handelt es sich um Leserbriefe von Historikern – aber auch Amateuren – zu ihren Lieblingsthemen: Schweinezyklen im frühmittelalterlichen Getreidehandel. Neubewertung romanokeltischer Töpferei. Anmerkungen zur frühen Streifendamaszenerstahlherstellung in Britannien.

Die Verfasser sagen mir auch nicht mehr.

Carlos Herrera.

F.E. Smythe.

Dr. Cornelia Rickards und Prof. Mary Bennett.

Dr. Julius Kneale.

Und viele andere.

Einer dieser Namen muss irgendwie mit den Daten in Verbindung stehen, die mir Jones geschickt hat. De Boissieu behauptete, dass Mordred einen Brief in einer Mittelalter-Fachzeitschrift veröffentlicht hätte, und das war sicher nicht gelogen. Mordred war ganz aus dem Häuschen darüber. Zu diesem Zeitpunkt hatte er noch kein Verbrechen verübt. Noch kein Schwert gefälscht und auch Gaynor Charteris noch nicht ermorden lassen.

Er hätte also keinen Grund gehabt, unter einem Pseudonym zu veröffentlichen.

Doch kein Name aus Bowens Ausdrucken passt mit Jones’ Daten zusammen.

Einwohnermeldeamtsregister.

Wählerverzeichnisse.

Stadtwerk- und Stromanbieterkunden.

Nichts.

Das ergibt keinen Sinn.

Obwohl Dad so rasant fährt wie ich, dauert die Reise quer durchs Land zweieinhalb Stunden. Zunehmend habe ich den Eindruck, dass wir zu viert im Auto sitzen. Das Gefühl ist so stark, dass ich gelegentlich durchzähle: Dad, Bowen, ich. Sonst niemand.

Und doch spüre ich eine weitere Präsenz. Sie drängt sich mir förmlich auf.

Wer ist der vierte, der dir immer zur Seite geht? Wenn ich zähle, sind nur wir drei beieinander.

Kay natürlich. Meine Schwester Kay.

Die mit der ganzen Sache nichts zu tun hat. Die wegen mir und nur wegen mir in Gefahr schwebt.

Ich sehe sie vor mir, in dem metallisch glänzenden dunkelblauen Kleid. Eine junge Frau, bereit für die nächtliche Pirsch. Aber auch ein Kind, das sich in die Bettritze zwischen mich und Mam kuscheln will.

An Katie denke ich selbstverständlich auch, aber sie steht irgendwie hinter Kay. Mich so richtig in sie einfühlen kann ich erst, wenn ich weiß, dass Kay in Sicherheit ist. Was Katie angeht, bin ich irgendwie taub. Gefühllos. Eine Leerstelle des Schreckens.

Irgendwo in dieser Taubheit ist auch Gaynor Charteris. Sie und Oakeshott. Sogar Gheerbrant, obwohl der zu den Bösen gehörte.

Wir erreichen Hathersage.

Dad bleibt auf der Hauptstraße stehen. «Und nun, Liebes?»

«Äh», sage ich.

«Er muss hier irgendwo sein», sage ich. «Aber, äh …»

Zum Glück kennt mich Dad so gut, dass er weiß, was zu tun ist. Er springt aus dem Wagen, kauft etwas Gebäck für Bowen und sich und für mich eine Orange und einen Schokoriegel.

«Oh, Schokolade», sage ich.

Ich betrachte den Riegel.

«Können wir irgendwohin fahren, wo … äh …»

Dad fährt wieder aus der Stadt raus und hält an einem kleinen Moorgebiet vor einer Klippe.

Er sieht mich an.

Dad war von Anfang an extrem ruhig. Was getan werden musste, hat er schnell und zuverlässig erledigt, ohne auch nur ein einziges Mal diese spiegelglatte Gelassenheit zu verlieren. Obwohl seine Tochter entführt wurde.

Das tut er für mich, begreife ich plötzlich. Er breitet eine Decke aus väterlicher Besonnenheit über mir aus, damit ich in Ruhe überlegen kann. Dabei macht er sich ebenso große Sorgen wie ich. Aber er weiß auch, dass er mich braucht, um Kay zu befreien, und kümmert sich um meine Bedürfnisse.

Er vertraut mir. Er glaubt daran, dass ich es schaffen kann.

«Dad, vielleicht solltet ihr mal ein bisschen spazieren gehen. Ich muss …»

Dad sieht mich noch einmal prüfend an. «Aber sicher, Liebes. Gute Idee. Wir gehen ein bisschen frische Luft schnappen.»

Bowen öffnet die Heckklappe, und Tidy hüpft mit einem freudigen Kläffen heraus.

Zwei besorgte Männer und ein glücklicher Hund trotten davon.

Ich sehe ihnen hinterher, dann baue ich mir auf der Rückbank ein Nest. Ich setze mich im Schneidersitz zwischen Ausdrucke, Daten und iPad.

Zünde mir einen Joint an. Esse Schokolade. Rauche.

Was weiß ich über Mordred? Was kann ich mit großer Wahrscheinlichkeit vermuten?

Er war beim Militär oder einer vergleichbaren Institution. Die Stoppelfrisur, der durchtrainierte Körper. Dann der iDet-Funkscanner und die extremen Vorsichtsmaßnahmen in der Kommunikation mit seinen Komplizen, das alles ist zu raffiniert für einen einfachen Soldaten. Aber was ist mit einem Soldaten, der anschließend in der Sicherheitsbranche gearbeitet hat? Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass er erst im Irak war und dann, wie so viele seiner Kameraden, bei einem privaten Sicherheitsunternehmen angeheuert hat. Blackwater. DynCorp. Control Risks. Ein moderner Söldner.

Vielleicht war unser Mann bei einer dieser Firmen beschäftigt.

Wieso war?, denke ich dann. Vielleicht arbeitet er immer noch für sie. Vielleicht ist die ganze Caledfwlch-Sache nur ein netter kleiner Nebenerwerb.

Ja, das kommt mir wahrscheinlicher vor. Mordred ist noch jung und weit vom Ruhestand entfernt. Das Caledflwch-Abenteuer ist, gelinde gesagt, hochriskant. Ein Wagnis, das man nur eingeht, wenn man nebenher ein geregeltes Gehalt bezieht.

Holborn.

Alden Gheerbrant hat mehrmals eine Nummer in Holborn angerufen. Archäologen waren dort nicht zu finden, aber womöglich war ich auch auf der falschen Spur.

Der blöde Joint ist ausgegangen.

Nein. Jemand hat ihn aufgeraucht.

Ich esse die Orange.

Das viele Geld, der Mercedes, die Platinkreditkarte, die Weinflaschen für zwanzig Pfund: Das klingt durchaus nach jemandem, der in der Sicherheitsbranche gut verdient. Der – wie viel? – hundert-, hundertfünfzigtausend Pfund im Jahr macht. Nicht schlecht, aber keinesfalls genug, um so eine Operation zu finanzieren.

Brandnarben.

De Boissieu hat Brandnarben erwähnt.

Dämlich.

Ich bin so dämlich.

Ich rufe Jones an.

Ist de Boissieu schon in Haft?

Antwort: Ja, er befindet sich bereits in Cardiff und ist auf dem Weg ins Gefängnis.

Kann ich ihn sprechen?

Kann ich.

Es dauert eine Weile, bis der zuständige Beamte im Gefängnis gefunden ist und de Boissieu an den Apparat holt.

Er fängt sofort an zu reden. Sagt alles, was er sagen soll. Verspricht mir, dass er «uneingeschränkt» kooperieren wird, «da müssen Sie sich keine Sorgen machen».

Ich sage ihm, dass ich mir keine Sorgen mache und dass er verdammt noch mal die Klappe halten soll. Dann erkundige ich mich noch einmal nach den Brandnarben.

«Ja, Brandnarben. Definitiv.»

«Waren es wirklich richtige Brandnarben? Nicht nur Verbrühungen von einer heißen Flüssigkeit?»

«Sie meinen Kaffee oder so etwas? Nein, das nicht.»

«Hatten diese Brandnarben eine bestimmte Form? Oder waren sie eher undefiniert?»

«Nein, sie waren sogar sehr deutlich.»

Ich lasse mir wieder den zuständigen Beamten geben, einen gewissen Huwel Soundso. Bitte ihn, sich etwas Make-up zu besorgen.

«Make-up?», fragt er. «Lippenstift und so?»

«Genau, Lippenstift, Eyeliner, irgendwas. Der Gefangene soll auf Ihren Arm aufmalen, wie genau die Brandwunden ausgesehen haben. Geht das? Es ist wirklich sehr wichtig. Können Sie das sofort machen? Ja? Sofort? Bitte schicken Sie mir ein Bild, sobald Sie fertig sind, okay?»

Ich lege auf.

Werden Kay und Katie an demselben Ort festgehalten?

Vermutlich schon. Das ist einfacher. Sehr gut. Katies Tapferkeit wird Kay aufmuntern. Und umgekehrt. So etwas durchzustehen, ist einfacher, wenn man Gesellschaft hat.

Hat man ihnen etwas angetan? Sie womöglich vergewaltigt?

Mordred ist ganz zweifellos zu Gewalt fähig. In ihm brodelt dunkle Lava, ein rotes Feuer. Andererseits ist er ein Profi, der mit diesem Coup ein Vermögen machen will.

Vermutlich kann er mehr mit Katie und Kay anfangen, wenn sie unversehrt sind.

Vermutlich.

Meine Vermutungen bewahrheiten sich nicht immer.

Ich logge mich auf Agora ein.

Mein Angebot habe ich bereits zurückgezogen. Mordreds Schwert dagegen steht immer noch zum Verkauf.

Mit Entsetzen sehe ich, dass sich die «0» neben dem «Abgegebene Gebote»-Icon in eine «3» verwandelt hat.

Drei Gebote.

Scheiße.

Wenn echte Interessenten bereits echte Gebote abgeben, dann läuft die Uhr für Katie und Kay ab. Mordred wird sie wohl kaum freilassen, wenn er das Geld erst hat.

«Mindestgebot noch nicht erreicht», heißt es weiter. Gott sei Dank. Außerdem hat die Auktion kein Zeitlimit.

Es ist also nicht zu spät. Die Kugel rollt noch.

Denk nach.

Nichts.

Dann: eine Nachricht aus Cardiff. Das Bild eines behaarten, mit Lippenstift und Eyeliner bemalten Vollzugsbeamtenarms.

Brandnarben.

Nicht die blasenartigen, roten Verwerfungen einer Verbrühung.

Nicht die unregelmäßige Kraterlandschaft einer unbeabsichtigten Verbrennung.

Sondern deutliche, beinahe schnurgerade Rillen. Als wäre etwas sehr Heißes auf den Arm gedrückt worden.

Eine Metallplatte. Eine Metallkante.

Dämlich, dämlich, dämlich.

Wie oft, wie oft kann man so deutliche Hinweise übersehen?

F. E. Smythe. Der Typ, der einen Leserbrief zum Thema frühkeltischer Streifendamaszenerstahl an die Medievalia geschickt hat.

Smythe ist gleich Smith. Ein Schmied.

Fe: Das chemische Symbol für das Element Eisen.

Ein Schmied, der sich mit Streifendamaszenerstahl auskennt, jener eisenzeitlichen Schmiedetechnik also, mit der es erstmals möglich war, hochwertige Schwerter herzustellen.

Dämlich.

Ich rufe in der Redaktion von Medievalia an, gebe mich als Polizistin zu erkennen und frage nach Smythes Adresse. Nach ein wenig Herumgeeiere erhalte ich sie auch.

Brocéliande, Hathersage.

«Das ist ein Hausname, oder?»

«Das nehme ich an, ja. Sonst steht hier nichts.»

In Hathersage gibt es kein Haus namens Brocéliande.

Manchmal nehmen Ermittlungsfortschritte merkwürdige Formen an, bis sich alles zu einem schlüssigen Gesamtbild zusammenfügt.

Mordred hat seine Spuren von Anfang an verwischt. Noch vor dem Mord an Gaynor Charteris, selbst gegenüber dem Herausgeber einer obskuren historischen Zeitschrift. Genau wegen solcher Details bin ich mir allmählich sicher, dass der Mann in der Sicherheitsbranche arbeitet. Ein Experte, der seine Identität gewohnheitsmäßig verschleiert.

Ich rufe Jones an.

«Sir, könnten Sie mir bitte alle Premium-Sicherheitsdienstleister in Holborn heraussuchen? Nur die Crème de la Crème, bitte. Also Firmen, die einem, sagen wir, Bodyguards in Bagdad oder Verhandlungsführer bei Geiselnahmen in Caracas besorgen können.»

Jones verspricht mir, sich darum zu kümmern.

Brocéliande.

Dad und Bowen kommen auf einem breiten, gewundenen Weg den Hügel hinuntergeschlendert. Dad erzählt wild gestikulierend eine Geschichte. Bowen lacht und erwidert etwas darauf.

Ein Lachen in der Dunkelheit.

Und Kay und Katie sind für einen Augenblick vergessen.

Tidy hüpft immer noch aufgeregt herum, als hätte er überhaupt keinen Auslauf gehabt.

Die Männer und der Hund erreichen den Wagen.

Dad öffnet die Tür, und kalte, feuchte Luft vertreibt den Dunst aus Orangenduft und Rauch.

«George, was ist Brocéliande?», frage ich.

Er braucht einen Augenblick, um die unerwartete Frage zu verarbeiten. «Ein Zauberwald in der Bretagne in Frankreich, der mit der Artuslegende in Verbindung gebracht wird. Insbesondere mit dem Zauberer Merlin.»

«Weiter.»

«Angeblich wurde Merlin dort in eine Eiche gebannt. Mehrere Quellen berichten, dass er dort sein Ende fand, in einer Version des Mythos heißt es jedoch, dass er noch lebt und auf alle Zeiten im Baum gefangen ist.»

Brocéliande.

Ein Wald, eine Eiche, ein Grab, eine Falle.

Das ist der andere Grund für Bowens Anwesenheit: Er sollte nicht nur meinen Vater im Zaum halten, ich brauche ihn auch als Artus-Experten. Ich wusste zwar nicht von vornherein, wie und wo er sich nützlich machen würde, aber ich wusste, dass er unbedingt dabei sein musste.

F. E. Smythe.

Ein Schmied. Ein Schwertmacher. Ein Mann mit Brandnarben auf den Unterarmen.

Ich rufe Jones an.

«Vor nicht allzu langer Zeit hat ein Holzhändler aus Südwales eine größere Menge Holz nach Hathersage geliefert. Kein Bauholz, nur Feuerholz, aber ausschließlich von einheimischen Bäumen.»

«Und jetzt wollen Sie wissen, an welche Adresse das Holz geliefert wurde, stimmt’s?», fragt Jones.

Stimmt.

Er verspricht mir, sich darum zu kümmern. «Leaman Brown», sagt er außerdem. «So heißt die Sicherheitsfirma. International tätig, hauptsächlich in Krisengebieten. Der Firmensitz befindet sich in Holborn.»

«Danke.»

«Sollen wir uns da mal umsehen?»

Keine Ahnung. Weiß ich nicht.

Jones schon: «Nein, das ist wohl zu gefährlich. Wir wissen ja nicht, ob nur Mordred Dreck am Stecken hat oder ob die ganze Firma mit drinsteckt. Und wir dürfen nicht riskieren, die Zielperson zu warnen.»

Da hat er recht, und das sage ich ihm auch.

Ich beende das Gespräch und schaue mir auf Google Earth eine Karte von Hathersage an. Die einzigen größeren Waldgebiete befinden sich im Nordosten des Dorfes. Dazwischen liegen mehrere größere Anwesen mit Wirtschaftsgebäuden.

Plötzlich fällt mir auf, dass mich alle ansehen. Dad, George … und Kay. Sie spüre ich auch. Meine große, wunderschöne, ungeduldige Schwester. Und Katie, die Kriegerkönigin.

Und meine Leichen natürlich. Charteris mit ihrem blutigen Halsstumpf. Oakeshott mit dem Gesicht nach unten im Wasser, das gurgelnd aus seinen Rippen läuft. Gheerbrant, der langsam hin und her baumelt.

Es ist nicht einfach, die beiden lebenden Männer in diesem Gewimmel auszumachen. Aus irgendeinem Grund sind sie etwas farbloser als der Rest.

«Alles klar, Liebes?»

Dads Stimme.

«Ist George auch noch hier?», frage ich.

«Ja, Fiona», sagt George. «Ich bin auch hier.»

Ich deute auf die Karte. «Hier, in dieser Gegend. Am Fluss.»

«Ja?»

«Die Leute dort brauchen unbedingt Broschüren. Von der Kirche, meine ich. Und einen tüchtigen Pfarrer.»

Ich erkläre ihnen, was ich damit meine und was ich will.

Bowen sagt etwas. Zumindest bewegen sich seine Lippen.

«Alles klar.» Dad steigt ins Auto. Irgendjemand sagt irgendwas, dann fahren wir den Hügel hinunter.

Brocéliande.

Ein Wald, eine Eiche, ein Grab, eine Falle.
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Eine Nachricht von Jones.

«Holzhändler gefunden. Keine Lieferadresse, nur ‹Kunde wartet bei der Kirche›. Versuchen, den Fahrer aufzutreiben.»

Eine weitere Vorsichtsmaßnahme.

Doch Mordreds Schutzwälle fallen schneller zusammen, als er sie errichten kann. Wie eine erodierende Meeresküste, die Straßen und Häuser langsam, aber unaufhaltsam mit sich reißt.

Dad und ich sitzen im Auto.

Bowen geht mit ein paar Broschüren, die wir aus einer Kirche stibitzt haben, von Haus zu Haus und erzählt den Leuten irgendwas von einer Veranstaltung, die im Ort stattfindet. Der brave Tidy weicht nicht von seiner Seite.

Uns interessieren in erster Linie größere Anwesen mit Wirtschaftsgebäuden, insbesondere in Waldnähe, doch Bowen muss selbstverständlich ein Haus nach dem anderen abklappern und an jeder einzelnen Tür klingeln.

Wir sehen ihm dabei zu.

Ich habe ein Fernglas, benutze es aber nicht.

Ich habe einen Joint, zünde ihn aber nicht an.

«Was machen wir, wenn wir ihn gefunden haben?», fragt Dad. «Rufen wir die Sturmtruppen?»

Die Sturmtruppen: das SO15.

Männer in kugelsicheren Westen mit Scharfschützengewehren und Blendgranaten.

Gut ausgebildet, einsatzbereit, mit mehr Feuerkraft und Erfahrung, als unsere kleine Gruppe je aufbieten könnte.

Aber auch hundertprozentig, exakt und genau das, was Mordred erwartet. Wenn er auf so eine Eventualität vorbereitet ist – und wenn ich ihn richtig einschätze, ist er auf alles vorbereitet –, dann weiß er auch, wie er mit dem Angriff dieser schwarzgekleideten Truppe umzugehen hat.

Vielleicht erschießt er sich einfach. Möglichkeit Nummer eins. Ein gutes, sauberes, militärisches Ende. Aber es ist nicht die einzige Option, und ich weiß auch nicht, ob Mordred einer von der Sorte «Kugel in den Kopf und Schluss» ist.

Ich befrage meine Leichen.

Sie stimmen mir zu. Klappern mit ihren Knochen, schütteln ihre Stümpfe, ihre ramponierten Körper.

Dad und ich beobachten, wie Bowen auf ein Gittertor zugeht. Es ist geschlossen. Ein schmaler Feldweg entfernt sich davon. Am Torpfosten ist ein kleines Messingschild, aber was darauf steht, kann ich nicht entziffern. Bowen steckt eine Broschüre in den Briefkasten und überquert die Straße. Klingelt noch bei ein paar weiteren Häusern und geht dann wieder Richtung Dorf.

Er holt sein Handy heraus und tut so, als würde er einen Anruf beantworten. In Wahrheit ruft er mich an.

«Es ist dieser Hof.»

Ich frage ihn, wieso er sich da so sicher ist.

«Das Tor sieht völlig unverdächtig aus. Auf dem Schild steht ein ganz normaler Name: Derwent Farm. Allerdings gibt es noch eine Illustration auf dem Namensschild. Bäume und ein Fluss oder See, auch nicht ungewöhnlich für einen Bauernhof neben einem Gewässer. Allerdings ist die Illustration von Aubrey Beardsley.»

«Was?»

Bowen erklärt es uns. «Aubrey Beardsley war ein bedeutender Illustrator des späten neunzehnten Jahrhunderts. Er ist jung gestorben, doch einer seiner ersten großen Aufträge war eine Reihe von Abbildungen zu Le Morte d’Arthur. Arthurs Tod. Ein Hinweis auf Artus, direkt auf dem Namensschild. Ich würde meinen, wir haben den Richtigen gefunden.»

Großartig. Ich lasse Bowen weiter mit seinen Broschüren die Runde machen.

Anschließend verhandle ich erst mit Jones, dann mit Dad.

«Bist du dir da ganz sicher, Liebes?», fragt er.

Bin ich mir nicht, nein. Wie auch? In solchen Dingen kann man nur auf Wahrscheinlichkeiten zählen und hoffen, dass einem das Glück gewogen ist.

Kay wurde entführt.

Katie wurde entführt.

Dad öffnet mir die Tür.

Ich steige aus.

Die Pistole in meinem Hosenbund ist nicht gerade bequem, aber so komme ich mir bis an die Zähne bewaffnet vor. Richtig cowboymäßig.

Ich hole Caledfwlch, das im Abendlicht golden und rot und strahlend silbern glänzt.

Dad gibt mir einen Kuss.

Umarmt mich. Es ist eine seiner festen Umarmungen, die mir irgendwann alle Rippen brechen werden, sodass meine Lunge kollabiert und ich Blut spuckend in die nächste Notaufnahme eingeliefert werden muss.

Ich schenke ihm ein «Alles wird gut»-Lächeln, obwohl wir beide wissen, dass ich das nicht mit Sicherheit wissen kann und durchaus die Möglichkeit besteht, dass nicht alles gut wird.

Ich gehe zum Tor.

Klettere vorsichtig darüber und laufe den Feldweg zum Bauernhaus hinunter.

Brocéliande.

Ein Wald, eine Eiche, ein Grab, eine Falle.


Kapitel 50



Der Feldweg liegt trocken und staubig in der Abendsonne.

Knöllchen-Steinbrech und Klee, dazwischen ein paar Mohnblumen. Zu meiner Linken eine dichte Hecke, zu meiner Rechten eine bereits gemähte Heuwiese. Etwas wildes Gestrüpp dahinter markiert den Lauf des Derwent.

Die weißen Blüten des Knöllchen-Steinbrechs sehen aus, als hätte sie ein Kind gemalt. Ich pflücke ein paar und stecke sie mir hinters Ohr.

Dafür lege ich das Schwert ab. Es ist ziemlich schwer, und ich bin ein bisschen müde.

Ich gehe weiter.

Dann sehe ich das Anwesen.

Ein stattlicher Bauernhof mit mehreren Wirtschaftsgebäuden. Eine Scheune für das Heu, ein Stall, in dem die Schafe überwintern. Lagergebäude. Ein Traktorschuppen. Alles, was ein mittelgroßer Bauernhof in Derbyshire eben so braucht.

Und eine Schmiede, da möchte ich wetten. Eine selbstgebaute Hobbyschmiede, in der sich Mordred die Brandnarben geholt hat. Am glühenden Eisen direkt aus der Esse. Narben mit glatten Kanten, feuerrot.

Hat er sein verdammtes Schwert selbst geschmiedet? Vielleicht. Wahrscheinlich. Denke schon.

Ich gehe zur Tür.

Als Klopfer dient der Messingkopf einer Frau in einem Blattornament. Ich lasse ihn heftig gegen die Tür krachen. Zwei-, dreimal.

Zuerst: nichts. «Legen Sie Schwert und Pistole auf den Boden», quäkt es dann aus dem kleinen Lautsprecher einer Gegensprechanlage. «Heben Sie die Hände. Keine Bewegung.»

«Verdammte Scheiße», sage ich, lege aber weder Schwert noch Pistole weg. Und die Hände hebe ich auch nicht.

Die Gegensprechanlage überlegt, ob sie anfangen soll, mit mir zu streiten. Aber da ich eine Pistole und Cledfwlch habe, kann mich das kleine Metallding mal kreuzweise.

Ich höre Schritte hinter mir.

Drehe mich um.

Es ist Mordred. Natürlich. Er hat eine ziemlich fies aussehende Maschinenpistole auf mich gerichtet. Ein Taschenmaschinengewehr.

«Mordred, alter Freund, war gar nicht so einfach, Sie zu finden», sage ich. «Sie sind wirklich ein anstrengender Geschäftspartner.»

Er wiederholt seinen Spruch von wegen Waffen weglegen und so.

Da er ein Mikrophon trägt, das mit der Gegensprechanlage verbunden ist, höre ich seine Worte aus zwei verschiedenen Richtungen.

Ich lege das Schwert weg. Und die Pistole.

Dann hebe ich die Hände.

Mordred tritt die Waffen beiseite und tastet mich ab.

Ich trage immer noch den hübschen Glockenblumenrock und das blauweiß gestreifte Top. Heute Morgen kam mir diese Kleiderwahl noch sehr vernünftig vor. Jetzt, mit Mordreds Hand zwischen meinen Beinen, eher weniger.

Na ja.

Er nimmt die Hand wieder weg. Eine rein professionelle Leibesvisitation, ganz ohne irgendwelche Anzüglichkeiten.

«Sind Sie jetzt zufrieden?», frage ich.

«Ja.»

«Wollen Sie mir keinen Tee anbieten?», frage ich.

«Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?», fragt Mordred.

«Ja, gerne. Das wäre ganz reizend.»

Mordred öffnet mir die Haustür. «Ich werde Caledfwlch jetzt aufheben», sage ich, da er beide Hände voller Schusswaffen hat und wir Caledfwlch ja schlecht auf dem Boden liegenlassen können.

Beide Mündungen sind auf mich gerichtet, als ich durch die Tür gehe.

Steinfußboden im Flur. Eine hübsche Treppe aus dunklem Holz. Zur Linken führt eine Tür in die cremefarbene, klassisch eingerichtete Küche. Noch mehr Steinboden. Dunkle Messingarmaturen. Standherd. Keine Spur von Kindern. Oder einer Frau.

«Der Familiensitz, was?», frage ich.

Er starrt mich mit einem bösen Funkeln in den Augen an. «Ja. Von meinem Vater geerbt. Die Ländereien, die Scheunen und so weiter sind verpachtet. Aber das Haus habe ich behalten. Davon konnte ich mich nicht trennen.»

Es ist nicht die Küche eines Bauern aus Derbyshire. Diese Küche sieht mehr nach Schöner Wohnen als nach Flur und Furche aus und gehört eher nach Kensington oder Chelsea als in den Peak District.

Ich lege das Schwert auf den Tisch und ziehe die Steinbrech-Blüten hinter dem Ohr hervor.

«Hätten Sie dafür vielleicht eine Vase? Schön sind sie ja, aber auch ein bisschen unpraktisch.»

Er sucht mir eine Vase.

Ich stelle die Blumen hinein. Er macht mir Pfefferminztee mit einem Beutel aus meiner Tasche. Mordred sieht so aus, als könnte er etwas Stärkeres vertragen, aber er widersteht der Versuchung und begnügt sich mit gewöhnlichem Tee.

Wir setzen uns an einen Tisch, der gerne ein rustikaler Eichentisch wäre, aber nur ein extrem teures Designermöbelstück ist, das sich kein Mann vom Land je anschaffen würde.

Wir betrachten die Steinbrechblüten.

«Diese Pflanzen sind zweigeschlechtig, wussten Sie das? Sie haben männliche und weibliche Geschlechtsorgane. Sehen Sie?»

Er sieht es sich an, sagt aber nichts dazu.

Caledfwlch liegt zwischen uns. Er zieht es etwas näher zu sich heran. Besitzergreifend.

Ich rücke es wieder zurück. Zu mir. «Zwanzig Millionen Dollar», sage ich. «Wie vereinbart.»

Mordred lacht. «Sie sind Polizistin», sagt er.

«Himmel noch mal, ja. Ich bin Detective Sergeant Fiona Griffiths. Wie Sie sehr wohl wissen, weil Sie meine Schwester und meine gute Freundin Katie Smith entführt haben. Wenn Sie genug wussten, um das durchzuziehen, dann wissen Sie auch, womit ich meine Brötchen verdiene.»

Durch die großen georgianischen Fenster kann man einen kleinen Garten, einen Acker und eine silbern glänzende Flussbiegung erkennen.

«Mordred, Sie sind in der internationalen Sicherheitsbranche tätig. Oder wie man das eben nennt, was Sie bei Leaman Brown so tun. Sie wissen, wie eine Polizeibehörde arbeitet, und können mir sicher folgende Frage beantworten: Angenommen, die Polizei will Ihr Haus stürmen – schickt sie dann eine einzelne Frau mit Steinbrechblüten im Haar oder mehrere Mannschaftswagen voller mit Sturmgewehren bewaffneter Beamter? Ohne Ihnen jetzt den Ratespaß verderben zu wollen: Das mit der Steinbrechblütenfrau ist eher unwahrscheinlich.»

Er lacht wieder.

Es ist sogar ein befreiendes Lachen. Dann befiehlt er mir, mich mit erhobenen Händen hinzustellen. Gesicht zur Wand.

Ich tue wie geheißen. Er durchsucht mich gründlich. Beim ersten Mal hat er nur eine Hand benutzt, weil er wohl Angst vor einem Judoangriff oder so etwas hatte.

Jetzt fühlt er sich offenbar etwas sicherer, weil er mich mit beiden Händen nach versteckten Mikrophonen und Waffen abtastet. Zu meinem Kleid gehört ein farblich passender Stoffgürtel, der auf der Vorderseite zu einer Schleife gebunden ist. Der Gürtel selbst ist ziemlich dünn und stellt keine Gefahr dar, doch Mordreds Finger kehren immer wieder zum Knoten der Schleife zurück. Ob er darin ein kompaktes elektronisches Gerät vermutet?

Ich öffne die Schleife und ziehe den Gürtel aus, damit er ihn Zentimeter für Zentimeter betasten kann.

Sobald das erledigt ist, überprüft er ihn mit einem Funkscanner – einem RAKSA-iDet, demselben Modell, das er auch im Auto hat.

Der iDet kommt ebenfalls zu dem Schluss, dass der Stoffgürtel nur ein Stoffgürtel und mein BH nur ein BH ist.

Dann darf ich mich wieder setzen. Er holt sich eine Dose Bier.

«Wie haben Sie mich gefunden?»

«Ich habe de Boissieu in Rhyd Ddu aufgespürt und seine Eier so lange mit Stromstößen traktiert, bis er uns verraten hat, wo Sie wohnen.»

«Er weiß überhaupt nicht, wo ich wohne.»

«Es war Starkstrom.»

Mordred lacht. Dann wartet er ab, ob ich ihm noch mehr verraten will. Will ich nicht, aber er ist nicht beleidigt.

Selbstverständlich hat Mordred bemerkt, dass ich «Yvains» Namen und Adresse sowie seine eigene Adresse und seinen Arbeitsplatz kenne. Ich weiß viel mehr, als er je für möglich gehalten hätte.

«Haben Sie diese Informationen auch an Ihre Kollegen von der Polizei weitergegeben?»

«Was glauben Sie denn? Also mal ganz im Ernst, was zum Teufel glauben Sie denn?»

Ich deute auf den leeren Hof hinaus.

Lasse ihn eine Weile die nicht vorhandenen Polizistenhorden betrachten. «Bei der Polizei verdiene ich dreißigtausend im Jahr, und ich hasse meine Arbeit. Nach dem Mord an Gaynor Charteris dachte ich: Was Sie können, kann ich schon lange. Ich würde meinen Polizeijob wirklich gerne hinschmeißen.»

«Okay.»

«Dann habe ich Katie kennengelernt. Sie hat das nötige Fachwissen. Und, wie Sie vielleicht wissen, die Motoneuron-Krankheit ALS und nicht mehr lange zu leben. Sie hat also nichts zu verlieren. Als ich mit meinem Vorschlag zu ihr kam, hat sie gesagt, scheiß drauf, ich bin dabei.»

«Okay.»

«Und mein Dad.»

Mordred nickt. «Tom Griffiths. Ja. Ich hab mich schlaugemacht. Er ist vorbestraft.»

«Er wurde unter Anklage gestellt», berichtige ich ihn, weil Dad bestimmt darauf bestehen würde. «Aber niemals verurteilt.»

«Und das ist Ihr Team? Sie, Katie Smith und Ihr Dad?»

«Und einer von Dads IT-Jungs aus dem Ausland. Von dem Kram habe ich keine Ahnung.»

Mordred soll glauben, dass noch jemand im Hintergrund agiert, an den er nicht so leicht herankommt. Damit er nicht etwa denkt, er müsste nur mich, Katie, Kay und meinen Dad aus dem Weg räumen, und schon wäre er fein raus.

Mordred trinkt sein Bier. Stones. So heißt die Marke.

«Ich nehme an, dass Sie schon eine ungefähre Vorstellung haben, wie das Ganze ablaufen soll», sagt er.

«Ja, nämlich folgendermaßen: Ich gebe Ihnen mein Schwert, Sie geben mir zwanzig Millionen Dollar und Kay und Katie. Wir verpissen uns, Sie können ihre beschissene Excalibur-Fälschung an einen chinesischen Phantastillionär verhökern, und wenn sie nicht gestorben sind …»

«Oder ich bringe Sie und die Geiseln um und behalte das Schwert, ohne Ihnen die zwanzig Millionen zu geben. Wo ist der Haken dabei, können Sie mir das verraten?»

Ich nicke.

«Darf ich mal Ihr Telefon benutzen?»

Er sieht mich argwöhnisch an, dann nickt er und schiebt mir den Apparat über den Tisch hinweg zu.

«Ich rufe meinen Dad an», sage ich. Ich zeige ihm die Nummer auf dem Display, frage «Okay?» und warte, bis er nickt.

Ich darf zwar an sein Telefon, dafür hat er die Hände jetzt wieder auf der Maschinenpistole. Er rutscht ein wenig herum, bis er sowohl mich als auch den Hof im Blick hat.

Ich bewege mich ganz langsam. Stelle das Telefon auf Lautsprecher.

Es klingelt einmal. Zweimal. Das Freizeichen klingt viel zu fröhlich für den Anlass.

Dad antwortet – wie immer – recht lautstark.

«Hallo, hier Tom Griffiths. Bist du das, Liebes? Dann bist du sicher bei Alexander. Oder soll ich Sie Alex nennen? Was ist Ihnen lieber, Alex oder Alexander? Oder vielleicht Mr. Devine?»

Mordred verzieht das Gesicht. Alex ist okay, sagt er.

Sobald wir Mordreds Adresse ermittelt hatten, konnte Jones im Nu herausfinden, wer dort wohnt. Dads überschwängliche Begrüßung diente nur dazu, Mordred – Devine – klarzumachen, dass wir alles über ihn wissen.

Seinen Namen. Seine Adresse. Seinen Arbeitgeber. Seinen Beruf. Alles.

«Also schön, Alex», fährt Dad fort. «Fi hat mich schon vorgewarnt, dass Sie irgendwann anrufen würden. Jetzt wollen Sie sicher wissen, was wir geplant haben.»

Devine nickt. Sein Blick ist wachsam und konzentriert. «Ja, bitte», sagt er leise.

«Okay, Alex. Sie haben bis morgen früh um sechs Uhr Zeit. Bis dahin will ich die beiden Mädels und das Geld haben. Von diesem Bitcoin-Kram habe ich keine Ahnung, so was gab’s zu meiner Zeit noch nicht, aber wenn Fi sagt, dass das Geld da ist, dann soll’s mir recht sein. Wenn Sie meine Forderungen bis sechs Uhr nicht erfüllen, verrate ich der Polizei, wer Sie sind, wo Sie sind, für wen Sie arbeiten und so weiter. Fiona hat den Jungs vom – wie heißen die noch gleich, Fiona?»

«SO15.»

«SO15, genau. Sie hat den Jungs vom SO15 Bescheid gegeben, und die warten jetzt in Sheffield. Das ist – wie weit? – etwa zwanzig Minuten von Ihnen entfernt. Irgendwann werden die von mir wissen wollen, warum sie ausgerechnet Sie verhaften sollen, und dann muss ich ihnen sagen, dass Sie diese Archäologin und die anderen auf dem Gewissen haben. Und dass Ihr Excalibur nur eine schäbige Fälschung ist. Aber das erzählen wir nicht nur der Polizei, sondern auch sonst jedem, der es wissen will. Und bevor Sie jetzt sagen: ‹Tom Griffiths, Sie alter Schlingel, Sie haben doch überhaupt keine Ahnung vom Internet›, sollte ich Ihnen verraten, dass wir mit einem Typen zusammenarbeiten, der sich damit bestens auskennt. Jetzt hab ich Sie richtig zugetextet, das tut mir leid, aber Sie wissen sicher, worauf ich hinauswill.»

Das weiß er. Devine stellt noch ein, zwei Fragen, dann legt er auf.

Er ist perplex. Besorgt.

Mit einer stinknormalen Spezialeinheit, die sein Haus stürmen will, wäre er prima zurechtgekommen. Doch wir haben ihn vor ein völlig unerwartetes und kaum zu lösendes Problem gestellt. Aus seiner Sicht wäre es wohl am schlauesten, unsere Forderungen in irgendeiner Form zu erfüllen – uns aber weitaus weniger als die zwanzig Millionen zu zahlen, die ich verlange.

Er trinkt sein Bier aus. Ich hole ihm ein neues, dann sehe ich mich in den Küchenschränken nach Schokolade um.

Er hat keine. Aber Kekse.

Ich nehme die Kekse und fange an zu futtern.

«Die zwanzig Millionen können Sie vergessen», sagt Devine ruppig.

«Dann haben wir ein Problem, mein lieber Mordred. Haben Sie wirklich keine Schokolade im Haus? Oder nur versteckt, damit Sie nicht schwach werden?»

Noch ruppiger: «Ich habe keine Schokolade. Rühren Sie sich nicht von der Stelle, ich muss kurz telefonieren.»

Er geht nach draußen.

Ich nehme mir noch einen Keks und erkunde das Haus.

Dabei bin ich nicht auf der Suche nach Kay oder Katie.

Devine ist viel zu raffiniert, um Geiseln in seinem Eigenheim festzuhalten. Wäre ich mit einer Polizeieskorte gekommen, hätte er mir mit Unschuldsmiene die Tür geöffnet, mich mit offenen Armen empfangen und mich gebeten, mich doch bitte umzusehen. Deshalb bringt hier auch eine SO15-Razzia herzlich wenig. Er würde einfach abstreiten, von irgendwelchen Geiseln zu wissen, und es bei den anderen Vergehen, die ihm zur Last gelegt werden – die Verabredung zum Mord, der Betrug – auf eine Gerichtsverhandlung ankommen lassen. Immerhin ist die Beweismittellage momentan ja eher dünn.

Ich gehe ins Wohnzimmer.

Breite Eichendielen. Ein großer, hübscher Kamin. Zwei lange, gemütliche Sofas stehen sich gegenüber, dazwischen ein Beistelltisch. Nett, aber auch ein bisschen anonym, wie in einem Hotel.

Der Hund fehlt auch. Zu so einem Haus gehört ein Hund.

Auf einer langen Anrichte sind mehrere Fotos aufgereiht. Sie zeigen hauptsächlich seine Eltern. Auf ihrer Hochzeit. Hier auf dem Bauernhof. An einem Strand irgendwo in England. Devine und sein Vater beim Tontaubenschießen. Devine in Uniform, lächelnd vor Sand und Sonnenschein. Im Irak wahrscheinlich.

Den Fotos nach zu urteilen hat er keine Geschwister. Als Devine etwa zwölf oder dreizehn ist, verschwindet die Mutter aus den Bildern. Vielleicht hat sie sich scheiden lassen, aber irgendwas an der Reihung der Fotos und dass Devine vom Haus «seines Vaters» gesprochen hat, lässt mich vermuten, dass sie vor ihrer Zeit gestorben ist.

Eine Halbwaise.

Ein Junge, der an der Seite seines Vaters mit Schrotflinten auf Tontauben schießt.

Ein Soldat im Kampfeinsatz im Irak.

Den es danach in die lukrative und halblegale Welt der privaten Sicherheitsdienste verschlagen hat.

Und der – irgendwann, aus irgendeinem Grund – ein Interesse für Artus entwickelt hat. Ein Interesse, eine Obsession, keine Ahnung. Neben den Fotos steht ein geöffnetes Buch auf einem Ständer. Ich habe es erst gar nicht bemerkt, weil ich die Fotos so interessant fand. Es ist Malorys Le Morte d’Arthur, illustriert von Aubrey Beardsley. Eine Erstausgabe von 1893. Keine Ahnung, ob das Buch wirklich wertvoll ist, aber es steht bei den Familienfotos.

Mum. Dad. Ich. Artus.

Ich höre, wie Devine durch die Haustür hereinkommt. Wenig später ist er bei mir.

«Und?», frage ich.

«Sie erhalten eine Million.»

«Vereinbart waren zwanzig.»

«Das ist zu viel.»

Er geht auf mich zu. Seine Kiefermuskeln spannen und lockern sich. Eine dunkle Brutalität lodert in seinen Augen.

Plötzlich habe ich große Angst. Meine gesamte Strategie beruht darauf, dass Devine trotz des immensen Drucks, der auf ihm lastet, nüchterne, rationale Entscheidungen trifft.

Ich trete ein paar Schritte zurück, damit ein Sofa zwischen uns steht. Er bemerkt meine Angst und entspannt sich etwas.

Die Brutalität bleibt, doch die Vernunft kehrt zurück.

«Fünf Millionen. Wir werden Ihnen auf der Stelle fünf Millionen und die Mädchen geben. Aber das war’s. Wenn Sie das Angebot nicht annehmen, werde ich Sie töten. Das haben … das haben wir so vereinbart.»

Er deutet halbherzig auf den Hof, in dem er gerade telefoniert hat.

Ich gehe nicht sofort auf sein Angebot ein.

Erst beobachte ich sein Gesicht.

Lügen ist harte Arbeit. Wortwörtlich. Es kostet viel mehr geistige Kraft, als einfach nur die Wahrheit zu sagen. Die ganze Steinbrech-Blüten-Show, das Keksemampfen diente nicht zuletzt dazu, diese endliche Kraft zu erschöpfen. Damit er mich jetzt nicht ganz so leicht über den Tisch ziehen kann.

Ich glaube, dass er die Wahrheit gesagt hat. Mehr oder weniger. Mit Sicherheit kann ich das selbstverständlich nicht behaupten, immerhin hat Devine Erfahrung und wurde dazu ausgebildet, in Stresssituationen die Nerven zu behalten.

Und letzten Endes habe ich auch keine andere Wahl.

Ich halte ihm die Hand hin.

«Einverstanden.»

Er schüttelt sie.

Dann legen wir die Details fest. Er wird mich zu den Geiseln bringen und die entsprechende Summe in Bitcoins auf mein Konto überweisen. Und uns dann alle freilassen.

Wahrscheinlich glaubt er, dass wir uns gegenseitig nicht verraten können. Er kann mich nicht einfach umbringen, weil sonst die Polizei, die Medien, einfach alle von der Sache erfahren.

Und ich werde ihn nicht verraten, weil: Warum sollte ich, wenn (a) ich doch die Geiseln und das Geld habe? und: (b) er beweisen kann, dass ich mir fünf Millionen Dollar von ihm habe ausbezahlen lassen? Fünf ergaunerte, illegale Millionen. Ich würde ebenso hinter Schloss und Riegel wandern wie er.

Ein Patt unter Dieben.

Es ist schon spät. Nach zehn Uhr abends. Es war ein warmer Tag, und nach wie vor ist die Luft feucht und schwer.

Mordred deutet auf das Fenster.

«Okay. Holen wir sie. Sie sind ganz in der Nähe.»

Ich frage ihn, ob er mir eine Jacke leiht. Seine Klamotten sind mir alle zu groß, aber er gibt mir eine Fleecejacke, die ich wie ein Minikleid tragen kann, wenn ich die Ärmel hochkremple. Mein Rock lugt unter dem Saum hervor.

Sieht ganz nett aus. Beinahe cool.

Devine trägt eine Cargohose und ein T-Shirt. Er liest eine Nachricht auf seinem Handy und lacht leise in sich hinein, dann klemmt er die Waffe an eine Gürtelschlaufe. Und weil er ein vorsichtiger Mensch ist, nimmt er auch Cledfwlch mit. Sollte die Polizei wider Erwarten doch das Haus stürmen, wäre es eher ungünstig, wenn sie ein Eisenzeitschwert auf dem Tisch vorfände.

Wir gehen nach draußen.

Es ist schon dunkel. Aber noch nicht völlig, immerhin ist die Sommersonnenwende erst ein paar Tage her. Im Westen, wo die Sonne ihren eigenen Niedergang betrauert, zeichnet sich ein blasser Streifen am Horizont ab.

Devine fährt einen Geländewagen. Einen echten, schmutzigen Geländewagen, der auch wirklich fürs Gelände gedacht ist.

Auf dem Weg zu seinem Auto deute ich nach oben. «Artus hat dasselbe gesehen wie wir. Den Himmel zur Sommersonnenwende. Hat zum Himmel aufgeblickt und dasselbe gefühlt wie wir.»

Das lässt Devine unkommentiert. Er sagt mir lediglich, dass ich einsteigen soll.

Ich steige ein und beobachte ihn, wie er im vergehenden, gelblichen Licht einen letzten Anruf macht, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Ich lasse die Autotür offen stehen.

Warum telefoniert Devine gerade jetzt? Und wieso sieht er mich so komisch dabei an?

Auf diese Fragen gibt es viele mögliche Antworten, aber auch eine ganz besonders grässliche, wie mir in diesem Augenblick dämmert.

Ich weiß zwar nicht, was er da zu besprechen hat, aber ich löse ohne hektische Bewegungen den Stoffgürtel, dessen Schleife Devine vorhin so gründlich untersucht hat.

Ziehe ihn ab, lasse ihn durch die Hand, durch den Schweiß in meiner Ellenbeuge und über meine schmutzigen Füße in den Sandalen gleiten.

Devine beendet das Telefonat, geht zum Auto, steigt ein und schließt die Tür.

Dabei lasse ich den Gürtel in den Fußraum fallen, sodass das schweißbedeckte, schmutzige Ende des Gürtels auf den Erdboden draußen hängt. Ich schließe die Tür und klemme den Gürtel damit ein. Dann gebe ich Devine mit einem Lächeln zu verstehen, dass ich bereit zum Aufbruch bin.

Er lässt die Kupplung kommen, und wir fahren los.

Mordred und Gwenhwfach auf dem Weg nach Brocéliande.
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Feldwege. Schlaglöcher und Steine.

Die Fahrt dauert zwanzig Minuten. Manchmal geht es über ordentliche öffentliche Straßen, hauptsächlich aber über holprige Wirtschaftswege oder Äcker. Mordred schaltet die Scheinwerfer nur ein, wenn wir uns auf asphaltierten Straßen befinden.

Er will den Eindruck erwecken, unser Ziel sei weiter entfernt, als es tatsächlich der Fall ist. Er will, dass ich die Orientierung verliere – und er will eventuelle Verfolger abschütteln.

Aber niemand folgt uns.

Cledfwlch hüpft und rutscht auf dem Rücksitz umher. Wieder kommt es mir so vor, als wäre das Schwert das Einzige, was Substanz hat, das Einzige, worauf man sich verlassen kann.

Er hält an.

Wir öffnen die Türen.

Der Wind rauscht in den Bäumen.

Irgendetwas stimmt hier nicht.

Der Wind, denke ich. Ein Sturm zieht auf. In dem gelblichen Zwielicht hat sich schon den ganzen Tag über etwas zusammengeballt, das nun ein Ventil sucht.

Devine umrundet den Wagen und legt die Hand auf meinen Arm.

Nimm deine blöden Pfoten da weg, du Arschloch.

Das sage ich zwar nicht laut, aber ich denke es. Ein unwillkürlicher gedanklicher Wutausbruch.

Ich steige aus.

Devine lässt Caledfwlch im Auto liegen, nimmt die Maschinenpistole aber wieder in die Hand. Sie sieht wirklich richtig fies aus. Die Waffe eines Attentäters.

Der Gürtel fällt vor meinen Füßen auf den Boden. Devine bemerkt es nicht. Ich sehe es ja selbst kaum.

Es ist beinahe völlig dunkel. Die Beleuchtung des Armaturenbretts schimmert schwach, am westlichen Horizont sind die Lichter Sheffields zu erahnen.

Bäume.

Wir stehen auf einem Acker vor dem Waldrand. Ich kann unmöglich erkennen, wie groß der Wald ist, aber ich höre das Rascheln der Bäume und rieche ihren Duft. Als würde die Erde ausatmen.

Irgendwo in der Entfernung grollt der erste Donner. Ein Blitz zuckt über den Sandstein. Funken auf einem gewaltigen Amboss.

Ich spüre einen leichten Anflug von Panik. Angst verbeißt sich in meiner Magenwand.

Devine hantiert mit einem Nachtsichtgerät herum. Ein Profiteil, das man sich auf den Kopf schnallen kann, damit man die Hände frei hat.

Eine ganze Weile lang beobachtet er den Wald vor uns und den Acker hinter uns. Vergewissert sich, dass uns niemand gefolgt ist.

Er kann nichts erkennen.

Kein SO15, keine schwerbewaffneten Männer mit High-Tech-Ausrüstung und Restlichtverstärkern.

In dieser Hinsicht waren meine Anweisungen an Jones eindeutig: «Die Geiseln werden an einem unbekannten Ort festgehalten. Devine verfügt durch seine Tätigkeit beim Militär und bei privaten Sicherheitsdienstleistern über viel Erfahrung darin, sich einer Überwachung zu entziehen und potenzielle Verfolger auszumachen. Wenn das Spezialkommando zu früh zuschlägt, verlieren wir die Geiseln, haben Sie das verstanden? Sie werden die Geiseln verlieren. Und mich auch.»

Das klang eigentlich ziemlich vernünftig. Doch jetzt bin ich mir unsicher, ob es die richtige Strategie war.

Wieso ist Devine überhaupt bewaffnet, wenn er die Geiseln freilassen will?

«Weiter», sagt er einfach nur, sobald er sich fertig umgesehen hat.

Wir gehen an einem Acker entlang, bis wir eine Lücke im Unterholz erreichen.

«Da rein.»

Er richtet die Waffe auf mich, bis ich in das einsame schwarze O am Ende des kurzen Laufs der Maschinenpistole blicke. Damit ich nicht vergesse, wer hier das Sagen hat.

«Ist das Brocéliande?», frage ich.

«Ja.»

«Wo die Geiseln sind?»

«Genau.»

«Sie werden uns nicht laufenlassen, oder?», frage ich ganz leise.

«Nein.»

Das ergibt doch keinen Sinn. Sobald Dad die Presse informiert, fällt Devines großer Plan in sich zusammen wie ein Kartenhaus.

Es ergibt keinen Sinn, außer …

«Sie haben das Schwert verkauft?»

«Ja.»

«Das stand in der Nachricht, die Sie kurz vor unserem Aufbruch erhalten haben, nicht wahr?»

«Richtig. Das war die Bestätigung.»

«Wie viel?»

Er zögert kurz, dann lösen sich seine Bedenken in Wohlgefallen auf. «Achtundsiebzig Millionen Dollar. Ist ja auch ein außergewöhnliches Stück.»

Dass das Ganze so schnell geht, schockiert mich nun doch etwas. Vielleicht hatten sie ja schon vorher mit potenziellen Käufern Kontakt aufgenommen. Ja, so wird es sein.

«Wie konnte der Käufer das Schwert so schnell auf seine Echtheit überprüfen?»

Er grinst. Seine Zähne blitzen grimmig in der Dunkelheit. «Er hat tatsächlich einige Tests durchgeführt, aber die eigentliche Bestätigung, dass es sich um das Original handelt, erfolgte durch Ihre Freunde und Kollegen von der Polizei.»

Wie sie es von Vornherein geplant hatten.

Und ich habe ihnen auch noch dabei geholfen. So sieht’s aus. Erst durch mein enthusiastisches Engagement – online und bei den Kollegen – kam Jones überhaupt dazu, seine «EXCALIBUR GESTOHLEN»-Pressemitteilung zu verfassen. Dabei war es nicht einmal ein Fehler, derart die Trommel zu rühren. Zu den Spuren, die sie ausgelegt haben, zählten immerhin auch mehrere Morde. Ich musste ihnen ja verklickern, dass wir ihre Hinweise korrekt interpretiert hatten, andernfalls hätten sie womöglich noch mehr Leute über die Klinge springen lassen.

Ich würde gerne noch weitere Fragen stellen, aber Devine zuckt wieder mit der Waffe. Etwas ungeduldiger diesmal.

Ich setze mich in Bewegung.

In den Wald hinein, unter ein paar niedrigen Ästen hindurch. Feldahorn, glaube ich.

Ich kann keinen Weg erkennen. Wahrscheinlich, weil es keinen gibt. Devine, der sich mit seinem Nachtsichtgerät besser orientieren kann als ich, packt mich an meinem Top und schubst mich in die richtige Richtung.

Ich taumle vorwärts. Unsichtbare Zweige und Dornenranken zerren an mir, zerkratzen meine bloßen Waden. Devine ist nicht übermäßig grob, aber mit Samthandschuhen fasst er mich auch nicht gerade an.

Er ist ungefähr eine Million Mal stärker als ich.

Er kann im Dunkeln sehen, ich nicht.

Er hat Kampferfahrung.

Er ist bewaffnet.

Ich überlege mir verschiedene Fluchtmöglichkeiten, aber mir will keine brauchbare einfallen. Außerdem hat es ja einen verdammten Grund, dass ich allein hier bin: Devine hält die Geiseln an einem uns unbekannten Ort gefangen. Selbst wenn ich ihm irgendwie entkommen könnte, wären wir unserem Ziel – der Befreiung der Geiseln – keinen Schritt näher.

Also gehe ich weiter in den Tod.

Blitz und Donner kommen immer näher. Blaues Feuer leuchtet zwischen den Bäumen auf.

Das Unterholz wird dichter. Devine, der Stiefel und eine dicke Arbeitshose trägt, kann problemlos hindurchmarschieren, und er schubst mich einfach weiter. Egal, welche Hindernisse sich vor mir auftun. Ein-, zweimal falle ich hin und hoffe darauf, dass Devine mir aufhilft und dabei von seiner Waffe abgelenkt wird.

Fehlanzeige. Sobald ich ins Straucheln gerate, tritt er einen Schritt zurück und befiehlt mir barsch, wieder aufzustehen.

Sein Tonfall verrät mir, dass er durchaus bereit ist, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen und meine Leiche nach Brocéliande zu tragen, wenn ich weiter Blödsinn mache. Wo und was das auch immer ist.

Also höre ich auf, Blödsinn zu machen.

Nach ungefähr fünf Minuten erreichen wir eine Eiche. Einen riesigen Baum, den vier bis fünf Personen von meiner Größe mit ausgestreckten Armen nicht umspannen könnten.

Ich stelle mich davor und blicke hinauf. Krumme Äste zeichnen sich vor dem flackernden Nachthimmel ab.

Devine richtet die Waffe auf mich. Sonst sagt oder tut er gar nichts.

«Brocéliande», sage ich. «Wir sind da.»

Er nickt.

Ich starre den Baumstamm an. Er wirkt massiv. Unerschütterlich.

Devine lacht.

Er tritt ein paar Schritte zurück, holt eine Taschenlampe heraus und lässt ihren Strahl über den Boden schweifen. Sobald er gefunden hat, wonach er sucht, zieht er einen langen, schlüsselähnlichen Metallgegenstand aus der Tasche.

Der Lichtstrahl. Die Eiche. Ein Blitz.

Irgendwo in weiter Entfernung bellt ein Hund und verstummt plötzlich. Wir starren in die Nacht, aber wenn sich dort Polizisten verbergen, geben sie sich nicht zu erkennen. Schade eigentlich.

Und dann – öffnet er ein Ablaufgitter wie von einem Abwasserkanal. Devine hatte die Abdeckung mit Erde, Zweigen und Laub getarnt. Ich bin darübergelaufen, ohne es zu merken. Wahrscheinlich wäre mir die Öffnung selbst am helllichten Tag nicht aufgefallen.

Ich weiß nicht, ob man sie selbst bei einer engmaschigen Polizeidurchsuchung des Geländes gefunden hätte. Wahrscheinlich nicht.

Devine legt das Gitter beiseite. Ich starre das Loch in der dunklen Erde an.

Er deutet mit der Waffe darauf.

Ich spähe hinein und sehe im Licht von Devines Lampe eine nach unten führende Metallleiter.

«Hier war mal ein kleiner Privatsteinbruch», sagt Devine. «Nichts Großes, nur für die Farmgebäude. Irgendwann haben wir ihn nicht mehr gebraucht, und Dad wollte ihn zuschütten. Dann kamen wir auf die Idee, eine Höhle draus zu machen. Wir haben mit den Balken einer alten Scheune, die sowieso abgerissen werden musste, ein Dach konstruiert, Folie darübergelegt und Erde draufgeschaufelt. Das ist Jahre her, und mittlerweile erinnert sich niemand mehr an die Höhle. Ich bin der einzige Mensch auf der Welt, der weiß, dass sie existiert.»

Ich stelle einen Fuß auf die oberste Sprosse der Leiter und setze mich auf den Boden. Allmählich werden die Blitze weniger. Ich spüre den ersten fetten Regentropfen kaum, nehme ihn nur am Rande wahr.

Ich bin eine schwache, nutzlose Versagerin.

«Mordred?», sage ich. «Darf ich Ihr Schwert mal sehen? Darf ich es mir mal richtig genau ansehen, bevor … bevor …»

Bevor Sie mich und Kay und Katie umbringen und sich mit Ihrem Geld an die Costa Del Irgendwo verpissen.

«Ja», sagt Devine, doch er klingt etwas ungeduldig.

Das Loch. Die Dunkelheit. Das Sommergewitter.

Ich lege die Hände auf die Leiter und klettere langsam hinunter.
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Eine Metallleiter. Steinboden.

Der Raum ist winzig und wird durch eine grobe Holzwand begrenzt. Die Tür darin ist mit einem schweren Vorhängeschloss gesichert und so niedrig, dass selbst ich mich bücken muss.

Devine folgt mir hinunter.

Der ideale Krav-Maga-Moment.

Ein enger Raum. Harte Wände. Ein Überraschungsangriff.

Aber …

Devine.

Die Maschinenpistole.

Meine Kraftlosigkeit.

Ihn anzugreifen und zu überwältigen ist so aussichtslos wie der Versuch, über den Mond zu springen und dabei ein paar Sterne zu kitzeln.

Ich setze mich.

Devine öffnet die Tür, wobei seine Aufmerksamkeit mehr mir als dem Schloss gilt. Während er linkshändig mit dem Schlüssel hantiert, bleibt die Waffe in seiner Rechten völlig ruhig.

Das Schloss schnappt auf.

Die Tür klemmt etwas. Bevor er dagegentreten kann, frage ich: «Empfinden Sie überhaupt keine Reue? Tun Ihnen die Menschen nicht leid?»

«Nein.»

Eindeutige Antwort.

«Und jetzt?»

«Es wird schnell gehen, versprochen», sagt Devine. «Und es ist nichts Persönliches. Das alles hier ist nichts Persönliches.»

Da wäre Gaynor Charteris wahrscheinlich anderer Meinung, denke ich. Und Oakeshott und Gheerbrant sicher auch.

Plötzlich spüre ich ihre Gegenwart in diesem engen Raum. Gheerbrant und Oakeshott, aber in erster Linie Gaynor Charteris.

Der blutige Halsstumpf. Der Kopf, den sie etwas nutzlos in den Händen hält und von dem es rot auf den praktischen Tweedrock tropft. Der vorwurfsvolle Blick in ihren Augen.

Ich verspüre große Zuneigung, wenn nicht sogar Liebe. Freundschaft. Es ist ein bittersüßer, trauriger und fröhlicher Augenblick.

«Danke», sage ich. «Danke.»

Ich weiß nicht, ob ich Devine für sein Versprechen danke oder Charteris für ihre tröstlich-tweedberockte Anwesenheit.

Beiden, wahrscheinlich.

Ich stehe auf – zu schnell – und stoße mir dämlicherweise den Kopf an der niedrigen Decke. Egal. Devine tritt fest gegen die Tür. Sie schwingt auf. Devine scheucht mich mit vorgehaltener Waffe hinein.

Ein Steinbruch. Raue Felswände. Feuchte Erde.

Wasserpfützen auf dem unebenen Boden.

Braunes Gras und Zweige und andere Hinweise darauf, dass dieser Ort nicht immer eine Höhle war.

Auf einem dunklen, nassen Felsvorsprung stehen Nahrungsmittel und Getränke und so weiter. Hier und da bilden glänzende, gewundene, dunkle Eichenwurzeln kleine Schreine in den Steinwänden. Wir sind tatsächlich in Brocéliande. Ein Gefängnis zwischen Eichenwurzeln.

Der blaue Schein einer Campingleuchte auf einem Steinvorsprung spendet genug Licht.

Genug, dass ich Kay erkennen kann.

Und Katie.

Sie sind unversehrt. Keine Schramme, kein Kratzer. Ängstliche Frauen mit ängstlichem Blick.

Sie tragen Jeans und sind in militärgraue Decken gewickelt.

Und gefesselt. Eine Kette, die durch einen schweren Eisenring an der Wand führt, verbindet Kays linkes Handgelenk mit Katies rechtem.

Das verwirrt mich kurzzeitig. Warum sind sie an die Wand gekettet, wenn sie doch sowieso hier unten gefangen sind? Dann fällt es mir ein: Damit sie Devine nicht hinterrücks überfallen können, wenn er durch die Tür tritt.

Dass sie gefesselt sind, stellt natürlich ein unvorhergesehenes Problem dar, aber hey, man kann nicht alles haben.

«Hi, Kay», sage ich. «Hi, Katie.»

Dann beiße ich Devine so fest ich kann in den Arm.
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Beißen.

Das klingt ein bisschen kindisch. Kratzen, beißen, Haare ziehen, wie die kleinen Mädchen auf dem Schulhof. Tränen und Zöpfchen und aufgeschlagene Knie.

Aber es gibt Schulhofbeißen und richtiges Beißen.

Mein Kampfsporttrainer Lev hat mir mal gesagt, dass der menschliche Kiefer zu einer Beißkraft mit einem Druck von hundert Kilo fähig ist. Einen solchen Druck werden meine kleinen Beißerchen vielleicht nicht aufbringen, aber das ist nicht so schlimm. Der Trick dabei – ein weiterer von Levs wertvollen Ratschlägen – ist, nicht mit den Schneidezähnen, sondern mit den Backenzähnen zuzubeißen. Damit kann man die Bisskraft verdoppeln bis vervierfachen, und die Muskelfläche des Opfers, die Schaden nimmt, ist auch ungleich größer.

«Nimm so viel in den Mund, wie du kannst, und beiß so fest zu, wie es geht. Lass auf keinen Fall locker. Je mehr der Mann zappelt, desto größer seine Schmerzen.»

Ein guter Rat.

Ich beiße herzhaft in Devines Bizeps, schmecke das hervorsprudelnde Blut. Er will den Arm wegreißen, aber Lev hatte recht: Meine Zähne bohren sich nur noch tiefer in sein Fleisch, verursachen noch stärkere Schmerzen.

Um den Bizeps geht es natürlich nicht, sondern um die Waffe. Die Schlacht um die Maschinenpistole ist in vollem Gange.

Während ich mich festbeiße, greife ich nach seiner Hand, in der er die Waffe hält.

In jenem ersten, süßen Augenblick des Schocks spüre ich, wie sich sein Griff lockert. Einen winzigen Augenblick lang bin ich zuversichtlich, ihm die Waffe entreißen zu können.

Aber nichts da. Er ist mindestens doppelt so stark wie ich, sodass ich ihm selbst mit beiden Händen die Pistole nicht entwinden kann.

Im Eifer des Gefechts geht die Waffe los. Ich weiß nicht, wer auf den Abzug drückt oder wie es passiert, aber aus der Maschinenpistole löst sich eine Salve.

Kein einzelner Schuss, sondern eine Salve.

Ich zerre an Devines Finger, der auf dem Abzug liegt, und die Waffe ballert wieder los.

Ein Stahlregen.

Dann nichts mehr. Das Magazin ist leer. Der Hahn schlägt mit einem nutzlosen Klicken müßig auf den Schlagbolzen.

Es stinkt durchdringend, und das Echo hallt scheinbar unaufhörlich in den Ohren.

Während unseres Handgemenges war die Waffe glücklicherweise nicht auf Kay und Katie gerichtet, aber der Raum ist klein und hat Steinwände. Wer weiß, welchen Schaden die Querschläger angerichtet haben.

Ich würde ja gerne nachsehen, aber ich komme nicht dazu, weil Devine zuschlägt.

Er schlägt mich auf den Kopf, und zwar so fest, dass mir einen Moment lang schwarz vor Augen wird. Ich sehe Sterne und taumle zurück.

Devine keucht schwer. Er lässt die Waffe fallen und sieht mich mit mordlüsternem Blick an. Dann betastet er seinen Arm, begutachtet die Bisswunde.

«Ich habe Ihnen doch versprochen, dass es schnell gehen wird», sagt er. «Tja, das können Sie jetzt wohl vergessen.»

Ohne mich aus den Augen zu lassen, nimmt Devine ein Taschentuch heraus und wickelt es sich als behelfsmäßigen Verband um den Bizeps. Um die Blutung zu stillen, nehme ich an.

Er weiß nicht so recht weiter. Einerseits würde er mich am liebsten auf der Stelle umbringen, doch das gestaltet sich nicht so einfach wie gerade eben noch.

Er kann mich nicht mehr erschießen, sondern muss mich wohl oder übel erschlagen. Mich, Kay und Katie. Das ist anstrengend und gibt eine Riesenschweinerei.

Fürs Erste bleiben wir also verschont.

Devine befindet sich etwa einen Meter von mir entfernt, ich mich einen weiteren Meter von Kay und Katie. Wir bilden ein Dreieck in diesem felsigen, erdigen, feuchten Loch.

«Alles klar?», frage ich Kay.

Ja, sagt sie.

Ich frage Katie dasselbe.

Sie schafft es, mir mit relativ wenigen Worten mitzuteilen, dass sie zugegebenermaßen schon mehr Spaß gehabt hat, es ihr den Umständen entsprechend aber ganz gut geht.

Ich deute mit dem Daumen auf Devine.

«Das ist Alex Devine. Wenn er euch zu nahe kommt, dann zielt auf die empfindlichen Stellen. Augen, Luftröhre, Hoden, Mund. Krallt euch fest und tut ihm so weh, wie ihr nur könnt. Besonders effektiv wäre ein Arm um seine Luftröhre, wenn ihr das irgendwie schafft.»

Weder Kay noch Katie sind Prügelprofis, doch wenn es zum Kampf zwischen Devine und uns dreien kommt, würde ich auf uns setzen. Zwei halten ihn fest, eine würgt ihn, beißt ihn, kratzt ihm die Augen aus. Tut ihm weh.

Geht klar, sagen sie und blicken angriffslustig drein.

Ich lasse den Blick über das Regal zu meiner Linken schweifen, suche verzweifelt nach einer Waffe. Eine Pistole, ein Messer, irgendwas.

Nichts.

Nur haufenweise Konserven. Ersatzbatterien. Zwei große Wasserkanister. Klamotten. Etwas Kochgeschirr, aber absolut nichts Brauchbares.

Und – natürlich – Devines Version von Excalibur, die aus einer zusammengerollten Decke herausspitzt.

«Darf ich?», frage ich.

Er sagt nichts, sieht mich nur finster an und betastet seinen Arm.

Jetzt wird mir klar: Er wartet nur darauf, dass ich mich mit dem Schwert abmühe. Die Waffe macht mich nicht gefährlicher. Im Gegenteil.

Hier unten ist ein Schwert viel zu umständlich. Die Decke ist zu niedrig und der Raum zu eng, um richtig damit ausholen zu können. Und um ihn zu erstechen, fehlt mir die Kraft.

Nicht zuletzt ist der Boden auch viel zu uneben für einen zünftigen Schwertkampf. Als die Höhle noch als Steinbruch diente, schlug man den Stein einfach an der Stelle heraus, die am einfachsten zu erreichen war. Das Resultat ist ein trichterförmiges, zerklüftetes Loch im Boden.

Vom tiefsten Punkt des Raums – wo höchstwahrscheinlich das ganze Jahr über eine Wasserpfütze steht – sind es etwa vier, fünf Meter bis zur notdürftig zusammengezimmerten Decke. Von dieser Stelle steigt der Raum in alle Richtungen leicht an, sodass man ständig darauf achten muss, wo man hintritt.

Kay und Katie sind im rückwärtigen Teil der Kammer an die Wand gekettet. Devine steht rechts neben der Tür. Ich kauere vor dem Regal links davon.

Ich betrachte das Schwert.

Der ganze Ärger nur wegen dieses verdammten Dings.

Die Klinge ähnelt der meines eigenen Schwertes. Anscheinend ist ihnen der Alterungsprozess etwas besser gelungen, aber sie hatten ja auch mehr Zeit.

Das Heft und die Verzierungen dagegen sind nicht so schön wie unsere. Etwas plumper. Weniger liebevoll.

Ich nehme es in die Hand.

Ein schönes Schwert, aber kalt. Leblos. Gefällt mir nicht.

«Das ist nicht Caledfwlch», sage ich.

«Was?», fragt Devine.

«Das ist nicht Caledfwlch. Es ist nicht Excalibur.»

«Natürlich ist es nicht das beschissene Excalibur …»

«Nein, aber … ihm fehlt … verstehen Sie denn nicht?»

Ich weiß nicht, wie ich es ihm erklären soll. Diese ganze – Fälscherei. Klar, der technische Aspekt ist anspruchsvoll, die Klinge, das Heft, die Verzierung und so weiter, das muss alles stimmen. Aber gerade dieses Schwert sollte doch mehr verkörpern. Fünfzehn Jahrhunderte britischer Freiheit, britischer Tapferkeit.

In den Schatten am Eingang bewegt sich etwas. Schwarz vor Schwarz.

Devine hat seinen Arm endlich verbunden und sucht seine Umgebung nach einem handlichen Stein ab.

Er entscheidet sich für ein glattes Exemplar von doppelter Faustgröße. Wenn er damit auch nur einen halbwegs ordentlichen Treffer landet, gehe ich k.o. Wenn er einen richtig guten Treffer landet, prügelt er mir damit das Gehirn aus dem Schädel.

Ich klettere zum tiefsten Punkt der Höhle, bis ich knöcheltief im Wasser stehe. Für so etwas sind weder mein dämliches Glockenblumenkleid noch meine doppelt dämlichen Riemchensandalen geschaffen. Das Wasser ist eiskalt. Feiner, beinahe seidiger Schlamm, wie man ihn am Grund einer Pfütze findet, wird aufgewirbelt und quillt zwischen meinen Zehen hervor.

Ich hebe das Schwert.

Stelle mich Devine entgegen.

«Rex quondam, rexque futurus. Der einstige und zukünftige König. Das hier soll sein Schwert sein, nicht nur irgendein auf alt getrimmtes Ding.»

Devine steht mit dem Stein in der rechten Hand und einem eindeutigen Ausdruck auf dem Gesicht da. Bringen wir’s hinter uns.

Er ist größer als ich. Außerdem ist er effizienter bewaffnet.

Aber er steht auch genau da, wo ich ihn haben will: mit dem Rücken zur Tür.

Gerade als er zu dem Schlag ausholt, mit dem er mir den Garaus machen will, tritt eine Gestalt in die Tür.

Mein Vater. Seine Augen funkeln. So wütend habe ich ihn noch nie gesehen.

Und Caledfwlch. Das richtige Caledfwlch, mein Schwert, geborgen aus Devines Wagen.

«Du englische Drecksau», ruft er. «Twll dín pob Sais», fügt er auf Walisisch hinzu.

Alle Engländer sind Arschlöcher.

Devine wirbelt herum.

Dad stößt zu.

Er trifft Devine in den Bauch. Ein beidhändiger Stoß, hinter dem Dads ganzes inzwischen recht beachtliches Gewicht liegt.

Als wir Caledfwlch schmiedeten, haben wir Gheerbrants Rat beherzigt: harter Stahl über einem elastischen Eisenkern. Das Resultat ist eine Klinge mit einer sehr scharfen Schneide und einer sehr spitzen Spitze.

Anschließend folgte jedoch der künstliche Alterungsprozess. Das Schwert musste ja so aussehen, als hätte es mehrere Schlachten mitgemacht und danach fünfzehn Jahrhunderte in der Erde in Liddington gelegen.

Danach war die Klinge nicht mehr so scharf und die Spitze nicht mehr so spitz.

Wie dem auch sei – mein Dad ist beinahe eins neunzig groß und wiegt weit über hundert Kilo. Er ist zwar weiß Gott kein Anhänger eines übertriebenen Körperoptimierungswahns, aber trotzdem noch stark und kräftig, und er schreckt nicht vor Gewaltanwendung zurück – ganz besonders nicht dem Mann gegenüber, der seine Töchter unter Waffengewalt in diese Höhle gezwungen hat.

Der seine Töchter hier umbringen wollte.

Devines Bauch reißt auf.

Ein schartiger, langer, schiefer Schnitt, aus dem Blut und die ersten grauweißen, glitschigen Eingeweideschlingen quellen.

Devine gerät allein schon durch die Wucht des Schlages ins Taumeln.

Macht ein paar wacklige Schritte auf dem unebenen Boden und verliert das Gleichgewicht.

Er fällt und landet neben mir in der kleinen Pfütze. Verletzt, aber noch am Leben.

Ich bringe mich außer Reichweite seiner Arme und des Steins, den er nach wie vor in der Hand hält, krieche zu Kay und Katie hinüber und lege meine Arme um sie. So sitzen wir da, halten uns gegenseitig fest, schmiegen uns an die feuchte Wand wie drei verängstigte Najaden.

Der Kampf ist noch nicht vorbei.

Devine, ehemaliger Soldat und jetzt professioneller Söldner, begutachtet die Bauchwunde mit kalkulierendem Blick.

Ist es schlimm? Ja. Ist er kampfunfähig? Nein.

Vorsichtig richtet er sich wieder auf und greift nach seinem Schwert. Dem Schwert, das er soeben für achtundsiebzig Millionen Dollar verkauft hat.

«Scheiß auf Sie», sagt er. «Und scheiß auf Ihre Familie.»

Einen Augenblick lang, einen winzigen Augenblick, stehen sich die beiden Männer stumm gegenüber.

Zwei erwachsene Männer, mit Schwertern bewaffnet.

Dad ist in der besseren Position. Devine steht am tiefsten Punkt, mitten im Wasser und im seidigen Schlamm. Die Bauchverletzung lenkt ihn ab – Devine betastet die Wunde mit dem Handballen, ohne die Hand vom Schwertgriff zu nehmen.

Dad steht völlig reglos und wachsam da. Wuchtig, irgendwie. Sein breiter Körper zeichnet sich deutlich vor dem Licht ab.

Devine holt aus.

Da er von seiner Position aus unmöglich Dads Kopf oder Brust erwischen kann, zielt er auf den Oberschenkel. Ein Hieb, um Dad von den Beinen zu holen, damit wieder Chancengleichheit herrscht, denn auf längere Sicht wird der jüngere und stärkere Mann den Kampf für sich entscheiden.

Doch Dad kann den Hieb parieren, wehrt ihn mit nach unten gerichtetem Schwert ab, bevor er sich wieder so ruhig und gelassen in Position bringt wie die Statue eines Königs.

Devine greift drei Mal an. Drei Mal wird seine Attacke abgewehrt.

Dad pariert sie geschickt und mit einer Seelenruhe, als stünde er hinter einer Steinmauer.

«Mehr hast du nicht zu bieten, Engländer?», murmelt Dad nach dem dritten Angriff.

Seine Klinge zuckt, aber nicht schnell genug für einen Treffer.

Zu langsam, denke ich. Dad, das war zu langsam.

Dieser Meinung ist Devine anscheinend auch. Er pariert und überlegt sich dabei bereits den Gegenangriff.

Doch Dads Attacke war eine Finte. Devine hält sein Schwert in einer ungünstigen Position, während Dad in einem blitzenden Bogen ausholt und Caledfwlch auf Devines rechte Achselhöhle zuschnellen lässt. Devine will parieren, aber diesmal ist er zu langsam. Er verpasst die Klinge nur um wenige Zentimeter, doch knapp vorbei ist auch daneben.

Das Schwert bohrt sich hörbar ins Fleisch. Blut spritzt. Während Devine noch versucht, den Schaden einzuschätzen – Wahrscheinlichkeiten ausrechnet, sich eine neue Strategie zurechtlegt –, kehrt Caledfwlch in hohem Bogen zurück. Dad legt sein gesamtes Gewicht in den nächsten Schlag.

Caledfwlch bohrt sich tief in Devines Arm, bis die Klinge auf Knochen stößt. Ein ganzer Muskelstrang löst sich – es ist ein Anblick wie in einem Schlachthaus.

Devine lässt das Schwert fallen.

Aus Schock. Als körperliche Reaktion auf den Treffer.

Aber auch, weil es nutzlos für ihn geworden ist. Er muss das Schwert beidhändig führen, um gegen Dad zu bestehen, und er hat nur noch einen funktionstüchtigen Arm.

Schockierte Leere macht sich auf seinem Gesicht breit. Und Angst.

Die Erkenntnis, dass das Ende nahe ist. Das Ende von allem.

Das Ende seiner Laufbahn. Seiner kriminellen Aktivitäten. Seiner Obsessionen. Seiner Freiheit.

Und vielleicht auch das Ende seines Lebens.

Dad richtet die Klingenspitze auf Devines Brust und drückt fest und unerbittlich.

Als wir unser Caledflwch im Schnellverfahren altern ließen, wurde die Spitze, die so scharf und glänzend das Feuer der Esse verlassen hatte, matt und stumpf. Sie richtet weniger Schaden an, als man meinen würde.

Devine ist jedoch bereits auf dem unebenen Höhlenboden ins Schwanken geraten, als ihn der Stoß trifft. Er fällt. Sein Kopf knallt schwer gegen den Steinboden und prallt so heftig davon ab, dass er noch einmal nach oben federt.

Noch mehr Blut, aber nicht viel mehr. Glaube ich zumindest, im schwachen Licht ist es nur schwer zu erkennen.

Trotzdem: Devine ist außer Gefecht.

Entwaffnet. Kampfunfähig. Wehrlos.

Kay zu meiner Rechten begreift plötzlich, dass sie endlich in Sicherheit ist, dass ihr nichts Schlimmes mehr zustoßen kann, und fängt an zu weinen. Schluchzt an meiner Schulter.

Es ist besser, wenn sie das Folgende nicht mitansieht. Dad ist noch nicht fertig mit Devine. Mir fällt die Zeile über Gwawrddur ein, der schwarze Raben auf der Mauer der Festung füttert. Dad umklammert Caledfwlch noch fester, mustert den steinigen Abhang vor sich. Steigt hinunter.

Und dann müssen wir hier, im Zwielicht von Brocéliande, mitansehen, wie ein Mann zu Rabenfutter verarbeitet wird. Ich will das nicht sehen, aber ich kann nicht anders. Katie neben mir geht es genauso. Ich spüre, dass sie das Schauspiel ebenso fasziniert verfolgt wie ich.

Und weil wir so gebannt von diesem letzten Akt eines Kampfes auf Leben und Tod sind, bemerken wir nicht, dass nun auch George Bowen hinzugekommen ist. Er hat die Flinte dabei, trägt aber auch seinen christlich weißen Priesterkragen.

«Tom!», ruft er.

Mein Vater beachtet ihn kaum. Er muss Rabenfutter aus einem Mann machen, das hat Vorrang vor allem anderen.

Devine will davonkriechen, doch der Boden ist zu steil. Es gibt kein Entkommen.

Dad überlegt sich den nächsten Hieb gut. Es wird ganz sicher der Letzte sein. Kopf, Brust oder Hals?

Wahrscheinlich Kopf.

«Tom Griffiths, machen Sie sich nicht unglücklich», sagt Bowen.

Dad hält inne.

Er dreht sich nicht zu Bowen um, nimmt den Blick nicht von seiner Beute, von diesem potenziellen Stück Aas.

«Lassen Sie das Schwert fallen, sonst schieße ich Ihnen in den Arm», sagt Bowen in die Stille hinein. «Das schwöre ich bei Gott.»

Ich glaube ihm.

Er hat die Flinte auf Dad gerichtet. Ein Bauer, der einen Fuchs erschießen kann, der über die Schafweide rennt, verfügt auch hier über eine ruhige Hand, und wenn es sein muss auch über die nötige Treffsicherheit.

«Dad, lass das Schwert fallen», sage ich. «Wir sind in Sicherheit. Lass das Schwert fallen.»

Kay stimmt mit ein. «Dad. Dad!»

Langsam, ganz langsam verlässt Dad jenen dunklen Ort und kehrt in unsere Welt zurück, in die Welt seiner glücklichen, lebendigen Töchter.

Er schüttelt den Kopf.

Devine liegt vor ihm. Sein Bein ruht etwas schief auf einer Steinkante. Dad schiebt es mit dem Fuß beinahe vorsichtig zurecht, als wollte er es Devine etwas bequemer machen. Als das beim ersten Mal nicht richtig klappt, stößt er das Bein noch einmal an, bis er zufrieden ist.

Er legt das Schwert weg.

Und sieht Bowen mit erhobenen Augenbrauen an. Jetzt zufrieden?

Dann tritt er heftig und brutal auf Devines Kniegelenk. Der verletzte Mann stößt vor Schmerz ein Keuchen aus, das wir so noch nicht von ihm gehört haben. Als Dad den Fuß wegnimmt, steht sein Unterschenkel in einem unnatürlichen Winkel vom Bein ab. Blut sammelt sich unter dem Knie.

Bowen sieht Dad mit finsterer Miene an. Er richtet nach wie vor das Gewehr auf ihn.

Dad tritt zurück. Je weiter er sich von Devine entfernt, desto munterer und fröhlicher wird er. Bowen hält das Gewehr nicht mehr ganz so fest umklammert. Er zielt ungefähr in Devines Richtung, um ihm zu signalisieren, dass er keine Dummheiten machen soll.

Dad kommt auf uns zu. «Kay. Kay, Liebes, ist dir was passiert? Sie müssen Katie sein, richtig? Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Der blöde Dreckskerl kann Ihnen nichts mehr tun.»

Dads große Hände ziehen uns alle in eine gewaltige Umarmung, die uns die Luft aus den Lungen drückt. Kay weint, aber sonst fehlt ihr nichts. Es sind Tränen der Erleichterung, nicht des Schmerzes. Sie ist unverletzt. Wir alle sind unverletzt.

Als ich mich endlich von Dad lösen und wieder die einfachen Freuden wie Luft, Licht und unbeschwertes Atmen genießen kann, sehe ich, dass Katie konzentriert Devines Schwert anstarrt.

«Sieh dir das an», sagt sie.

Ich sehe es mir an.

Devine liegt auf dem Rücken und hält seinen verwundeten Arm fest. Der Schatten von Bowens Flinte ruht auf ihm.

Am Höhlenboden liegt Devines achtundsiebzig Millionen Dollar teures Schwert.

Erst weiß ich nicht, was sie meint, dann begreife ich. Die Klinge ist zu stark gebogen, mindestens zwanzig Grad, wenn nicht mehr.

Deshalb war Devine zu langsam, als er Dads Hieb abwehren wollte. Deshalb hat er Caledfwlch bei seiner Parade um jene entscheidenden Zentimeter verfehlt.

«Sie haben das Metall zu stark bearbeitet», sagt Katie. «Viel zu viel Stahl. Sie haben den elastischen, weichen Eisenkern einfach plattgehämmert.»

Das bringt mich zum Lachen.

«Hey, Alex, haben Sie das gehört?», rufe ich zu ihm hinüber. «Ihr Schwert ist scheiße. Das Ganze hier, der ganze Aufwand – und dann kriegen Sie noch nicht mal ein gutes Schwert auf die Reihe.»

Devine sagt nichts, doch sein trüber Blick wandert zu seinem Schwert, dann zu Caledfwlch. Seine Lippen bewegen sich stumm.

«George, schön, dich zu sehen und so, aber sollte nicht mal jemand die Polizei rufen?», frage ich.

Das SO15 ist unterwegs, sagt Bowen. Deshalb kam er auch erst später dazu. Musste noch telefonieren.

Eine Viertelstunde vergeht.

Bowen zielt ganz lässig mit der Flinte in Devines ungefähre Richtung, doch Devine hat die Augen bereits geschlossen. Nicht weil er tot ist, sondern weil er über seine beschissene Lage im Allgemeinen und seine Wunden im Besonderen nachdenkt.

Dad nimmt das schlechte Schwert – nicht unser Caledfwlch – zu Hilfe, um Kay und Katie aus ihren Ketten zu befreien.

«Na, das ist doch schon viel besser», sagt er. «Oha, seht euch das mal an. Was für ein Pfusch.»

Er lehnt sich mit vollem Gewicht auf Devines Schwert und knickt es einfach in der Mitte um. Die Klinge ist besiegt, genau wie ihr Besitzer.

Und dann –

Trifft endlich das SO15 ein. Vier Männer in schwarzen Kevlarwesten mit Maschinenpistolen und allem Drum und Dran.

Das ist vielleicht etwas übertrieben, aber verdammt, wir freuen uns trotzdem, sie zu sehen. Besser spät als nie.

Die Männer heben Devine grob vom Boden auf und durchsuchen ihn.

Einer stupst gegen Devines klaffende Armwunde. «Autsch. Das tut ganz schön weh, oder?»

Er stupst noch einmal.

Ein anderer Mann fummelt an Devines Bein herum, bewegt es hin und her. «Auweia, das sieht echt schlimm aus.» Zerrt noch ein bisschen weiter daran.

Devines Verletzungen sind tatsächlich schlimm, aber so, wie es aussieht, wird er es überleben. Die Typen vom SO15 legen ihm Druckverbände an. Sie bandagieren seinen Arm und seinen Bauch, damit ihm beim Transport die Eingeweide nicht herausfallen. Die übrigen Wunden brauchen keine unmittelbare Behandlung, jedenfalls nicht hier unten in diesem winzigen felsigen Notfall-OP.

Sobald sie ihn fertig verbunden haben, tragen sie ihn aus der Höhle, wobei sie peinlich genau darauf achten, dass jede Bewegung Schmerzen verursacht. Beim Umdrehen packen sie seinen Arm und ziehen daran. Auf dem Weg zur Tür stoßen sie «aus Versehen» mit seinen Schienbeinen und seinem Bauch gegen die scharfen Sandsteinkanten.

Ich bin im Großen und Ganzen keine Befürworterin von Polizeigewalt, aber hier drücke ich ein Auge zu.

Devine hat Kampferfahrung. Er weiß, wie es den Verlierern ergeht. Er weiß, dass das der angenehme Teil ist, dass er jetzt zumindest noch einmal frische Luft atmen, den Duft der Freiheit, der jungen Triebe, der regennassen Erde genießen kann.

In ein paar Minuten wird er in einem Polizeiauto sitzen. Man wird ihn aufs Revier bringen, und dann ab ins Gefängnis.

Für immer.

Ohne Bewährung.

Ohne Gnade.

Ein wohlverdientes Ende.

Katie sieht ihm hinterher. Sie schmiegt sich an meinen Hals. Ihr Haar – das zu einem Zopf geflochtene Haar einer angelsächsischen Kriegerprinzessin – duftet immer noch nach dem Shampoo, mit dem sie es gestern Abend gewaschen hat. Limone und Kräuter. Und darunter, noch besser, ihr eigener Duft. Warm und vertraut.

«Danke», flüstert sie an meinem Hals. «Danke.»

Ich sage nichts, sondern umarme sie und Kay und Dad, während ich dabei zusehe, wie sie Devine durch die kleine Tür tragen. Die dafür zuständigen Beamten «verschätzen» sich leider ein bisschen, was ihre Höhe angeht, und knallen seine Stirn gegen den dicken Holztürsturz.

Sie entschuldigen sich.

Einer der Jungs vom SO15 bleibt zurück. Er würde auch gerne etwas Polizeigewalt anwenden, doch die Pflicht ruft.

Er muss dringend mit mir sprechen, will aber auch nicht stören.

Ich sitze noch immer in meiner warmen und liebevollen Umarmung zwischen Dad und Kay, Katies Kopf auf meiner Schulter. «Haben Sie ihn erwischt?»

«Ja.»

«Den Anruf?»

«Ja.»

«Konnten Sie die Nummer triangulieren, die er angerufen hat?»

«Ja.»

Die letzte Frage stelle ich ohne Worte, nur mit einem erwartungsvollen Blick.

Er grinst. «Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht», sagt er. «Das angerufene Handy befand sich in einem Wohngebiet. Wie Sie wissen, ist so eine Ortung nicht besonders genau, aber wir konnten das Gebiet, in dem der Anruf entgegengenommen wurde, auf dreißig bis vierzig Privathaushalte eingrenzen.»

Das ist nicht gut. Dreißig bis vierzig Privathaushalte. Man kann nicht dreißig bis vierzig Türen eintreten, nur weil sich hinter einer höchstwahrscheinlich ein Verbrecher befindet.

Doch der Mann ist noch nicht fertig.

«Unter den Anwohnern ist einer aktenkundig.»

«Aktenkundig.» Es ist keine Frage, keine Bitte um Klarstellung, sondern eher ein Gebet. Ein Flehen.

«Ja. Und wie. Eine richtig große Sache.» Einer der Anwohner im betreffenden Gebiet war vor kurzem Ziel einer großangelegten polizeilichen Untersuchung. Man hat ihn nicht angeklagt, aber es befanden sich acht noch originalverpackte Handys in seinem Besitz. Prepaidhandys. Wegwerfgeräte.

Das Handwerkszeug eines Kriminellen.

«Acht Handys?», frage ich. «Im Ernst? Acht?»

Er nickt.

«Wo haben Sie das Handy geortet?», frage ich.

«Die Gegend kennen Sie sicher besser als ich.»

«Penarth am Stadtrand von Cardiff», sage – keuche, flüstere, bete – ich. «Marine Parade.»

Er nickt.

«Sind Sie da auch …», fange ich an.

Er hebt die Hand. Unnötige Frage. «Und wie geht’s jetzt weiter, wollen Sie wissen? Jetzt, wo Sie in Sicherheit sind?» Er zuckt mit den Schultern. Manchmal ist die Polizeiarbeit das reinste Kinderspiel. «Wir gehen in diesem Augenblick rein. Ihr Kumpel Idris Prothero kapiert wohl gerade, wie tief er in der Scheiße steckt.»

Das gefällt mir so gut, dass ich die ganze Welt umarmen könnte.


Kapitel 54



Nach Hause. Oder ungefähr in die Richtung.

Cwn George in der Nähe von Dinas Powys.

Derselbe Hügel. Dieselbe Wallburg. Dieselben schattigen Buchen, dieselben klirrenden Sporen unsichtbarer Ritter.

Ich strecke mich im hohen Gras aus.

Blauer Himmel über mir.

Richtig blau. Azurblau. Sommerblau.

Zugegebenermaßen ein sehr unwalisischer Sommertag – wolkenfrei, warm und scheinbar endlos.

Irgendwo unter mir lässt sich Dad von Katie durch die Befestigungsanlagen führen.

Die Gräben. Der Burgwall.

Die Feuer, die Misthaufen, die längst verschwundenen Gebäude.

Dad wird bei unserer Rückkehr hin und weg sein. Er wird allen von dieser Festung vorschwärmen, und sein Bericht wird nur wenig Ähnlichkeit mit dem haben, was ihm Katie gerade erzählt.

Außerdem kauft er groß ein. Eine Handvoll römischer Münzen, keltische Töpferwaren, etwas für Mam, wahrscheinlich die moderne Kopie einer alten Halskette, die sie ein einziges Mal mit einem halbherzigen, wenig überzeugenden Lächeln tragen und dann still und heimlich entsorgen wird. Dads Begeisterung wird eine, vielleicht sogar zwei Wochen anhalten, wenn nichts Interessanteres dazwischenkommt. Dann treibt er die nächste Sau durchs Dorf, sucht sich ein neues Steckenpferd.

Das Einzige, was er nicht kauft, sind Waffen.

Zum einen, weil Dad nicht die typisch männliche Begeisterung an den Tag legt, wenn es um Waffen geht. Und zum anderen, weil er bereits ein Schwert hat.

Meines. Caledfwlch.

Er hat nicht darum gebeten, und ich wollte es ihm ganz sicher nicht schenken. Aber seit jenem Abend in Brocéliande habe ich es nicht wieder zurückbekommen. Er hat es einfach behalten.

Eine maßgeschreinerte Vitrine in Auftrag gegeben und Caledfwlch von jemandem mit einem modernen Schleifapparat schleifen lassen («Versteh das nicht falsch, Liebes, du hast da wirklich ganze Arbeit geleistet, aber wenn man schon ein Schwert hat, dann sollte es auch ordentlich scharf sein»). Als echtes Eisenzeitschwert wird das Ding nun wohl nicht mehr durchgehen, aber als Waffe – da taugt es jetzt erst richtig was.

Von mir aus. Ist mir, glaube ich, egal.

Das Leben geht weiter. Menschen sterben, Fälle werden gelöst, Schwerter wechseln den Besitzer.

Hic iacet Arthurus, rex quondam, rexque futurus. Hier liegt Artus, der einstige und zukünftige König.

Selbst im Tod gibt Artus keine Ruhe. Wieso sollte es sich dann mit seinem Schwert anders verhalten?

Ich höre Schritte auf dem Kiesweg, der zur Wallanlage hinaufführt.

Schwere Schritte. Männliche Schritte. Jackson.

Er sieht mich und lässt sich dann neben mir nieder.

«Guten Morgen, Fiona.»

Ich schenke ihm mein bestes Guten-Morgen-Lächeln. Das ist so gut, dass es keine weiteren Worte braucht.

Ich pflücke ein paar Gänseblümchen für meinen noch unvollendeten Gänseblümchenkranz. Jackson öffnet eine Tupperdose und hält mir ein paar Schokoladenbrownies hin.

«Hat meine Frau gemacht», verkündet er mit rührendem Stolz.

Ich knabbere an meinem Brownie, arbeite an meinem Blütenkranz und erzähle Jackson Wissenswertes über die Burgwallanlage. Er ist mäßig interessiert.

«Fiona, eines müssen Sie mir noch verraten», sagt er nach einer Weile. «Ich glaube, im Großen und Ganzen habe ich es jetzt verstanden: Ein paar Verbrecher wollten ein Schwert fälschen, um es dann für eine irrwitzige Summe zu verkaufen – was ihnen auch beinahe gelungen wäre. Okay. Dafür brauchten sie die richtigen Fachleute, Historiker wie Gheerbrant, damit die Details stimmten und so weiter. Und de Boissieu hat für sie das … wie heißt es noch …»

«Palimpsest. Das kommt aus dem Altgriechischen und bedeutet so viel wie wieder abschaben. Weil Pergament nämlich abgeschabte Tierhaut ist, müssen Sie wissen.»

«Aha. Danke für diese Information.»

«Gern geschehen», sage ich fröhlich.

«Gheerbrant macht sich ans Werk, de Boissieu auch. Sie sind zwar nicht die Anführer der Bande, aber sie stecken mit drin. So weit ist mir das klar.»

«Aber was ist mit Charteris?», werfe ich ein. «Was ist mit Oakeshott?»

«Genau. Was ist mit denen? Wie passen die ins Bild?»

«Das weiß ich nicht.»

«Na schön, aber wenn Sie raten müssten …?»

Ich setze die Arbeit an meinem Kranz fort, indem ich mit dem Fingernagel ein Loch in den letzten Gänseblümchenstängel pule und den nächsten hindurchschiebe, bis die Blüte schön fest sitzt.

«Mir gehen die Gänseblümchen aus.»

«Wollen Sie es mir nicht verraten?»

«Ich werde es Ihnen verraten, aber ich kann mich gleichzeitig mit Ihnen unterhalten und Gänseblümchenkränze machen. Die besten Gänseblümchen sind übrigens da unten, zwischen Ihren Füßen.»

Jackson nickt ernst und macht sich ans Werk. Dabei stellt er sich recht geschickt an: Er reißt das Blümchen immer kurz vor der Wurzel ab, damit der Stiel so lang wie möglich ist.

«Ich weiß es nicht», wiederhole ich.

«Aber?»

«Also, ich glaube nicht, dass Charteris etwas mit der Sache zu tun hatte. Aber sie war eine totale Artus-Fanatikerin. Eine studierte Historikerin zwar, aber mit einer persönlichen Besessenheit, die weit über das Berufliche hinausging. Und sie machte sich große Sorgen um die Zukunft ihres Lieblingsforschungsgebiets. In ihren E-Mails klagte sie über rückläufige Finanzierungen und schwindendes Interesse. Ihrer Meinung nach hat das Britannien des einundzwanzigsten Jahrhunderts die Verbindung zu seinem einstigen Retter verloren. Das war ihre Meinung. Und Oakeshott dachte sicher ganz ähnlich.»

Jackson hat inzwischen über ein Dutzend Gänseblümchen gepflückt. Wahrscheinlich muss ich ein, zwei davon aussortieren, weil der Stiel zu kurz oder zu zerfleddert ist, doch insgesamt ist es eine schöne Ausbeute.

«Charteris, Oakeshott und ein paar Gleichgesinnte kommen also auf die pfiffige Idee, ein altes Artefakt zu fälschen», sagt er. «Als PR-Gag.»

«Genau. Vielleicht wollten sie damit demonstrieren, wie einfach das ist, indem sie dieses angebliche Artefakt aus Artus’ Zeiten irgendwann als Fälschung entlarvten. Womöglich wollten sie auch mit einer spektakulären ‹Ist es echt oder nicht›-Aktion ins Fernsehen kommen und wieder Interesse für ihr Lieblingsthema wecken, keine Ahnung. Ich glaube, das wussten sie selbst noch nicht so genau. Außerdem bezweifle ich, dass sie dreist genug waren, ausgerechnet Excalibur zu fälschen. Ich glaube, sie dachten da eher an eine bescheidene kleine Siegelschatulle.

Wie dem auch sei – irgendwann bekam Charteris kalte Füße, und sie war heilfroh, als die ganze Sache abgeblasen wurde. Dachte sie zumindest. Uns kommt der Plan, eine kleine Antiquität zu fälschen, um das Interesse der Öffentlichkeit an mittelalterlicher Geschichte zu wecken, nicht besonders verwerflich vor, aber wir sind ja auch vom Dezernat für Schwerverbrechen, und diese Sache wäre wahrscheinlich nicht mal ein einfaches Betrugsdelikt gewesen. Allerdings waren das renommierte Historiker, die damit ihren Ruf, ihren Arbeitsplatz, einfach alles aufs Spiel setzten. Deshalb die Geheimniskrämerei mit den verschlüsselten E-Mails und geheimen Handys und so weiter. Sie wollten nichts vor uns verbergen, sondern vor ihren Historikerkollegen.»

«Bis irgendwann die richtigen Kriminellen auf sie aufmerksam wurden», sagt Jackson. «Und die wussten genau, dass der Handel mit Fälschungen ein Riesengeschäft ist, und witterten bei dieser Artus-Sache eine günstige Gelegenheit.»

«Genau. Die Kunst der Fälschung ist der Kunst der Entlarvung meilenweit voraus. Der Handel mit Fälschungen, insbesondere in China und im Nahen Osten, ist ja bereits ein Multimilliardengeschäft. Sie mussten diese Techniken und Methoden nur auf den hiesigen Markt anwenden.»

«Und Charteris wurde ermordet, weil …?»

«Keine Ahnung. Weil man dachte, dass sie alles ausplaudern könnte. Dass sie es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren könnte, schweigend zuzusehen, wie Devine und seine Komplizen das falsche Excalibur aus dem Schacht in Liddington holen. Außerdem arbeitete sie hier in Dinas Powys. Die perfekte Burgwallanlage, ideal gelegen, viele Hinweise auf die damalige Metallherstellung. Es ist durchaus plausibel, dass sich Artus im fünften Jahrhundert hier herumgetrieben hat.

Sie versteckten eine Siegelschatulle mit einer Gravur, die sich später auf dem Schwert wiederfinden würde, und sorgten dafür, dass sie auch gefunden wurde. Dann ermordeten sie Charteris auf spektakuläre Weise, um möglichst viel Aufsehen zu erregen. Das mit den Speerspitzen war ganz sicher ein Verweis auf das Schwert von Kirkburn, laut dem British Museum das ‹eindrucksvollste Schwert aus der Eisenzeit in ganz Europa›. Indem sie Charteris auf diese Weise töteten, räumten sie nicht nur eine potenzielle Verräterin aus dem Weg, sondern sorgten auch dafür, dass das Gerücht von einem neuen, noch tolleren Schwert die Runde machte.

Mit dem Steinkreuz aus Llanymawddwy ist es das Gleiche. Sie wollten, dass wir die Verbindung nach Bangor, zum heiligen Tydecho und zur Schlacht von Camlann herstellen. Wahrscheinlich waren sie überrascht, wie schnell wir darauf kamen. Sie hätten uns sicher gerne mit einigen weiteren Hinweisen in die richtige Richtung geschubst, aber ich wollte ihnen so schnell wie möglich signalisieren, dass die Botschaft angekommen war, da ihre Hinweise normalerweise mit Schrotflinten und Leichen zu tun hatten.»

«Und was ist mit Oakeshott?», fragt Jackson.

«Das ist einfach zu erklären», sage ich. «Wir – ich – haben ihn kalt erwischt und unter Druck gesetzt. Ihm damit gedroht, ihn zu verraten. Er hatte Angst, in eine polizeiliche Ermittlung zu geraten, bei der unter Umständen sein Plan ans Licht gekommen wäre, ein historisches Artefakt zu fälschen. Wie gesagt: Uns hätte das nicht groß gekümmert, aber er hätte seinen Job, seinen Ruf, einfach alles riskiert.»

«Na schön, okay. Anstatt zu beichten, ruft Oakeshott seine Freunde an, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Dummerweise hat einer dieser Freunde bereits die Seiten gewechselt und erzählt den Kriminellen alles brühwarm. Die wiederum wollen nicht riskieren, dass Oakeshott mit der Polizei spricht, und beauftragen diesen Wormold mit dem Mord. Und der erledigt seinen Job – wenn auch nicht unbedingt professionell.»

«Ja, genau. Wenn wir weiter nachforschen, stoßen wir früher oder später ganz bestimmt auf eine Verbindung zwischen Devine und Wormold. Ich bin mir jedenfalls ziemlich sicher, dass Devine den Mord in Auftrag gegeben hat.»

Jackson denkt darüber nach und pflückt dabei Gänseblümchen.

Allmählich kommt die Sache in Schwung. Er pflückt, ich arbeite weiter an meinem Kranz.

«Wir haben es also mit zwei unterschiedlichen Gruppen zu tun. Zum einen die obsessiven, aber harmlosen Akademiker, die ihren albernen Plan sowieso zu Grabe tragen wollten. Und dann die anderen – Devine, Ivor Williams und so weiter. Gefährliche Männer, die auf das große Geld aus waren. Und irgendwie, irgendwann fanden diese beiden Gruppen zusammen.»

Ich nicke. «Ich glaube, die Verbindung führt von Gheerbrant zu Devine. Devine ist ein talentierter Amateurschmied, interessiert sich für die Eisenzeit, hat viel Kampferfahrung und kennt sich mit Waffen im Allgemeinen aus. Gheerbrant war Europas führender Experte für die Kriegsführung in der Eisenzeit. Es ist also mehr als wahrscheinlich, dass sich die beiden unter völlig unverfänglichen Umständen kennengelernt haben. Sie gerieten ins Plaudern, und allmählich wurde es ernst.»

Da stimmt mir Jackson zu.

In dieser blauen, von Bienensummen erfüllten Luft ist es schwierig, sich auf solche langweiligen Details zu konzentrieren.

Jackson versucht, einen Gänseblümchenstiel mit dem Daumennagel zu öffnen, doch dafür sind seine Nägel zu kurz.

«Ich mache die Löcher, und Sie stecken die Stiele durch», sage ich.

«Okay.»

Er geht ans Werk. Besonders geschickt stellt er sich nicht dabei an, aber heute lasse ich mal fünf gerade sein und sage ihm, dass er das ganz großartig macht.

«Fiona, tun wir das hier aus einem bestimmten Grund?»

«Ich tue nichts ohne Grund.»

«Und der Grund wäre …?»

«Einen extragroßen Gänseblümchenkranz zu flechten. Ist ja wohl offensichtlich.»

Er zuckt ratlos mit den Schultern.

Wir flechten weiter.

Katie und Dad stehen auf einem Wall und genießen die Aussicht.

Katie hat inzwischen immer eine Krücke dabei. Ihre Beine gehorchen ihr einigermaßen, aber sie zieht mittlerweile beinahe ständig den rechten Fuß nach.

Jackson beobachtet die beiden. Wir sind nicht zum Spaß hier – Jackson will mit Dad reden, und die Burgwallanlage kam mir wie der ideale Treffpunkt vor. Dad ist nämlich dann am gesprächigsten, wenn er entspannt und ein bisschen aufgeregt ist. In Jacksons Büro dagegen hätte er völlig dichtgemacht. Da hätten wir uns die Zähne an ihm ausgebissen.

Jackson nimmt den Blick vom blaugrünen Horizont. «An diesem Abend sind Sie ein gewaltiges Risiko eingegangen», sagt er.

Ach ja? Ich hatte doch gar keine andere Wahl. Hätte ich Devine nicht dazu gebracht, mich nach Brocéliande zu führen, hätten wir Katie und Kay niemals gefunden. Dann wären sie dort gestorben.

Aber riskant war es, da hat er schon recht.

Natürlich habe ich nicht damit gerechnet, dass mir Devine fünf Millionen Dollar überweist – aber damit, dass er im Tausch für mein Caledfwlch und mein Schweigen die Geiseln freilässt. Wie sich herausstellte, habe ich mich nur zum Teil geirrt: Mit dem Geld hatte ich recht, mit dem Freilassen der Geiseln eher nicht.

«Der gute alte Tidy», sagt Jackson.

Ja. Guter alter Tidy. Guter alter Bowen.

Mein Dad und Bowen haben mich natürlich nicht einfach so losziehen lassen. Sie schlugen sich entlang des Nachbargrundstücks durch die Büsche, bis sie einen guten Blick auf Devines Bauernhof hatten.

Sie sahen, wie er den Hof überquerte. Sahen, wie ich sein Wohnzimmer betrat. Sahen, wie wir in den Geländewagen stiegen. Sahen den Gürtel aus der Wagentür baumeln.

«Da stimmt was nicht», sagte Dad. «Sie braucht Hilfe.»

Bowen war ganz seiner Meinung. «Tidy kennt sie», sagte er. «Mal sehen, was er draufhat.»

Tidy.

Kein Spürhund, aber genauso gut, wenn nicht sogar besser. Ein Welsh Sheepdog, die intelligenteste und tüchtigste Hunderasse, die es gibt.

Bowen ließ Tidy an irgendwelchen Gegenständen schnuppern, die nach mir rochen, dann führte er ihn zu der Duftspur des Gürtels.

Hunde können ja nicht mit den Schultern zucken, aber wenn sie es könnten, hätte Tidy wohl in diesem Augenblick mit den Schultern gezuckt, «Ihr Menschen, wenn’s sonst nichts ist» gemurmelt und sich dann an die Arbeit gemacht.

Ein Hundeführer hat mir mal erzählt, dass Spürhunde gar nicht besonders gut riechen können. «Alle Hunde können gut riechen. Ihnen zu befehlen, einer Spur zu folgen, ist dasselbe, als würde ich Sie bitten, einen roten Ball aus einem Korb mit grünen Bällen herauszusuchen. Nein, es kommt darauf an, dass der Hund versteht, was Sie von ihm wollen, und die Absicht hat, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.»

Tidy hatte verstanden, und Tidy hatte die Absicht, mit ihnen zusammenzuarbeiten.

Er trottete beflissen und mit der Schnauze auf dem Boden der Spur hinterher, die ich für ihn ausgelegt hatte. Laut Bowen blieb er ein paarmal stehen – aber nur, um sich zu vergewissern, dass ihm seine tollpatschigen menschlichen Gefährten auch folgten. «Die Spur hat er kein einziges Mal verloren.»

Tidy führte sie schnurstracks zu Devines Geländewagen. Die beiden durchsuchten ihn, weil sie schon befürchteten, mich tot, gefesselt oder verletzt darin vorzufinden. Ich war nicht in dem Wagen – aber Caledwych.

Dad nahm es an sich, bevor sie Tidy die nun viel deutlichere Spur in den Wald weiterverfolgen ließen.

Tidy sprang durch das Unterholz, fand den Schachtdeckel und das Loch, das hinunter nach Brocéliande führte.

Und was geschah dann? Na ja, das weiß ich ganz gut, ich war ja dabei.

Später fragte ich Dad, warum er mit dem Schwert und nicht mit dem Gewehr bewaffnet in das Loch gestiegen ist. Nicht gerade die vernünftigste Entscheidung, wie ich mir zu bemerken erlaubte.

«Ach, Liebes, natürlich hätte ich die Flinte mitnehmen können, aber das Schwert fühlte sich einfach richtiger an. Keine Sorge, ich hätte niemals eine Entscheidung getroffen, die dich oder Kay da unten in Gefahr gebracht hätte.»

Das ergab überhaupt keinen Sinn, aber so, wie er es erzählte, klang es, als habe er keine andere Wahl gehabt.

«Also, dieser Bowen, der ist schon eine Klasse für sich, oder?»

Da konnte ich ihm nur von ganzem Herzen zustimmen. Erst dann fragte ich ihn, was genau er damit meinte.

«Bevor ich in dieses Loch runtergeklettert bin, hat mich Bowen zurückgehalten und das Kreuzzeichen auf meinen beiden Schultern gemacht. Müsste das nicht eher auf die Brust oder so?»

Das macht mich stutzig, bis mir Nennius wieder einfällt:

 

Der achte Krieg fand im Kastell Guinnon statt, in das Arthur das Bild der heiligen Maria, der ewigen Jungfrau, auf seinen Schultern trug, und die Heiden wurden an jenem Tag in die Flucht gejagt; ein großes Blutbad ergoss sich über sie durch Tapferkeit unseres Herrn Jesus Christus und die Tapferkeit der heiligen Maria, seiner Mutter.

 

«Dad, George ist Pfarrer. Klar macht er das Kreuzzeichen.»

Und dabei beließen wir es.

Jackson betrachtet mich im Sonnenschein.

Die Gänseblümchenkette ist inzwischen mehrere Meter lang.

Lang genug.

Ich fädle die erste Blüte durch den Stiel der letzten. Jetzt habe ich einen Kranz, den ich einmal um sich selbst schlinge. Und noch mal. Ich zupfe das Ding einigermaßen in Form, bis es einer Krone mit vielen Blüten ähnelt.

Jackson will mir die Krone aufsetzen, aber ich teile ihm mit, dass sie nicht für mich bestimmt ist.

Und dabei belassen wir es.

«Die Zusammenarbeit mit Bleddyn Jones hatte ihre Höhen und Tiefen, nicht wahr?», sagt Jackson.

An allzu viele Höhen kann ich mich zwar nicht erinnern, aber ich stimme ihm zu.

«Er sagt, dass Sie eine fürchterliche Nervensäge sind.»

«Das weiß ich. Also, ich weiß, dass er dieser Meinung ist, und ich weiß auch, dass er damit recht hat.»

«Und dass Sie eine der besten Beamtinnen sind, mit denen er jemals zusammengearbeitet hat.»

«Das hat er gesagt? Wirklich?»

«Ja. Er hat Sie über den grünen Klee gelobt, was bestimmte Dinge angeht. Was eine sehr begrenzte Anzahl bestimmter Dinge angeht.»

«Oh.» Pause. «Wie nett von ihm.»

«Ja.»

«Er ist auch ein guter Polizist. Bis auf …»

«Ja?»

«Diesen Bart.»

«Fiona …»

«Ich weiß, ich weiß. Grässliche Bärte sind kein Grund, jemanden nicht zu mögen. Und er ist wirklich ein guter Polizist. Und ich bin wirklich eine fürchterliche Nervensäge. Und an jenem Abend, als ich in Brocéliande war …»

«Ja?»

«Da war er herausragend. Genau wie damals, als ich in de Boissieus Cottage war. Dass wir die Geiseln befreien konnten, ist nicht zuletzt sein Verdienst. Und mich hat er auch gerettet.»

Jackson nickt. Sobald ich mich wie ein mehr oder weniger normaler Mensch aufführe, schwillt seine Brust vor beinahe väterlichem Stolz regelrecht an.

«In Bridgend ist eine Stelle frei, und der Chief braucht dringend jemanden, der den Laden dort schmeißt. Er hat Jones den Posten angeboten, und der hat angenommen.»

Ich atme auf. Große Erleichterung. Ich spüre, wie sich eine Anspannung löst, die mir vorher überhaupt nicht bewusst war.

Einen Augenblick lang fehlen mir die Worte, aber mein Gesichtsausdruck spricht wohl Bände.

«Wissen Sie, was er gesagt hat?», fragt Jackson.

Was für eine dämliche Frage. Natürlich weiß ich nicht, was er gesagt hat. Ich setze meine «Was für eine dämliche Frage»-Miene auf.

«Er wollte den Posten. Er wollte meinen Posten. Und ich war schon drauf und dran, meinen Stuhl für ihn zu räumen. Ich dachte, dass es an der Zeit wäre, einem jüngeren und engagierteren Kollegen das Feld zu überlassen. Ich habe mich gefragt, ob ich nicht in Frührente gehen oder Teilzeit arbeiten sollte.»

«Wieso hat er seine Meinung geändert?», flüstere ich, doch ich befürchte, dass ich die Antwort darauf bereits kenne.

«Wegen Ihnen. Sie beide hätten nie harmonisch zusammenarbeiten können. Früher oder später hätte einer den anderen umgebracht, und er gelangte zu dem Schluss, dass Sie mehr zum Team beitragen als er. Also verzichtete er auf die Stelle, die er eigentlich wollte.»

«Das hat er getan?»

«Ja.»

«Das hat er gesagt?»

Nun setzt Jackson seine «Was für eine dämliche Frage»-Miene auf, die sich – wie seine anderen Mienen auch – in erster Linie durch eine faltenreiche Reglosigkeit auszeichnet.

«Ich bin ein schrecklicher Mensch», sage ich.

«Sie sollten sich bei ihm bedanken. Zu ihm gehen und sich persönlich bei ihm bedanken.»

Ich nicke. Das mache ich. Ich verspreche es ihm, und ich habe fest vor, das Versprechen auch zu halten.

«Prima.»

Jackson hält sein Gesicht in die Sonne.

Möwen stoßen herab.

Bienen summen über Kleeblüten.

Dad und Katie kommen auf uns zu.

Katie humpelt schwer. Inzwischen wird sie schnell müde, aber Dad besitzt in dieser Hinsicht wenig Einfühlungsvermögen.

Sobald sie bei uns sind, lässt sich Katie erschöpft ins Gras fallen und lächelt mich müde an.

«Ich hab dir eine Krone gebastelt», sage ich.

Ich gebe sie ihr.

Ich muss eine Haarklammer lösen und einen Zopf zur Seite schieben, damit die Krone richtig passt, aber für meine Gebieterin scheue ich keine Mühe.

Sobald ich fertig bin, lächelt sie mich freundlich an. «Danke, Sklavin», sagt sie.

Ich verbeuge mich ehrfürchtig.

Die beiden Männer schauen betreten drein. Sie wissen nicht so recht, ob sie etwas dazu sagen oder warten sollen, bis wir mit unserem Mädchenkram fertig sind.

Sie gehen auf Nummer sicher und wenden sich nach Süden, wo es das blaue Meer zu betrachten gibt.

Also.

Die Sache.

Die Sache, die uns hierhergeführt hat.

Die Sache, von der alles abhängt. Nun ja, vielleicht nicht gerade alles. Aber es kommt mir manchmal so vor. Kay ist in Sicherheit, Katie ist in Sicherheit, ich bin in Sicherheit, Devine ist im Gefängnis, und Charteris ist nicht lebendiger oder toter als zuvor. Das alles wäre geregelt – nun fehlt nur noch das Zentrum, um das sich dieser Planet des Verbrechens dreht.

«Ein schönes Plätzchen. Finden Sie nicht auch, Tom?», sagt Jackson.

Geschickter Gebrauch des Vornamens. Eine gute, behutsame Eröffnung.

Mein Vater reagiert auf Polizisten wie die meisten Menschen auf ein Tarantelnest. Als ich zur Polizei ging – und dann ausgerechnet zur Kriminalpolizei –, kam es zum ersten ernsthaften Bruch zwischen mir und Dad. Klar, irgendwann fanden wir wieder zusammen, doch das dauerte seine Zeit und bedurfte viel Geduld von beiden Seiten. Und bedauerlicherweise ist Dennis Jackson nicht die Tochter meines Vaters.

«Wunderschön, in der Tat. Ich war noch nie hier, ist das zu glauben? Ich bin gleich da drüben aufgewachsen» – er deutet in Richtung Cardiff und der versunkenen Welt von Tiger Bay – «und habe mich noch nie hierher verirrt.»

Er plappert weiter.

Jackson auch. Sie erzählen sich ein paar Schwänke aus ihren Leben. Teilen Erinnerungen.

Langsam, ganz langsam, nähern sie sich der Sache.

Trippeln um sie herum.

«Als Ihre Tochter bei Devine war, ging er in den Hof hinaus, um zu telefonieren. Wissen Sie das? Hat sie Ihnen das erzählt?», fragt Jackson.

Dad kneift die Augen zusammen. Das könnte «Ja», «Nein» oder auch «Die Sonne blendet» heißen.

Natürlich weiß er es. Ich habe es ihm gesagt. Und Jackson erzählt, dass ich es ihm gesagt habe.

«Wir glauben, dass Devine seinen Boss angerufen hat. Den Investor. Den Mann mit dem Geld. Wir glauben, dass er ihn gefragt hat, wie er weiter vorgehen soll. Was er als Nächstes tun soll.»

«Nun, das klingt plausibel, schätze ich», murmelt Dad, als wüsste er nicht ganz genau, wie solche Gangster operieren.

«Wir haben den Anruf zurückverfolgt. Bis zu einem Prepaidhandy, wie Sie sich sicher denken können.»

Dad seufzt und blickt in den blauen Himmel hinauf.

Jackson: «Ich weiß nicht, wie gut Sie sich mit so etwas auskennen, aber wir konnten das Handy, das Devine angerufen hat, grob orten.»

Er erklärt ihm das Prinzip der Triangulation und die Grenzen dieser Methode. Aber auch, dass diese Technik in unserem Fall zum Erfolg geführt hat.

«Wir haben einen gewissen Idris Prothero verhaftet. Ihre Tochter hätte ihn vor ein paar Jahren im Zuge einer anderen Ermittlung beinahe drangekriegt. Waffenschmuggel. Damals konnten wir ihm nichts nachweisen, jetzt schon. Auf dem Handy, dessen Nummer Devine gewählt hat, sind seine Fingerabdrücke. Und damit nicht genug. Wir haben auch seinen Computer beschlagnahmt. Er hatte gerade eine Website mit – Fiona, wie heißt das gleich noch? – TOR geöffnet. Das ist das Darknet. Ich kenne mich mit diesem ganzen Kram nicht so richtig aus, aber angeblich war er gerade dabei, König Artus’ Schwert zu verkaufen. Für achtundsiebzig Millionen Dollar. Das sind sechzig Millionen Pfund. Der Handel war so gut wie abgeschlossen, als wir sein verdammtes Haus gestürmt haben.»

Jackson macht eine Pause.

Prothero wurde in Gewahrsam genommen. Er wird nicht auf Kaution freikommen, sondern wegen Verabredung zum Mord und mehrerer weiterer schwerwiegender Delikte vor Gericht gestellt und schuldig gesprochen werden. Dann wandert er in ein Hochsicherheitsgefängnis voller tätowierter, knallharter Typen mit kahlrasierten Köpfen, die nur in einem Ohr einen Ohrring tragen und unter schweren Aggressionsbewältigungsstörungen leiden.

Und er wird dieses Gefängnis nie wieder verlassen.

Jackson ist noch nicht fertig. «Sobald der Drecksack in Gewahrsam ist, nehmen wir ihn gründlich unter die Lupe. Durchsuchen sein Haus. Seine Häuser, um genau zu sein. Plural. Das Anwesen in Penarth. Eine Wohnung in Chelsea. Wir werden die italienischen Carabinieri bitten, seine Villa in Umbrien zu durchsuchen. Wir sehen uns die Verbindungsprotokolle von Festnetz und Handy genauer an. Seine Konten im In- und Ausland natürlich auch. Immerhin zahlen solche Leute im Gegensatz zu uns keine Steuern, nicht wahr?»

Dad murmelt etwas kaum Hörbares, das so ähnlich wie Nein, diese Arschlöcher zahlen keine Steuern klingt.

«Also, ich werde ja nicht schlecht bezahlt. Ich verdiene ungefähr fünfundfünfzigtausend und zahle Pi mal Daumen vierzig Prozent Steuern.»

Dad sieht Jackson interessiert an, mustert ihn genauer. Seine bisherigen Vernehmungen durch die Polizei sind ganz anders abgelaufen. Aber bisher hatte er ja auch noch nicht das Vergnügen, von Detective Chief Inspector Dennis Jackson vernommen zu werden.

«Na ja, Schulen und Krankenhäuser kosten ja Geld, oder? Nicht zu vergessen die verdammte Polizei.»

«Und das ist auch richtig so, darüber will ich mich gar nicht beschweren. Es ist nur so, dass unser Freund Prothero sechs bis sieben Prozent Steuern auf sein Einkommen bezahlt. Und das ganz legal, weil er sein Vermögen ins Ausland schafft. Das ist nicht verboten.»

«Sie haben Zugang zu seinen Bankkonten?»

«Ja.»

«Zu allen Konten?»

«Ja.»

In Dads Augen ist eine Frage zu erkennen, doch seine Lippen bewegen sich nicht.

Einmal, ein einziges Mal nur huscht sein Blick zu mir herüber. Er versucht, mich zu durchschauen, will herausfinden, ob das alles eine Falle ist. Ob ich dazu fähig bin, meinen eigenen Vater in eine Falle zu locken.

«Das hier ist keine gewöhnliche Vernehmung, das wissen Sie, nicht wahr?», fragt Jackson.

Dad nickt.

«Wir zeichnen dieses Gespräch nicht auf», fährt Jackson fort. «Ihnen wird nichts zur Last gelegt. Wir haben Ihnen weder Ihre Rechte vorgelesen noch Ihnen angeboten, einen Anwalt hinzuzuziehen. Außerdem sitzt Ihre Tochter – die ebenfalls Polizistin ist – hier direkt neben Ihnen, was bedeutet, dass dieses Gespräch nicht in tausend Jahren vor Gericht Verwendung finden kann. Wir betrachten Sie in dieser Angelegenheit als Opfer. Eine Ihrer Töchter wurde entführt, die andere hat ihr Leben bei dem Versuch riskiert, sie zu retten. Und Sie? Sie haben sie gerettet. Beide. Sie sind ein Held.» Jackson verstummt und lässt den Blick durch die laue Luft zum weit entfernten Horizont schweifen. «Wir wollen keine Anklage gegen Sie erheben, Tom. Ganz und gar nicht.»

Dad schweigt, aber ein Schweigen kann viele verschiedene Farben annehmen.

Dieses Schweigen ist silbern mit einer leichten Rosatönung. Wie Kirschblüten, die man gegen blauen Himmel betrachtet.

Dads Lippen bewegen sich, doch es ist nichts zu hören.

Jackson steckt sich einen Brownie in den Mund und blickt in die Sonne. «Sie überweisen Idris Prothero seit mindestens sechs Jahren Geld. Die Daten zu früheren Kontobewegungen liegen uns noch nicht vor. Es sind immer stolze Summen, in einem Monat zehntausend, im nächsten zwanzigtausend, im Jahresdurchschnitt etwa zweihunderttausend. Sie überweisen es direkt auf eines seiner Offshore-Konten. Und das fanden wir ganz interessant.»

Dad sieht mir direkt ins Gesicht, versucht, meine Miene zu ergründen, doch ich starre völlig teilnahmslos zurück.

Katie ist das Ganze sichtlich unangenehm. Sie hatte keine Ahnung davon und will überhaupt nicht hier sein. Doch das sollte sie, wirklich. Sie wirkt wie ein Blitzableiter. Ihre Anwesenheit sorgt dafür, dass die Dinge nicht aus dem Ruder laufen.

Jackson hält Dad die Brownies hin.

«Selbstgemacht, von meiner Frau.»

Dad nimmt einen Brownie und murmelt etwas, das mit Ehefrauen und ihren Backkünsten zu tun haben könnte.

«Und dann haben Sie Prothero angerufen. Von einem Handy, das man in unmittelbarer Nähe Ihrer Privatadresse geortet hat, wurde seine Büronummer gewählt. Etwa zwanzig Minuten nach Kays Entführung.»

Dad lacht leise.

«Schon verrückt, was ihr heutzutage alles rausfinden könnt», sagt Dad, und sein Tonfall lässt darauf schließen, dass er gar nicht erfreut darüber ist.

Jackson bietet Katie ebenfalls einen Brownie an.

«Mit Nussmehl», sagt er. «Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt.»

Katie nimmt einen Brownie und knabbert daran.

Erst jetzt fällt mir auf, dass ich noch nie dabei war, wenn Jackson eine Vernehmung durchführt. Das gehört schon längst nicht mehr zu seinen Aufgaben als Chief Inspector. Aber es ist eine Freude, ihm dabei zuzusehen. Eine interessante Erfahrung.

«Ich nehme nicht an, dass das für eine Anklage reicht», sagt Dad.

«Natürlich nicht», sagt Jackson. «Es verstößt gegen kein Gesetz, jemandem Geld zu überweisen. Und Sie hatten Angst um Kay. Sie wollten ihr helfen, daher riefen Sie jemanden an, von dem Sie sich Hilfe versprachen.»

«Er war keine Hilfe.»

«Nein. Nein, sicher nicht. Aber das sind habgierige, mordende, kriminelle Drecksäcke ja auch selten, oder?»

«Ja.»

Jackson und mein Vater.

Zwei Männer, etwa im gleichen Alter, von ungefähr derselben Statur und derselben Herkunft. Sie sind sich ziemlich ähnlich, nur dass Jackson sich ganz dem Polizeidienst verschrieben hat, während mein Vater – zumindest in der ersten Hälfte seines Arbeitslebens – seine Brötchen als Schwerkrimineller verdiente.

Er wurde fünfmal angeklagt und kein einziges Mal verurteilt.

Sie liefern sich ein Blickduell unter dem sorglosen Sonnenschein.

Katie rutscht herum, rückt ihre Gänseblümchenkrone zurecht.

Ihre letzten Untersuchungsergebnisse waren niederschmetternd. Sie schwindet dahin. Verwelkt. Verliert ihre Symmetrie.

Die Kriegerkönigin stirbt. Ihre Lieblingssklavin ist untröstlich.

«Wer weiß noch davon?», fragt Dad. «Von dieser Unterhaltung, meine ich.»

Jackson deutet auf sich, auf mich, auf Katie und auf Dad. Wir vier. Sonst niemand.

Dad sieht mich wieder und wieder an, bis ich ihm versichere, dass das die Wahrheit ist.

«Ich kenne euch doch», sagt Dad. «Ihr schreibt das alles in eine Akte, und wer weiß, wer die zu sehen bekommt.»

«Dad, niemand schreibt hier irgendwas», sage ich. «Es gibt keine Akten, keine Aufzeichnungen, nichts. Und …» Ich deute auf Jackson. «Du kannst diesem Mann vertrauen. Ich vertraue ihm.»

«Keine Akte?»

«Nichts.»

«Niemand erfährt etwas davon? Was ist mit euren Vorgesetzten?»

«Dad, Dennis hier ist Detective Chief Inspector. Das ist vom Rang her mit dem Erzengel Michael vergleichbar. Wenn er einen fahren lässt, dann ist es wie Donnerhall, und der einzige Vorgesetzte, den er vielleicht hat, ist Gott. Und dem ist er keine Rechenschaft schuldig.»

Dad nickt.

Atmet aus.

Das ist Neuland für ihn. Mit Ausnahme von mir hat er noch nie einem Polizisten die Wahrheit erzählt, wenn es um seine Angelegenheiten ging.

Aber Jackson vertraut er, weil er mir vertraut. «Also gut. Ich und Idris Prothero», sagt er. «Ich erzähle euch alles, was ihr wissen müsst.»


Kapitel 55



Juli.

Der Friedhof von Llanymawddwy.

Es ist nicht mehr so untypisch warm und wolkenlos wie noch vor ein paar Tagen. Das schöne Wetter hat sich zurück nach Frankreich und Spanien und die anderen Orte verkrochen, die mit Windstille und Niederschlagsmangel geschlagen sind.

Von diesem Fluch bleibt Wales zum Glück verschont.

Tiefliegende Wolken hängen über den Bergen. Gelegentlich lassen sie einen silbernen Regenschauer fallen.

Man kann so weit ins Land schauen, dass man den Regen lange vorher kommen sieht. Wie ein langer, grauer und trotzdem lichterfüllter Vorhang. Ein dunkles Licht in einem helleren. Irgendwo tief unter uns, in Camlan, leuchtet ein Hügel in vergänglichem Sonnenschein.

Bowen folgt meinem Blick. «Ich sah, wie die Sonne durchbrach, um ein kleines Feld zu erleuchten für kurze Zeit, und ging dann meines Weges und vergaß es. Das aber war die Perle von großer Kostbarkeit, das eine Feld, das den Schatz barg», murmelt er.

Ich starre ihn an, aber er bleibt mir eine Erklärung schuldig. Vielleicht ist das auch nicht die richtige Zeit, nicht der richtige Ort dafür.

Er hat eine Schatulle in der Hand.

In der Schatulle: Asche.

Die Asche ist alles, was von Dr. Gaynor Charteris noch übrig ist, von ihrem Kopf und ihrem Rumpf, ihrem Tweed, dem vorwurfsvollen, durchdringenden Blick und den rauen Händen.

Ihre beiden Kinder haben sie im Tod nicht im Stich gelassen. Sie sind aus Australien gekommen, um zu trauern, um ihre Angelegenheiten zu ordnen, um sich beim Tee an sie zu erinnern und einer von ihrem Chor gesungenen Messe beizuwohnen.

Außerdem haben sie eine Einäscherung organisiert, bei der alle Verwandten und Freunde zugegen waren. Ihre Kinder sind nicht besonders religiös und interessieren sich nicht sonderlich dafür, was mit der Asche letzten Endes passiert. Sie auf dem Friedhof neben dem Krematorium beizusetzen wäre selbstverständlich eine denkbare Lösung gewesen. Leider handelt es sich bei diesem Friedhof um einen sterbenslangweiligen, nichtssagenden Ort der Rosendornen und des gemähten Rasens.

Katie, die zwar ebenfalls nicht religiös ist, aber Charteris gut kannte, war sich ziemlich sicher, dass Gaynor eine Bestattung auf einem alten Landfriedhof gewollt hätte. Wo der Wind durch das Gras fährt und Moos auf den Grabsteinen wächst.

Die Kinder – die bereits den Flug zurück nach Down Under zu ihren Familien und Arbeitsplätzen und Verpflichtungen gebucht hatten – waren einverstanden und überließen Katie die Asche.

Und die haben wir jetzt.

Die Asche.

Und ein Loch im Boden.

Einen Grabstein.

Aus walisischem Sandstein. Handgearbeitet. Ein sauberes, nüchternes Grau. Am ersten Tag seines neuen Lebens ist er noch ein bisschen schüchtern. Der erste Schultag in der Grabsteinwelt.

Wir stehen am überwucherten Rand des Friedhofs, den der Rasenmäher der guten Seele, die sich hier im Sommer um die Grünflächen kümmert, nicht erreicht. Hier wachsen Wiesenkerbel und Butterblumen und Wicken und, dort drüben an der Mauer, die ersten hohen Weidenröschenbüschel.

Mir gefällt die Stelle, gerade weil sie am Rand liegt. Im Tod würde es mir hier bei den Wicken und Weideröschen gefallen. Ich würde dem sanften Brummen des Rasenmähers lauschen, wenn er über die Gräber der anderen Leute hinwegfährt.

Aber Bowen hat die Stelle nicht aus diesem Grund ausgesucht – sondern weil sie so nahe wie möglich an der letzten Ruhestätte des heiligen Tydecho liegt.

Ein Geistlicher und Krieger.

Ein Heiliger und Wahnsinniger.

Artus’ Neffe und sein Kamerad.

Die Würmer, die sich an seinem heiligen Leib fettgefressen haben, können jetzt rüberkriechen und sich in Charteris’ salziger Asche suhlen.

Die Vorstellung gefällt mir. Charteris hätte sie sicher auch gefallen.

Der Heilige und die Gelehrte, im Tode vereint.

Bowen hält den Gottesdienst. Er hat ein Gebetbuch in der Hand, obwohl er den Text auswendig kennt. Katie und ich antworten an den entsprechenden Stellen.

Es gibt keine Grabreden.

Die wurden alle schon bei der Einäscherung in dem trostlosen Krematorium gehalten. Hier in diesen grasbewachsenen Hügeln ist so etwas nicht nötig.

Wir begraben die Asche und streuen Erde darüber.

Jeder eine ernste Handvoll, bis Bowen «Na dann» sagt, sich den Spaten schnappt und eine satte Ladung nach der anderen darüberschippt. Bis ein gutes, ordentliches Gewicht darauf ruht.

Ein Regenschauer fährt über uns hinweg. Wir beachten ihn kaum.

Anschließend gehen wir im Pub essen. Unterhalten uns. Schwelgen in Erinnerungen.

Katie hat Pläne für eine neue Doktorarbeit. Das Thema: Sozusagen ein Insiderbericht über den größten und raffiniertesten bisher bekannten Fall von Antiquitätenfälschung.

Sie will so schnell wie möglich einen ersten Entwurf vorlegen. Da sie nicht mehr mit zwei Händen tippen kann, benutzt sie eine erstaunlich gute Spracherkennungssoftware. Und die linke Hand funktioniert ja noch.

Sie glaubt, dass sie den Doktor machen kann, bevor sie ihrer Krankheit erliegt. Wenn das jemand schafft, dann sie.

Wir verbringen einen schönen Tag, dann fahren wir nach Hause. Zu mir.

Ich bringe sie in mein Gästezimmer.

«Was hast du vor?», fragt sie.

Ich sage es ihr.

Sie kann nicht länger im ersten Stock in einer Studenten-WG wohnen, die nicht barrierefrei ist. Sie soll hierbleiben. Morgen fahren wir los und holen ihre Sachen.

Sie setzt sich verdattert aufs Bett.

«Aber Fi, das ist doch dein Haus. Ich kann doch nicht …»

«Doch, kannst du. Du bist eingeladen.»

«Aber …»

Immer diese Abers. Diese ermüdenden Abers.

Mein Haus ist auch nicht gerade barrierefrei. Das Badezimmer und das Schlafzimmer sind oben, das ist viel zu kompliziert. Bla bla bla.

«Wen interessiert’s, Katie? Ich lasse einen Treppenlift einbauen. Oder eine Dusche im Erdgeschoss installieren. Was du brauchst.»

Ich zucke mit den Schultern. Ihre Eltern wollen nur das Beste für Katie, Katie dagegen will unabhängig leben und arbeiten. Ihre zunehmende Hinfälligkeit, der nahende Tod wird sie früher oder später zurück in das elterliche Paradies in Chiltern treiben, doch den Zeitpunkt, an dem es so weit ist, soll sie selbst bestimmen. Und wenn Katie sich entschließt, bis dahin bei mir zu bleiben, können ihre Eltern ja wohl ein paar Riesen für einen Treppenlift oder eine Dusche oder was auch immer lockermachen. Mir egal. Wenn Katie nicht mehr hier wohnt, kann ich ja alles wieder rückgängig machen lassen und ihren Eltern auch dafür die Rechnung schicken.

«Ich bin dir doch nur im Weg», sagt Katie.

«Bist du nicht.»

«Wieso solltest du dein Leben wegwerfen, um dich um mich zu kümmern?»

«Ich werfe mein Leben nicht weg, und ich kümmere mich auch nicht um dich. Wenn du eine Krankenschwester willst, musst du dir eine besorgen.»

Das klingt etwas zickig, fällt mir selbst auf. «Du solltest bei Freunden sein», füge ich etwas versöhnlicher hinzu. «Und ich bin deine Freundin. Du gehörst hierher.»

So ist es, und das weiß sie auch. Sie ist einverstanden. Dann fängt sie an zu weinen.

Ich kann nicht weinen – dazu sind meine Augen aus irgendeinem Grund nicht fähig. Aber ich kann sie umarmen, was sich sehr gut anfühlt. Tot zu sein ist einfach, aber der Weg dahin ist anstrengend. Wir alle müssen unseren eigenen dunklen Weg in dieses Land der Steine und der Schatten suchen.

Dann lösen wir uns voneinander, und Katie boxt mir ziemlich unsanft gegen den Arm. «Die beste Sklavin aller Zeiten. Die beste Sklavin aller Zeiten.»

Ich boxe zurück, aber nicht so fest. Meine Kriegerprinzessin. Meine sterbende Königin.

Sie ist müde und legt sich hin.

Ich bin zufrieden. Ich mag Katie und habe sie gerne hier. Das ist gut für sie und gut für mich.

Aber ich habe auch Angst.

Ich habe vor, mit einer Frau zusammenzuwohnen, die direkt vor meinen Augen in Zeitlupe stirbt. Mit jemandem zusammenzuleben, dessen Gegenwart mich bereits zweimal an jenen Ort der Dissoziation und Leere gebracht hat. An den Ort der lebenden Toten.

Ich habe so viel Angst, dass ich in die Küche laufe und den Wasserhahn aufdrehe. Erst heiß, dann kalt, dann wieder heiß.

Ich halte die Hände unter das silberne Wasser. Ja, jetzt ist es heiß. Dann ist es kalt.

Ich spüre den Unterschied. Spüre mich selbst.

Mit Katie unter einem Dach zu leben wird mich gelegentlich in den Wahnsinn treiben, denke ich. Ich werde mich verlieren und in die Leere abdriften, aber das ist okay. Ich werde es ertragen. Ich werde es überleben. Und wenn ich das überlebe, überlebe ich alles. Dann habe ich ganz wortwörtlich nichts mehr zu fürchten.

Das sind jetzt eher Durchhalteparolen als echte Glaubenssätze, aber fürs Erste muss es reichen. Ich habe keinerlei Bedenken, Katie zu mir zu holen. Es fühlt sich absolut richtig an.

Ich mache mir Pfefferminztee.

Schalte fast alle Lampen aus. Das Erdgeschoss wird nur noch vom Licht der Straßenlaterne vor dem Haus und den electronica miscellanea eines modernen Haushalts erleuchtet: der Uhr am Ofen, diversen Stand-by-LEDs, dem grünen Blinken des Routers.

Wir schreiben den 9. Juli 2016.

Ich nehme ein leeres Blatt Papier und setze mich an den Küchentisch.

Schreibe die Nummer 11 darauf. So groß, dass sie die ganze Seite ausfüllt.

Ich male die Nummer aus. Nicht besonders sorgfältig, aber auch nicht schlampig.

Groß. Schwarz. Deutlich.

Ich füge die Seite zehn ähnlichen, absteigend nummerierten Blättern hinzu.

Auf dem untersten Blatt im Stapel steht einfach nur:

28. Juni 2016, Alden Gheerbrant. Ruhe sanft!

 

Elf Tage seit meinem letzten Mordopfer. Hoffentlich muss ich nicht noch mal 453 Tage auf das nächste warten.

Ich male eine Blume auf die oberste Seite. Rote Blüten.

Aus keinem bestimmten Grund. Mir ist einfach danach.

Ich trinke meinen Tee, gehe nach oben, lausche an Katies Zimmertür. Ich höre nichts, was wohl bedeutet, dass die Königin schläft. Ich gehe in mein eigenes Zimmer und folge ihrem Beispiel.


Nachwort



Jetzt, wo Sie das Buch zu Ende gelesen haben, brennen Ihnen sicherlich zwei Fragen auf der Seele.

Erstens: Artus? Ernsthaft? Ist das wirklich eine historische Figur oder ist der Artus-Mythos so echt wie Alex Devines gefälschtes Schwert?

Und zweitens: Diese Story? Ernsthaft? Fiktion ist Fiktion, schön und gut, aber ist ein Autor nicht verpflichtet, die Grenzen der Glaubwürdigkeit nicht zu überschreiten? Wie glaubwürdig kann ein realistischer Kriminalroman über Excalibur denn sein?

Das sind beides gute Fragen. Betrachten wir zunächst den Artus-Mythos.

Eines will ich gleich vorwegnehmen: Wenn wir von der nüchternen Faktenlage ausgehen, so wie sie sich uns heute präsentiert, dann gibt es keinen einzigen archäologischen Beweis dafür, dass Artus existiert hat. Die wenigen Quellen, in denen er erwähnt wird, sind mit Vorsicht zu genießen.

Andererseits ist so etwas nicht ungewöhnlich. Wir verfügen nur in den seltensten Fällen über belastbare Fakten, was Ereignisse betrifft, die sich vor fünfzehn Jahrhunderten zugetragen haben. Beispielsweise wissen wir, dass ein einst keltischer Landstrich von der angelsächsischen Kultur und Sprache vereinnahmt wurde – aber weshalb? Haben die Invasoren die ursprüngliche Bevölkerung einfach abgeschlachtet oder vertrieben? Oder haben die Kelten von sich aus Sprache und Bräuche der Neuankömmlinge übernommen? Es ist noch nicht allzu lange her, dass man von einer brutalen Eroberung ausging. Heute hat die Theorie einer friedlichen Assimilation mehr Anhänger. Aber Gewissheit haben wir nicht. Selbst mit moderner Gentechnik konnte diese Frage nicht beantwortet werden.

Wenn schon in so fundamentalen Angelegenheiten Uneinigkeit herrscht, dann gilt das für den Fall Artus erst recht. Fragen wir also nicht nach Fakten, sondern suchen wir nach Wahrscheinlichkeiten – und das macht die Angelegenheit meiner Meinung nach erheblich einfacher.

In den frühesten Zeugnissen britischer (keltischer) Geschichtsschreibung wird eine Schlacht auf dem Mons Badonicus erwähnt, in den frühesten angelsächsischen (englischen) Berichten ebenfalls. Dabei wird nur ein britischer Anführer, der an dieser Schlacht teilnahm, namentlich genannt: Artus. Es gibt – zugegebenermaßen keine eindeutigen – Hinweise darauf, dass es zu einer Unterbrechung der angelsächsischen Invasion kam. Grund dafür könnte durchaus eine solch entscheidende Schlacht gewesen sein.

Man kann also nicht mit Sicherheit behaupten, dass es keine Schlacht und keinen britischen Anführer namens Artus gegeben hat. Die Mythen, die sich um ihn ranken (und größtenteils walisischen Ursprungs sind), stellen keinen Widerspruch zu der Behauptung dar, dass es sich bei diesem Artus um eine historische Figur handelt. In der damaligen Zeit war es keine Seltenheit, dass sich Legenden um derartig berühmte Krieger bildeten.

Und zu guter Letzt dürfen wir Y Gododdin nicht vergessen – jenes Epos, das Fiona und ihre Freunde im Restaurant übersetzen und das es übrigens wirklich gibt; schauen Sie auf Wikipedia nach. Besagtes Epos schildert in groben Zügen den Hergang einer Schlacht, die tatsächlich stattgefunden hat. Die Schlacht selbst ist uninteressant, viel wichtiger ist eine einzelne Zeile, in der steht, dass Gwawrddur zwar eine Stütze im Kampf, aber kein Artus war. Das ist mit der Behauptung vergleichbar, dass David Beckham ein großartiger Fußballspieler war, einem Lionel Messi aber nicht das Wasser reichen konnte. Eine solche Aussage wäre ziemlich sinnlos, wenn es sich bei der Vergleichsperson – Arthur bzw. Messi – um eine Phantasiefigur, um einen erfundenen Superhelden handelte.

Diese Zeile allein ist selbstverständlich noch kein schlagender, wasserdichter Beweis, doch ich persönlich würde auf Artus’ Existenz setzen. Ich glaube, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach existierte, dass er Waliser war und eine wichtige Schlacht gegen die Angelsachsen schlug. Was den Schauplatz dieser Schlacht angeht – nun, da bin ich überfragt, aber Liddington Castle ist hier ebenso wahrscheinlich wie jeder andere Ort.

Doch nun zu diesem Buch und dieser Reihe.

Ich bin mir wohl bewusst, dass meine Geschichten gelegentlich etwas exzentrisch sind und manche Leser nicht so recht wissen, was sie davon halten sollen. Die Anklage lautet: Der Kriminalroman hat die Realität abzubilden und Schattenseiten der Gesellschaft zu beleuchten. Wohl wahr, aber er will auch unterhalten und muss dem Erzähler Raum für die eine oder andere Ausschmückung lassen. Dabei gibt es natürlich Grenzen, und die wilde Jagd nach einem gefälschten Excalibur überschreitet diese Grenzen. Keinem echten Polizisten ist schon einmal ein Fall untergekommen, der auch nur entfernt Ähnlichkeit mit den Ereignissen in diesem Buch hat – womit bewiesen wäre, dass es sich bei diesem Roman keinesfalls um einen ernstzunehmenden Beitrag zur Kriminalliteratur handeln kann.

Schon gut, ich bin nicht beleidigt. Ich kann das gut nachvollziehen. Wenn mir meine Leser – auf Literaturfestivals und dergleichen – diesen Vorwurf machen, bringe ich normalerweise drei Argumente zu meiner Entlastung vor.

Erstens: Die Verbrechen, die ich beschreibe, gibt es wirklich. Dass der Handel mit gefälschtem und gestohlenem Kulturgut ein internationales, wachsendes und milliardenschweres Geschäft darstellt, ist Tatsache. Das habe ich mir nicht ausgedacht. Wenn Sie durch die Straßen Hongkongs bummeln und nach einer Mingvase für Ihren Kaminsims Ausschau halten, sollten Sie wissen, dass neun von zehn «Mingvasen», die Sie dort angeboten bekommen, Fälschungen sind. Leider kann niemand die falschen von den echten unterscheiden.

In Europa ist es nicht anders. Es gibt Unmengen falscher Kunstwerke, Statuen, Bücher. Alles, was man sich vorstellen kann. Mir ist zwar noch kein gefälschtes Schwert untergekommen, aber die meisten professionellen Fälschungen werden sowieso nie als solche erkannt. Ich habe mir angesichts dieser sehr realen und kriminellen Aktivitäten lediglich die Frage gestellt, was passieren würde, wenn sich eine Fälscherbande walisischer Kulturgüter annähme. Und welche Kulturgüter dies wohl sein könnten …?

Zweitens, und dies ist weniger eine Verteidigung als ein Gegenangriff: Sind denn alle anderen angeblich realistischen Kriminalromane tatsächlich so wirklichkeitsnah, wie sie behaupten zu sein? Hier fällt mir als Beispiel ein Roman von Jo Nesbø ein, in dem eine ermordete Frau mit einem abgetrennten Finger und einem pentagrammförmigen Diamanten unter dem Augenlid gefunden wird. Damit will ich nicht auf Jo Nesbø herumhacken – es gibt genug Romane mit ähnlichen Ausgangssituationen. Doch die Frage muss erlaubt sein: Wie oft gibt es solche Verbrechen im wirklichen Leben? Haben Sie je von einem solchen gehört? Gibt es einen echten Polizisten, dem schon einmal so etwas untergekommen wäre?

Ich möchte behaupten: nein. Beleuchten solche Romane also tatsächlich die Schattenseiten unserer Gesellschaft? Oder sind sie einfach nur gute, altmodische Unterhaltung? Ich glaube, diese Frage muss jeder für sich beantworten – ich jedenfalls bin der Meinung, dass meine gefälschten Schwerter nicht unrealistischer sind als Nesbøs Pentagrammdiamanten. Im Gegenteil: Ich beschreibe real existierende kriminelle Aktivitäten und garniere sie mit einem Schuss Artussage. In der Realität dagegen wird sich kein Krimineller mit Augenlidern und Pentagrammen abgeben.

Die Kunst ist eben, seine Geschichte glaubwürdig und interessant zu verpacken.

Nun, vielleicht bin ich hier nicht ganz ehrlich. Zugegeben, meine Geschichten sind nicht so abstrus, wie man auf den ersten Blick meinen könnte. Und es gibt eine Menge Kriminalromane, die mit der Realität nichts zu tun haben. Und damit komme ich zu dem dritten und wichtigsten Punkt, den ich zu meiner Verteidigung anführen möchte.

Meiner Meinung nach gibt es in der Kriminalliteratur zwei gegensätzliche Pole. Zum einen – selbstverständlich! – Conan Doyles Sherlock Holmes, ein übermenschliches Genie, das mit der Lösung finsterer, bizarrer und grausiger Verbrechen beschäftigt ist. Aber kein Leser würde Holmes’ Fälle mit einer ausführlichen soziologischen Analyse der Kriminalität in der viktorianischen Epoche verwechseln. Es sind einfach nur wunderbare, fesselnde, inspirierende Geschichten.

Weil Holmes in seiner bizarren, düsteren Abgehobenheit so dezidiert europäisch ist, war es wahrscheinlich unvermeidlich, dass der Gegenpol dazu aus der Neuen Welt kam. Und zwar nicht von irgendwo aus Amerika, sondern aus seiner sonnigsten, grellsten und westlichsten Stadt: Los Angeles. Raymond Chandlers Privatdetektiv ist auf demselben gefährlichen Pflaster unterwegs wie seine Leser. Hier gibt es keine geheimnisvollen Hunde, exotischen Gifte oder unwahrscheinlich gut dressierten Schlangen. Chandler schrieb über realistische, von realistisch dargestellten Kriminellen begangene Verbrechen.

Damit leitete Chandler eine Revolution ein, die die ältere Kriminalliteratur förmlich hinwegfegte. Die großen zeitgenössischen Kriminalschriftsteller Amerikas (Elmore Leonard, Patricia Cornwell, Michael Connelly und so weiter) schreiben oder schrieben mehr oder weniger in der Tradition eines Chandler, nicht eines Doyle. Dasselbe gilt für die gegenwärtige europäische Krimiliteratur (man denke nur an Ian Rankin, Henning Mankell, Tana French und so ziemlich alle anderen).

Und das ist auch völlig in Ordnung. Ich bin ein großer Fan von Chandler und der literarischen Tradition, die er begründet hat … aber Sherlock Holmes mag ich genauso gern.

Wenn Sie die ungeschminkte Wahrheit über meine Geschichten hören wollen: Ich weiß, dass sie weit hergeholt sind. Ich weiß, dass es so jemanden wie Fiona in Wirklichkeit nicht gibt. Aber – das ist ja gerade das Schöne daran! Ich genieße die Freiheit und die Ungewissheit darüber, wohin die Geschichte letztendlich führen wird.

Chandlers Einfluss ist so stark, dass ich ihn als Deckmantel nutze. Fiona ist Polizistin, weil es für Privatdetektive im friedlichen England kaum etwas zu tun gibt. Die Behörde, bei der sie angestellt ist, ähnelt mehr oder weniger einer echten Polizeibehörde (die ich, wie ich aus vielen Gesprächen mit aktiven und pensionierten Beamten weiß, übrigens ziemlich gut getroffen habe). Die Verbrechen, die ich schildere, mögen vielleicht etwas extravagant sein, doch sie haben einen wahren Kern. Bei mir gibt es keine Magie, keine übernatürlichen Fähigkeiten. Wenn ich eine Technologie oder Methode beschreibe, dann gibt es sie auch wirklich, und sie wird benutzt.

Und trotzdem …

Ist das nur Fassade. Ein Chandlerdeckmantel, unter dem Sherlock Holmes lauert. Deshalb kommt einem Fiona so merkwürdig vor, deshalb sind die Verbrechen einen Hauch extravaganter als die bei Nesbø, deshalb erinnert der die ganze Serie überspannende Bogen nicht von ungefähr an das große Duell zwischen Holmes und Moriarty.

Ob Ihnen das gefällt oder nicht, liegt ganz bei Ihnen. Aber wenn Sie meine Geschichten mögen, Ihnen jedoch das eine oder andere Element etwas weit hergeholt erscheint, dann liegt das meiner Meinung nach daran, dass Sie den Chandler’schen Realismus so sehr gewöhnt sind, dass sie ihn praktisch mit der Kriminalliteratur gleichsetzen und glauben, ein Krimi gehört sich so. Und plötzlich haben Sie es mit einer Figur wie Fiona Griffiths zu tun, die diese Vorstellungen über den Haufen wirft. Wie sehr sie auch vorgibt, die Gebote des modernen Kriminalromans zu befolgen – im Grunde kommt sie aus dem viktorianischen Nebel, der auch ein gewisses Haus in der Baker Street umwabert, während irgendwo in einem weit entfernten Moor ein riesiger Hund seine Spuren hinterlässt …

Ich glaube, damit habe ich die beiden Eingangsfragen (zu) erschöpfend beantwortet. Das war’s von meiner Seite, ich hoffe, das Buch hat Ihnen gefallen – in diesem Fall würde ich mich über eine Rezension auf Amazon oder sonst irgendwo im Internet freuen. Ich lese jede einzelne Rezension, und auch wenn sie nur ein oder zwei Zeilen lang ist – die anderen Leser werden davon profitieren.

Bessere Leser, als ich sie habe, kann sich kein Autor wünschen. Ich kann mich sehr glücklich schätzen.

 

H. B.

Oxfordshire, England
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